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            Ging wie ein Mörder durch die Stadt, 
sah Menschen an, die er nicht mochte, 
und zittert doch, wenn einer im Vorbeigehen böse schaut.

            W. H. Auden In Time of War

            Als der Moment gekommen war, musste die Macht weniger 
ergriffen als einfach aufgehoben werden. Es heißt, dass bei 
den Dreharbeiten von Eisensteins großem Film Oktober (1927) 
mehr Menschen verletzt worden sind als bei der tatsächlichen 
Erstürmung des Winterpalasts am 7. November 1917.

            Eric Hobsbawm Das Zeitalter der Extreme
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            19. Mai 1931, Dienstag 
2 Uhr 24

         

         Die Wände der Kabine zitterten. Die Dampfsirene pfiff zweimal kurz. Hsueh schlug die
            Augen auf. Er hatte die Decke noch über dem Kopf, und das Klatschen der Wellen klang
            wie das Echo des Donners aus einer fernen Welt. Thereses warmer Rücken fröstelte in
            der Dunkelheit. Die Maschine des Schiffes hatte wieder zu rumpeln begonnen.
         

         Ein dicker Nebel verdeckte die Sterne. Jetzt an Deck zu gehen, hieße in einen kalten,
            schwarzen Traum einzutauchen. Das Deck war bestimmt glitschig, und er würde sich nicht
            orientieren können. Wahrscheinlich würde er nicht einmal wissen, wo seine Hände und
            Füße waren. Er würde die Wellen hören, aber nicht sehen können. Bestenfalls erkannte
            man durch schwarze Watte irgendwo eine Leuchtboje.
         

         Die Paul Lecat fuhr jetzt mit voller Kraft. Die Flut war da, und das war die einzige Zeit, in der
            ein großes Schiff gefahrlos den Matsu-Kanal passieren konnte. Bei Ebbe war der Fluss
            an einigen Stellen nur zehn Meter tief, aber die Paul Lecat hatte 7050 Tonnen und einen Tiefgang von achteinhalb Metern. Um den nächsten Ankerplatz
            an der Mündung des Wu-sung zu erreichen, hatte sie noch eine Fahrt von zwei Stunden
            vor sich.
         

         Der Fluss lag im Nebel, und auf halber Strecke hätte es fast eine Katastrophe gegeben.
            Ein deutscher Frachter auf dem Weg zum Meer fuhr dicht an ihnen vorbei – »hart Backbord
            passiert« sollte der Lotse später im Logbuch notieren. Er hatte das Nebelhorn des
            Frachters nicht gehört, und als er das rote Licht sah, lagen die Schiffe schon deutlich
            auf Kollisionskurs. Die Paul Lecat musste hastig nach Steuerbord ausweichen, um den Frachter passieren zu lassen. Dabei
            geriet sie dicht an den Rand der Fahrrinne und wäre fast auf der schlammigen Sandbank
            im Norden auf Grund gelaufen.
         

         Die Kabinentür stand einen Spalt offen, und ein schmaler Streifen Morgenröte fiel
            jetzt herein. Hsueh machte die Tür ganz auf und prallte zurück, als er die Aufbauten
            des anderen Schiffes sah, die auf ihn zukamen. Er kroch wieder unter die Decke. Therese
            schlief wie ein wildes Tier und schnarchte leise dabei. Seine Fingernägel glitten
            über das kleine rote Muttermal zwischen ihren Schulterblättern. Obwohl sie zusammen
            reisten, wusste er nicht viel mehr als ihren Namen. Schließlich hatte sie ihn als
            Liebhaber engagiert, nicht als Spion.
         

         Sie ist Kettenraucherin, besonders im Bett. Sie weiß sehr viel über alten Schmuck.
                  Ihr grüner Granatanhänger hat die Form einer Pferdemähne. Sie kennt geheimnisvolle
                  Leute in Hongkong und Saigon. Zugegeben, einige davon hatte er bloß erfunden – Fremde regten nun mal seine Fantasie
            an. Er war Fotograf und verdiente sein Geld bei den Zeitungen in Shanghai. Wenn er
            Glück hatte, konnte ein einziges Foto von einem Mordopfer ihm fünfzig Yuan einbringen.
         

         Das erste Mal begegnet waren sie sich am Tatort einer Schießerei, direkt neben der
            Leiche. Das zweite Mal war in der Lily Bar in Hongkou, neben einem Massagesalon mit
            der Leuchtschrift PARIS GIRLS. Sie war gar nicht so viel anders als die Pariser Mädchen da drin, dachte er.
         

         Ihren eigentlichen Namen hatte er erst vor kurzem erfahren, im Hotel Continental in
            Hanoi, als ein Mann sie Therese genannt hatte. Bis dahin war sie immer bloß Lady Holly
            genannt worden. Allmählich war er dahintergekommen, dass sie gar keine Deutsche war,
            wie immer behauptet wurde, sondern Weißrussin, eine von denen, die vor den Bolschewiken
            geflohen war Sie faszinierte ihn. Sie verbrachten ihre Nächte in Hotels wie dem Astor
            House in Shanghai oder dem Continental in Hanoi. Große Balkone, breite Flure, große
            elektrische Ventilatoren, die sich diskret an der Decke drehten. Der Duft von tropischen
            Früchten. Der Wind, der durch die blassgrünen Vorhänge wehte und ihre schweißnassen
            Rücken trocknete. Er war fast verliebt in sie.
         

         Die Maschinen stoppten, der Anker rasselte herunter. Hsueh schob das Laken weg, sprang
            aus dem Bett und zog sich an. Erst als er an Deck trat, merkte er, dass sie von ihrem
            Reiseziel immer noch weit entfernt waren. Es war jetzt Niedrigwasser, und um in den
            Huangpu einzufahren, mussten sie auf die nächste Flut und einen neuen Lotsen warten.
            Am Horizont wurde es hell, und der Wind blies durch sein dünnes Hemd. Er beschloss,
            ins Bordrestaurant zu gehen und einen heißen Tee zu trinken.
         

         Auf der Steuerbordseite, in einer anderen Kabine der ersten Klasse, war Leng Hsiao-man
            gerade dabei, sich aus dem Bett zu stehlen. Sie konnte es nicht riskieren, Ts’ao Chen-wu
            zu wecken, der neben ihr schlief. Der Plan sah vor, dass sie zum Funkraum ging und
            ein Telegramm schickte.
         

         Ts’ao, ihr Ehemann, war im Geheimauftrag in Kanton und Hongkong gewesen, um den Besuch
            eines wichtigen Funktionärs der Kuomintang-Regierung vorzubereiten. Jetzt kehrte er
            nach Shanghai zurück, um den wichtigen Mann dort in der französischen Konzession zu
            treffen und ihm Bericht zu erstatten.
         

         Ts’ao schnarchte. Sein Atem glich seinem Temperament. Er war oft heftig und schroff,
            konnte aber auch zart und sensibel sein. Schwer zu bestimmen. Leng hatte die Erinnerungen
            an ihr kurzes Zusammenleben durchkämmt, um etwas zu finden, weshalb sie ihn hassen
            könnte, aber alles, was ihr eingefallen war, genügte nicht, um zu rechtfertigen, was
            sie jetzt tun würde. Aber es gab höhere Ziele, für die man lebte.
         

         Vor Anker in der Wu-sung-Mündung STOP Ankunft vor zehn STOP Treffen am Pier wie verabredet STOP Ts’ao

         Der Funker schickte diese Worte an eine Funkstation in Shanghai mit dem Rufzeichen
            XSH. Eine halbe Stunde später öffnete der diensthabende Beamte der Nachtschicht im Telegrafenamt
            in der Szechuen Road 21b seine Glastür und trat an den Schalter. Er übergab das Telegramm
            einem »Mr Long«, der dort schon seit mehr als zwei Stunden gewartet hatte.
         

         Die Tür des Bordrestaurants war noch verschlossen. Hsueh kehrte unverrichteter Dinge
            in die Kabine zurück, wo Therese schlief. In Hanoi hatten sie Krach gehabt. Er war
            wütend aus dem Hotel weggerannt. Er hatte sich geschworen, sie zu ignorieren und nicht
            mehr in ihrem Bett zu schlafen. Er hatte sogar eine Koje in der dritten Klasse für
            sich gebucht, aber sie hatte bloß gelacht. Sie hatte sich gar nicht bemüht, ihm nachzulaufen.
            Sie wusste, er würde von ganz allein zurückkommen. Er war jung, und sie war sieben
            oder acht Jahre älter. Sie hatte die Oberhand.
         

         Wer ist dieser Mann? Wer ist der Kerl?, hatte er sie gefragt. Mr Zung, hatte sie ihm
            geantwortet.
         

         Schon auf der Hinreise war sie in Hongkong allein ausgegangen und hatte ihn den ganzen
            Tag im Hotel warten lassen. Zuerst hatte er gedacht, sie würde eine dieser Weißrussinnen
            treffen, die gezwungen waren, ihren letzten Schmuck zu verkaufen. Dann, auf der Fahrt
            nach Haiphong, hatte er diesen Mr Zung auf dem Schiff gesehen. Therese hatte so getan,
            als ob sie ihn nicht kennen würde, aber er hatte sie bis nach Hanoi verfolgt. Als
            er im Hotel die Treppe heruntergekommen war, um frische Zigaretten zu kaufen, hatte
            Hsueh ihn gesehen. Der Mann hatte sie bei ihrem Namen gerufen – Therese. Und dann
            war Therese mit ihm in sein Zimmer gegangen. Sie war erst um Mitternacht in ihr eigenes
            Zimmer zurückgekehrt. Hsueh hatte sie wütend verhört. Er hatte sie an die Wand gedrückt,
            ihr den Rock und den seidenen Schlüpfer heruntergerissen und ihr mit der Hand zwischen
            die Beine gegriffen. Sie hatte nicht einmal geduscht. Sie hatte die ganze Zeit nur
            gelächelt, bis er fragte: Wer ist das? Warum folgt er uns seit Hongkong?
         

         Sie schob ihn weg und lachte. Was glaubst du eigentlich, wer du bist? Er dachte, dass
            er sie liebte. Er liebte jedenfalls die Art, wie sie rauchte. Statt eine dieser Zigarettenspitzen
            aus Jade oder Achat zu benutzen, ließ sie es zu, dass der Tabak ihre geschwungenen
            Lippen färbte, während ihr kurzes, schwarzes Haar flackernde Schatten auf ihr blasses
            Gesicht warf.
         

         Er saß auf der Bettkante, während sie immer noch schlief. Ihre Handtasche lag auf
            dem Nachttisch. Er griff danach und schaute hinein. Er hatte noch nie ihre Sachen
            durchsucht. Ein schmaler Lichtstreifen drang durch die Vorhänge und fiel auf einen
            schwarzen metallischen Gegenstand. Er steckte die Hand in die Tasche. Eine Pistole –
         

         Die Tasche wurde ihm aus der Hand gerissen, und er bekam einen Tritt, der ihn auf
            den Boden schickte. Therese hatte sich aufgesetzt und lehnte am Kopfkissen. Der graue
            Himmel hatte sich leuchtend rot gefärbt, und die Morgensonne umhüllte sie. Ihre Schultern
            waren beinahe durchscheinend. Hsuehs Augen tränten. Er stand auf, schnappte sich seine
            Kamera und ging aufs Deck hinaus.
         

         Der Nebel hatte sich aufgelöst, und der Fluss glitzerte. Die Sonne färbte das weiße
            Deck blutig rot. Hsueh ging die Treppe zum Bootsdeck hinunter. Aufgerollte Taue, Leinwand
            und Rettungsboote. Die Boote mit den geraden Nummern waren auf der anderen Seite des
            Schiffes. An der Reling hatten sich ein paar Leute versammelt, um den Sonnenaufgang
            zu bewundern.
         

         Ein paar Tische und Sessel standen herum, aber sie waren nass, und es setzte sich
            niemand. Vorn am Bug war es noch windiger, und hier war niemand. Hsueh lehnte sich
            an die Reling. Acht Schiffe ankerten fächerförmig nebeneinander, den Bug nach Südwesten,
            nach Wu-sung-k’ou ausgerichtet. Ganz in der Nähe lag ein amerikanisches Schiff, die
            President Jefferson. Abfall trieb auf der Wasseroberfläche vorbei, und darüber kreisten die Möwen. Hsueh
            fluchte ziellos in Richtung des Himmels, und aus seinem Selbstmitleid wurde Wut.
         

         Ein Schatten segelte vorbei. Es war ein seidenes Taschentuch, das wie eine weiße Qualle
            im Wind tanzte. Hsueh drehte sich um und sah eine fremde Frau an der Reling. Sie trug
            einen schwarzen Wollmantel, unter dem ihr dünnes Seidenkleid, ein grün-weißer Qipao,
            hervorlugte. Die Sonne strahlte jetzt von Steuerbord über den Jangtse und schimmerte
            in ihren Haaren. Ihr Gesicht war nass, als ob sie geweint hätte. Er hatte sie irgendwo
            schon einmal gesehen. Das Licht ließ die Tränen in ihren Augen blitzen. Es musste
            im Kino gewesen sein. Aber in welchem Film? Er konnte nicht aufhören, sie anzustarren.
         

         Die Glocke läutete zum Frühstück. Leng wischte sich das Gesicht mit dem Handrücken
            ab. Sie warf einen Blick auf den einsamen Fremden, und gerade als sie weggehen wollte,
            bemerkte sie die Kamera, die von seiner Schulter hing. Der Linsendeckel flog auf,
            und der Auslöser wurde heruntergedrückt. Eilig lief sie davon.
         

         Der Lotse kam um halb neun an Bord. Er war dafür verantwortlich, das Schiff durch
            den Ch’iang-k’ou-Kanal in die enge Mündung des Huangpu und zum Kung-ho-hsiang-Pier
            am nördlichen Ufer zu dirigieren. Er war nicht der Einzige, der an Bord der Paul Lecat kam. Kurz zuvor waren vier Männer in kurzen Ärmeln mit einem Motorboot vom Pier vor
            der Hafenbehörde gekommen – wahrscheinlich Gangster, denn sie waren bewaffnet.
         

         Als die Männer in seiner Kabine erschienen, war Ts’ao vollständig bekleidet und hatte
            auch schon gefrühstückt. Zwei der Leibwächter schleppten seinen Überseekoffer hinaus
            aufs Deck. Er saß bequem auf dem Sofa, während Leng draußen an der Reling stand. Er
            hatte keine Ahnung, warum Leng nicht einfach zu Hause geblieben war. Sie bestand darauf,
            mit ihm zu reisen, aber wenn sie unterwegs waren, war ihr Gesicht immer traurig. Sie
            fröstelte, holte ein rotes Tuch aus ihrer Reisetasche und band es sich um den Kopf.
         

         Die Polizei der französischen Konzession war über Ts’aos geheime Mission informiert,
            aber er brauchte vor allem den Schutz der Green Gang. Statt gleich an der Anlegestelle
            des Schiffes an Land zu gehen, nahm er eine Barkasse zum Kin-Lee-Yuen-Kai in der französischen
            Konzession, im Gebiet der Green Gang. Als sie an Bord waren, klagte seine Frau plötzlich
            über Übelkeit und verlangte, am Fenster zu sitzen, um frische Luft zu bekommen.
         

         Der Himmel war klar. Lin P’ei-wen saß auf einer rostigen Leiter, die bis ins Wasser
            hinunterreichte. Lin war Student. Normalerweise trug er nur weiße Leinenanzüge, aber
            heute hatte er eine geflickte Hose und ein altes Hemd an. Er fühlte sich unwohl. Die
            Wellen plätscherten rings um den Pier und trugen Zweige und Blätter den Fluss hinunter.
            Von seinem Platz am Ufer konnte Lin die kupfernen Abzeichen auf den Jacken der Arbeiter
            auf dem Kin-Lee-Yuen-Kai sehen – nur registrierte Hafenarbeiter durften Anlegestellen
            betreten, auf denen Waren über die Bordwand heruntergelassen wurden. Lin sah nach
            Lokatse am östlichen Ufer des Flusses hinüber, der an dieser Stelle eine scharfe Biegung
            nach Süden machte. Die Halbinsel trug den Namen Lokatse, angeblich weil dort einmal
            sechs Familien gelebt hatten – lok bedeutet sechs. Aber jetzt standen dort vor allem die Lagerhäuser der ausländischen
            Handelsgesellschaften. Die wenigen verbliebenen Rapsfelder sahen aus wie Zahnlücken
            in einem Mund voller faulender Zähne. Ich habe gar keine Chance, all die Boote zu
            kontrollieren, die da um die Ecke kommen, dachte Lin.
         

         Am frühen Morgen hatte er auf dem Telegrafenamt – unter falschem Namen und mit falschen
            Papieren – ein Telegramm entgegengenommen. Den Inhalt hatte er Ku gemeldet: Ihre Zielperson,
            der Held des Tages, würde wie geplant eintreffen. In gewisser Weise waren Lin und
            seine Leute nur Nebendarsteller.
         

         Ku-Fu-kuang war über Nacht in Pu-tung gewesen und hatte den Fluss erst in den frühen
            Morgenstunden mit zwei anderen überquert. Die Behörden in der Konzession gestatteten
            die Überfahrt eigentlich nur den Booten der lizenzierten chinesischen und westlichen
            Fährgesellschaften, deren Passagiere scharf kontrolliert wurden. Aber es gab immer
            Bootsbesitzer, die es gegen entsprechende Bezahlung riskierten, illegale Passagiere
            über den Fluss zu bringen. Jetzt saßen die drei Männer in einem kastanienbraunen Peugeot
            am Eingang zum Kin-Lee-Yuen-Kai.
         

         Lin sah zwei Barkassen dicht hintereinander um die Biegung kommen. Das Sonnenlicht
            glitzerte auf der verchromten Reling. In der Kabinentür der einen stand eine Frau,
            deren rotes Kopftuch im Wind flatterte. Lin verließ seinen Platz, kroch durch ein
            Loch im Zaun und winkte den Männern, die im Peugeot saßen. Kim Ya-min sprang aus dem
            Wagen und verschwand in der Menge.
         

         Das Eingangstor lag direkt am vielbevölkerten Quai de France. Unter den Wartenden
            entdeckte Lin auch den Reporter Liao Pao-i, dessen unsteter Blick ihn verriet. Die
            Arsène Lupin hatte noch nie mehr als drei Angestellte gehabt. Sie erschien nur alle drei Tage,
            und bestand eigentlich nur aus einem großen Blatt, das einmal gefaltet wurde. Liao
            Pao-i einen Zeitungsreporter zu nennen, war also fast übertrieben. Aber er hatte offenbar
            einen Tipp bekommen und war früh genug erschienen, um ja alles mitzukriegen. Es war
            ein großes Ding und konnte ein Scoop werden, deshalb hatte er wohl nicht die Nerven
            gehabt, die Sache für sich zu behalten, sondern hatte seinen Tipp weiterverkauft an
            Kollegen von anderen Blättern, deren Reporter er regelmäßig im Teehaus traf. Sie standen
            gleich neben ihm, während sich die Fotografen ein Stück weiter weg aufgebaut hatten.
         

         Dann erschien Sergeant Ch’eng Yu-t’ao mit ein paar seiner Männer am Eingangstor. Es
            wurde heute jemand von großer Bedeutung erwartet. Den Personenschutz hatte die Green
            Gang übernommen. Der Sergeant war nur dafür verantwortlich, dass die Ausfahrt frei
            war und die Zuschauer abgedrängt wurden. Außerdem musste er dafür sorgen, dass die
            Autokolonne direkt von der schwimmenden Anlegestelle zur Straße hinauffahren konnte.
            Als die Polizisten näher kamen, entfernte sich der braune Peugeot langsam.
         

         Ku stand jetzt am östlichen Ende der Rue Takoo, direkt gegenüber der Ausfahrt des
            Hafengeländes. Der Browning No. 2 steckte, unter dem flatternden Hemd verborgen, in
            der rechten Tasche seiner grauen Leinenhose. Die Tasche war eigens für die Waffe genäht
            worden und so tief, dass der Browning bequem hineinpasste. Das eigenartige fensterlose
            Gebäude hinter ihm war das Kühlhaus eines Fischereibetriebs. Ku war auf sich selbst
            wütend. Er sah jetzt den Fehler in seinem Plan. Der Kai war von der Polizei vollkommen
            abgeriegelt, und niemand durfte die schwimmende Anlegestelle betreten. Falls die andere
            Seite mehrere Autos zur Verfügung hatte oder die Vorhänge der Wagen geschlossen waren,
            war alles verloren.
         

         Lin P’ei-wen stand auf der anderen Straßenseite und sah unauffällig zu ihm herüber.
            In der Rue Takoo hinter Ku gab es hinter einem eisernen Gitter eine Polizeistation,
            und weiter südlich, wo aus dem Quai de France die Wai-ma-Straße wurde, weil die französische
            Konzession endete und das chinesische Gebiet begann, war das Hauptquartier der Marinepolizei.
            Diese beiden Gebäude sollte Lin scharf im Auge behalten. Ku selbst hatte sich den
            Standort mit dem besten Überblick ausgesucht und konnte den Eingang zum Kai gut sehen.
            Der Peugeot wartete am anderen Ende der Rue Takoo.
         

         Leng war an Land gegangen und stand schon auf der schwimmenden Anlegestelle. Auch
            ihr war jetzt klar, dass die Dinge nicht nach Plan verlaufen würden. Es standen drei
            Ford Achtzylinder für ihren Mann und sie bereit. Sie stiegen in den mittleren, und
            Ts’ao setzte sich neben sie in den Fond. Ob jemand von außen sehen konnte, in welchem
            Wagen sie saßen, wusste sie nicht, die Vorhänge waren dicht zugezogen.
         

         Ohne nachzudenken, traf sie ihre Entscheidung.

         Sergeant Ch’eng begrüßte seine Gäste noch auf der Anlegestelle. Er bat Ts’aos persönliche
            Leibwächter, ihre Mauserpistolen jetzt abzugeben. Es kam nicht in Frage, dass Zivilisten
            nicht registrierte Feuerwaffen in der Konzession trugen. Sie standen ja unter dem
            Schutz der Garde Municipale, das musste genügen. Die Wagenkolonne rollte langsam die
            Rampe hinauf, an einem Hafengebäude vorbei und auf die Ausfahrt zu.
         

         Es war kurz nach zehn. Der Reporter Liao Pao-i behauptete später sogar, er hätte die
            Uhr am Customs House schlagen hören. Jedenfalls erzählte er Hsueh das im Teehaus.
         

         In diesem Augenblick explodierten mehrere Feuerwerkskörper mit lautem Krachen hinter
            den Rikschas, die nördlich des Eingangs aufgereiht standen. Die Polizei sollte später
            bestätigen, dass an den eisernen Zäunen rund um den Kai tatsächlich zahlreiche Knallfrösche
            angebracht worden waren. Der Boden war mit kleinen Papierfetzen bedeckt, und es stank
            nach Nitrat und Sulfat. Die Polizei in der Konzession war misstrauisch gegenüber den
            Feuerwerkskörpern. Sie waren zwar an sich harmlos, waren aber in letzter Zeit bei
            Demonstrationen und Massenaufläufen benutzt worden, um Chaos und Panik zu säen.
         

         Eine Rikscha löste sich aus der Reihe und schnitt dem Wagen, in dem Leng und Ts’ao
            saßen, den Weg ab. Leng hatte ihr Fenster heruntergekurbelt und den Kopf aus dem Wagen
            gestreckt. Sie stieß sich den Zeigefinger tief in die Kehle und begann, die Milch
            zu erbrechen, die sie beim Frühstück getrunken hatte. Als der Wagen abrupt halten
            musste, wurde ihr Kopf nach vorn gerissen, und das Erbrochene klatschte auf die Karosserie.
            Den Mann, der hinter der Rikscha gewartet hatte, sah die junge Frau nicht. Die Wagentür
            wurde aufgerissen und sie fiel auf die Straße. Das Krachen der Schüsse bohrte sich
            wie ein Schraubenzieher in ihre Ohren.
         

         Immer weitere Feuerwerkskörper explodierten zwischen den hohen Gebäuden am Quai de
            France. Aber Ku interessierte sich nicht für das Spektakel, sondern nur für die Wirkung.
            In dem Moment, in dem er Leng aus der Wagentür fallen sah, glaubte er zu wissen, wie
            sie sich fühlte. Als der Beschluss gefasst worden war, dass nicht Leng, sondern Kim
            Ya-min der Attentäter sein sollte, hatten die anderen kaum darauf reagiert. Aber Leng
            hatte sehr protestiert. Sie sei genauso tapfer wie Kim, sagte sie, und die Zelle habe
            doch festgestellt, dass dieser Ts’ao ihren ersten Mann im Gefängnis habe ermorden
            lassen. Ts’ao war Offizier der Kwangsi-Armee gewesen und jetzt der Chef der Militärjustiz
            in Shanghai.
         

         Trotzdem hatte Ku dann Kim damit beauftragt, das Attentat auszuführen. Er wollte sicher
            sein, dass Ts’ao öffentlich hingerichtet wurde, an einem Ort, wo es viele Zeugen und Zuschauer gab. Das war auch
            insofern richtig gewesen, als man ihn wegen der polizeilichen Sicherheitsmaßnahmen
            an der Landestelle gar nicht hätte erschießen können, wie sich jetzt zeigte. Ku wusste
            auch, warum Kim so darum gekämpft hatte, Ts’ao töten zu dürfen. Der Mann, den Leng
            geliebt und den Ts’ao im Gefängnis hatte ermorden lassen, war Kims älterer Halbbruder
            und Lehrer gewesen.
         

         Der Attentäter schob die Hand mit der Pistole ins Wageninnere, um zu feuern. Alle
            drei Kugeln trafen Ts’ao. Die letzte durchschlug seine Schläfe.
         

         Die Polizei griff nicht ein. Später, bei einer Konferenz über den Zwischenfall, sagten
            die Beamten, es sei alles zu schnell gegangen. Auch die acht Leibwächter von der Green
            Gang zeigten sich überrascht. Sie saßen im ersten und dritten Wagen, und so wie sich
            das Publikum nach einer Theateraufführung für eine Sekunde entspannt, ehe der Beifall
            einsetzt, so hatten sie in ihrer Wachsamkeit nachgelassen, als sie sich in die Wagen
            gesetzt hatten. Diese Chance hatte der Attentäter genutzt.
         

         Auch eine Untersuchungskommission der Regierung in Nanking beschäftigte sich mit dem
            Zwischenfall. Bei einer internen Besprechung stellte jemand fest, es sei doch merkwürdig,
            dass die Polizei von Ts’aos Leibwächtern die Übergabe ihrer Pistolen verlangt habe.
            Andere Stimmen waren der Ansicht, man müsse das Verhalten der Green-Gang-Eskorte genauer
            prüfen. Wer sonst hatte gewusst, wann Ts’ao an Land gehen würde? Wer sonst hatte Gelegenheit
            gehabt, die Information an den Attentäter weiterzugeben?
         

         Aber all diese Spekulationen erledigten sich, als die Kommission aus Nanking entdeckte,
            dass Ts’aos Ehefrau in den frühen Morgenstunden ein Telegramm von Bord der Paul Lecat geschickt hatte. Weitere Nachforschungen enthüllten ein verblüffendes Detail nach
            dem anderen: ihre ungewöhnliche Vergangenheit, gewisse Telegramme, die sie von Hongkong
            nach Shanghai geschickt hatte, das rote Kopftuch und schließlich das Erbrechen im
            Auto. Die Frau selbst war verschwunden. Ihr Foto erschien in allen Zeitungen, und
            die Boulevardzeitungen benutzten viele Fragezeichen in ihren Berichten, um anzudeuten,
            dass etwas besonders Niederträchtiges geschehen war.
         

         Jemand hatte das Formular gefunden, das der Mann auf dem Telegrafenamt hatte ausfüllen
            müssen, der Lengs Telegramm entgegengenommen hatte, aber niemand schien diesen »Mr Long«
            zu kennen. Der Skandalreporter Liao Pao-i wäre wahrscheinlich eine ergiebigere Quelle
            gewesen, aber an den kamen die Leute aus Nanking nicht heran. Er wohnte in der französischen
            Konzession und unterstand damit nur der Garde Municipale.
         

         Aber irgendwas musste die Kommission ja in ihren Bericht schreiben. Ein gewisser Sergeant
            Ch’eng vom North-Gate-Revier schrieb in einer Stellungnahme, dass Liao mit dem Attentat
            nichts zu tun gehabt habe. Er hatte lediglich morgens früh einen anonymen Telefonanruf
            in der Redaktion und am Nachmittag einen braunen Umschlag erhalten. Liao galt als
            sehr gerissen und außerdem hatte er Verbindungen zur Green Gang. Aber er hatte in
            diesem Fall nicht einmal gegen die Pressegesetze verstoßen. Er hatte seinen Tipp und
            den Inhalt des braunen Umschlags an verschiedene, zum Teil ganz seriöse Blätter der
            Konkurrenz verkauft und selbst gar nicht über den Vorfall berichtet. In Nanking war
            man über diesen Rückschlag nicht allzu enttäuscht. Die Regierung hatte längst beschlossen,
            dass man die Beziehungen zur französischen Konzessionspolizei vollkommen neu regeln
            müsse.
         

         Und weder Nanking noch die Konzessionspolizei noch die Green Gang konnten aus dem
            Attentäter selbst etwas herauskriegen. Denn nachdem er seine drei Schüsse auf Ts’ao
            abgefeuert hatte, richtete er seine Waffe auf die eigene Schläfe und drückte ab. Die
            Gerichtsmediziner ermittelten später, dass der Mann zugleich eine Zyankalikapsel zerbissen
            hatte, die er unter der Zunge trug. Die Kugel war nur zur Sicherheit.
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         Das Morris Teahouse war wie das Innere eines Segelschiffs eingerichtet. Das war in
            den ausländischen Konzessionen nichts Ungewöhnliches. Die älteren europäischen Geschäftsleute
            liebten es, ihre Häuser mit Bullaugen, Ankern und Steuerrädern zu dekorieren und so
            zu tun, als wären sie Schiffskapitäne. Andererseits war das Teehaus aber auch eine
            Art schwimmender, sechseckiger Pagode mit schmalen Treppen und Messinggeländern. Im
            dritten Stock gab es große Fenster, durch die man auf die Pferderennbahn hinaussehen
            konnte.
         

         Morris Teahouse war ein lärmender Ort. Früher war es sogar mal ein Stall gewesen,
            und über der Tür hingen zwei große Hufeisen. Liao berührte sie jedes Mal, wenn er
            hineinging.
         

         Das Teehaus war ein beliebter Treffpunkt der Journalisten, schon wegen der Nähe zum
            Rennplatz. An klaren Tagen konnte man von den Fenstern im dritten Stock aus sogar
            die Zahlen auf den Anzeigetafeln erkennen und sehen, wie die Quoten standen. Pffft!
            Liao spuckte Teeblätter aus dem Mundwinkel. Selbst der Tee schmeckte hier nach Pferdepisse.
         

         Am Samstag hatte die Polizei in den frühen Morgenstunden sein Zimmer gestürmt. Liao
            wohnte in einer kleinen Kammer über einer Gemeinschaftsküche, was bedeutete, dass
            sein Zimmer nach gebratenem, salzigem Fisch stank. Er schlief noch halb, als die Polizisten
            ihn aus dem Bett zerrten und auf den nicht sehr sauberen Rücksitz ihres Autos schoben.
            Natürlich hätte er sein Zimmer abschließen können. Aber wozu? Es war ja nicht so,
            als ob er irgendwelche Wertgegenstände besessen hätte. Und wie schwungvoll die Polizisten
            durch den Hof gestürmt, durch die Küche marschiert und die ewig knarzende Treppe hinaufgerannt
            waren, ganz ohne die streitsüchtige Wirtin zu wecken! Zugegeben, es waren nun mal
            Polizisten mit Pfeifen, Knüppeln und Abzeichen auf den Uniformen, die konnte eh niemand
            aufhalten.
         

         Deshalb hatte er auch noch geschlafen, als sie ihm die Decke wegzogen und ihn höflich
            gebeten hatten, sich anzuziehen.
         

         Der Wagen fuhr los, bog ein paarmal scharf ab und hielt vor einem roten Backsteingebäude.
            Erst als sie ihn wieder herauszogen, kam er auf die Idee, sie zu fragen, wo sie eigentlich
            herkamen. Da hörten sie mit der Höflichkeit auf. Der eine schlug ihm mit der Faust
            auf den Hinterkopf. Dann stießen sie ihn in einen kahlen, weißgetünchten Raum.
         

         Den Mann, der im Inneren auf ihn wartete, kannte er: Sergeant Ch’eng vom North-Gate-Revier.
            Ja, er kannte den Alten Pockennarbigen Ch’eng. Der Sergeant war genau wie Liao ein
            Mann der Green Gang und stammte aus einer reichen Shanghaier Familie. Aber im Gegensatz
            zu Liao war Ch’eng eine große Nummer.
         

         Liao versuchte die Zugehörigkeit zur Gang ins Spiel zu bringen und erwähnte beiläufig
            seinen Capo, aber die Polizisten schlugen und traten ihn bloß immer weiter. Er war
            gezwungen, Ch’eng alles zu erzählen, was er wusste. Allerdings wusste er nichts. Auf
            jeden Fall hatte er nicht gewusst, dass ein Mann erschossen werden würde, sonst hätte
            er der Polizei das gemeldet – er war ein pflichtbewusster Bürger. Au! Na schön, er
            war kein so guter Bürger, aber er hätte trotzdem nicht die Nerven gehabt, ein solches
            Geheimnis für sich zu behalten. Er war zum Kai gegangen, weil ihm morgens um sieben
            ein anonymer Anrufer mitgeteilt hatte, dass ein großes Ding an der Anlegestelle passieren
            würde.
         

         Aber wieso war er eigentlich schon morgens um sieben in der Redaktion gewesen? Liao
            erklärte, er wäre gar nicht erst nach Hause gegangen – er habe die ganze Nacht Mahjong
            gespielt. Und warum habe er diesem anonymen Anrufer geglaubt? Und womit habe er die
            anderen Reporter von dem Tipp überzeugt?
         

         Hier zögerte Liao, und die Männer, die ihn verhörten, packten ihn an den Schultern
            und drückten ihn hart auf den Boden. Vielleicht war es die Stimme des Mannes gewesen,
            die von tödlichem Ernst war – wie ein kalter Lufthauch, der aus dem Hörer drang. Und
            wie hatte er die anderen überzeugt? Ach, das sei ganz einfach gewesen – hier kriegte
            er einen weiteren Schlag auf den Kopf. Ch’engs Männer mochten offenbar keine allzu
            lässigen Antworten. Reporter seien doch bereit, alles zu glauben, wenn sie damit einen
            Coup landen könnten.
         

         Sergeant Ch’eng ließ ihn laufen. Er sagte ihm allerdings, wenn er seinen Capo nicht
            hätte und wenn er das Manifest der Attentäter nicht an die anderen Blätter verkauft,
            sondern selbst im Arsène Lupin gedruckt hätte, würde er die nächsten Jahre im Gefängnis der Lunghwa-Garnison verbringen.
            Die Zeitungen hatten ganz groß über die Schießerei am Kin-Lee-Yuen-Kai berichtet und
            hatten auch den Aufruf der Attentäter an die Bevölkerung von Shanghai abgedruckt,
            ohne sich um die von der Armee und der Kuomintang-Regierung eingerichtete Zensurbehörde
            im East-Asia-Hotel auch nur im Mindesten zu kümmern.
         

         Das Teehaus begann sich mit Menschen zu füllen, und Liao setzte sich an eins der nach
            Norden ausgerichteten Fenster. Hsueh saß ihm gegenüber, und seine Kamera lag auf dem
            kleinen Tisch.
         

         »Wo bist du am letzten Dienstag gewesen? Ich hab die ganze Nacht nach dir gesucht.
            Ich bin sogar am Morgen noch hier gewesen, um dich zu erwischen. Aber du warst nirgends
            zu finden.«
         

         Liao sagte jetzt die Wahrheit. Gegenüber Sergeant Ch’eng hatte er nicht die Wahrheit
            gesagt.
         

         Hsueh schien es zu bedauern, dass er den Scoop verpasst hatte. Natürlich hatte Liao
            den Tipp dann einfach jemand anderem verkauft. Hsueh blätterte noch einmal durch die
            Fotos. Einige davon waren von den Zeitungen schon gedruckt worden, aber es gab auch
            welche, die Hsueh noch nicht gesehen hatte. Das waren die für die China Times, und der Fotograf hatte für Liao einen Satz Abzüge extra gemacht.
         

         Von allen Bildmotiven schätzte Hsueh Tatort-Fotografien am meisten. Hier zum Beispiel
            nahm die Leiche des Attentäters die rechte Diagonale des Fotos ein. Er lag direkt
            unter dem Reserverad, das an der Rückwand des Fords hing. Man sah die Pistole und
            das schwarze Blut auf dem Boden. Die Shun Pao sagte, es sei eine Selbstladepistole vom Typ Mauser C96, während andere ihren Spitznamen
            box cannon gun benutzten, weil das irgendwie gefährlicher klang. Ein anderes Bild war eine Nahaufnahme
            eines Polizisten. Seine erhobene schwarze Pfeife war so dicht vor der Linse, dass
            sie wie eine verwelkte Blume aussah, und hinter dem Mützenschirm sah man die offene
            Wagentür und auf dem Rücksitz die Leiche des Opfers. Unter der Tür konnte man den
            Saum eines schwarzen Mantels erkennen. Der gehörte dieser Frau, die mit dem Opfer
            verheiratet war. Ein anderes Bild zeigte ihr leeres Gesicht, als sie auf der Straße
            lag und sich mit einer Hand aufzurichten versuchte. In ihrem Mundwinkel hing noch
            das Erbrochene. Liao hatte noch ein anderes Foto von ihr gesehen, in Millards Review, ein Archivbild, das ursprünglich bei Mr Ts’aos Hochzeitsanzeige abgedruckt worden
            war. Es hieß, dass Ts’aos Tod etwas mit seiner Frau zu tun hatte, die jetzt von der
            Polizei gesucht wurde.
         

         »Die Frau hab ich auf dem Schiff gesehen. Ich hab ein Foto von ihr, das viel besser
            ist. Der Typ hat nicht gut gearbeitet. Seine Kamera taugt nichts, und seine Technik
            ist miserabel.« Offensichtlich war es dem Mann von der China Times schwergefallen, in dem Chaos seine Kamera richtig einzustellen, und das Gesicht der
            Frau war sehr unscharf.
         

         »Zeig mir dein Bild«, sagte Liao.

         »Nein, ich glaube nicht«, sagte Hsueh. Er klang etwas geistesabwesend. »Du müsstest
            mir fünfzig Yuan zahlen.«
         

         Liao verlor sofort das Interesse. Das Attentat war keine Nachricht mehr. Es lag jetzt
            eine Woche zurück, die Zeitungen hatten der Story zahllose Seiten gewidmet, und niemand
            wollte mehr etwas darüber hören. Nur Hsueh interessierte sich noch dafür.
         

         »Also diese Frau«, sagte er. »War sie wirklich eine Kommunistin? Und wie sind diese
            Leute auf dich verfallen?«
         

         Liao fing wieder an zu lügen. »Sie haben mich auf der Straße angehalten und gebeten,
            zu ihnen ins Auto zu steigen.« In Wirklichkeit hatte ihn eine Frau ins Gesicht geschlagen
            und Streit mit ihm angefangen. Dann hatte das Auto angehalten und er war auf den Rücksitz
            geschoben worden. Er war gekidnappt worden. Aber das war ihm peinlich und er mochte
            es nicht erzählen.
         

         »Wie haben die Leute ausgesehen?«

         »Was denkst du? Glaubst du, sie hatten alle rotes Haar und grüne Augen? Hast du noch
            nie einen Kommunisten gesehen? Vor ein paar Jahren haben sie noch an jeder Straßenecke
            gestanden.«
         

         Beim bloßen Gedanken an den Entführer kriegte er eine Gänsehaut. Der Mann war ungefähr
            vierzig gewesen und hatte die ganze Zeit seinen Hut aufbehalten, sogar im Haus. Seine
            Augen waren sehr durchdringend, wenn er unter der Krempe des Hutes hervorspähte. Er
            hatte eine Zigarette nach der anderen geraucht. Liao wagte nicht, sich mit ihm anzulegen –
            er merkte gleich, dass der Mann viel gefährlicher war als die Polizei. Er brauchte
            einen gar nicht zu fragen, was man dachte. Er schien es zu wissen. Und je höflicher
            er wurde, desto mehr Angst hatte Liao. Womöglich konnte man für ein falsches Wort
            gleich erschossen werden. Die Pistole des Mannes lag jedenfalls schon auf dem Tisch.
         

         Er warnte Liao, keinen Unsinn zu machen und etwa heimlich die Polizei einzuschalten.
            Liao müsse sich genau an das halten, was ihm gesagt wurde. Um neun Uhr morgens solle
            er zum Kin-Lee-Yuen-Kai kommen, genau hinschauen und einen guten Bericht schreiben.
            Wenn wir das nächste Mal kommen, bringen wir dir etwas mit, sagte er.
         

         Aber sie waren nicht selbst gekommen. Am Nachmittag nach der Tat hatten sie ihm bloß
            diesen braunen Umschlag mit dem Manifest geschickt, in dem es hieß, die Spezialabteilung
            der Kommunistischen Partei in Shanghai und ihre Genossen von der Volksmacht hätten
            im Namen des chinesischen Volkes den Konterrevolutionär Ts’ao Chen-wu hingerichtet.
            Zum Beweis, dass es der Absender ernst meinte, hatte er eine Pistolenkugel dazugelegt.
            Er hätte natürlich auch zwei Kugeln schicken können, aber was hätten zwei Kugeln deutlicher
            machen können als eine?
         

         Liao hatte es nicht gewagt, das Manifest abzudrucken. Stattdessen hatte er sich eines
            alten Tricks bedient und den Aufruf an einige der respektableren Blätter geschickt.
            Er war der Ansicht, dass er damit den Wünschen seines Entführers mehr als Genüge getan
            hatte. Natürlich verdiente er nicht schlecht bei diesem Geschäft. Sogar mit einer
            ausländischen Zeitung war er sich einig geworden. Die Kommunisten würden sich über
            ein bisschen internationale Aufmerksamkeit bestimmt nicht beschweren.
         

         Nicht all diese Einzelheiten erzählte er Hsueh. Es wurde Zeit, die Story zu vergessen.
            Sie war abgestanden, und er war sich ziemlich sicher, die Entführer würden ihn jetzt
            in Ruhe lassen. Außer Hsueh war den ganzen Morgen niemand gekommen, um mit ihm darüber
            zu reden. Und Hsueh war offensichtlich mehr an dieser Frau interessiert als an der
            Geschichte. Als er sich verabschiedete, bat er Liao, ihm die Fotos der Frau zu schenken,
            obwohl er die Arbeit des Fotografen von der China Times ziemlich schlecht fand. »Klar«, sagte Liao, »die Story ist nicht mehr aktuell. Ich
            hab mehr als achtzig Yuan damit verdient. Nimm die Fotos ruhig alle. Willst du wissen,
            wie die Frau heißt?«
         

         »Ich weiß, sie heißt Leng Hsiao-man.«

         Hsueh wandte sich ab und verschwand eilig die Treppe hinunter.
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         Während er die Straße hinunterging, musste Hsueh ständig an diese Frau denken. Sie
            erinnerte ihn an jemanden, aber er wusste immer noch nicht, an wen. Alle Filme, die
            er gesehen hatte, zeigten nur westliche Schauspielerinnen. Vielleicht war es ja ein
            besonderer Gesichtsausdruck oder die Zeile eines Dialogs, an die er sich erinnerte?
            Unsinn, er hatte ja nicht mal mit ihr gesprochen. Und jetzt, wo ihr Foto in allen
            Zeitungen gewesen war, begann er sogar zu zweifeln, ob sie wirklich dieselbe war,
            die er an der Reling gesehen hatte. Plötzlich schlug ihm jemand auf die Schulter.
            Sein Schulterriemen glitt ab, und er musste rasch den Arm krümmen, um seine Kamera
            aufzufangen. Es war Barker.
         

         Barker war Amerikaner. Er hatte Finger, die so dick wie kantonesische Würste waren.
            Seine Fingerspitzen waren vernarbt.
         

         »Essigsäure«, hatte ihm Barker mal in der Bar gesagt. Er hatte die Finger gespreizt
            und auf den runden Tisch gelegt. Man konnte seinen Namen ändern und sich einen Bart
            wachsen lassen, aber seine Fingerspitzen konnte man nicht austauschen. Die Polizei
            hatte jetzt eine neue Methode der Identifizierung entwickelt: Man musste die Finger
            erst auf ein Stempelkissen und dann auf Papier drücken. Die Fingerabdrücke, die dabei
            entstanden, wurden in großen Aktenschränken gesammelt, und danach durfte man sich
            nie mehr erwischen lassen – die Polizisten konnten einen immer identifizieren. Man
            konnte sich ja nicht die Finger abschneiden. Die Fingerspitzen in Essigsäure zu baden,
            war hilfreich, aber es dauerte ein paar Wochen. Als Barker ihm das alles in der Bar
            erzählt hatte, kannten sie sich erst einen Monat.
         

         Kennengelernt hatten sie sich beim Roulette im Saloon. Als die Glücksspiele im International
            Settlement verboten wurden, waren alle Spielhöllen in die engen Straßen der französischen
            Konzession umgezogen, aber Ausländer waren dort selten. Hsueh hatte sich deshalb sofort
            für den Amerikaner interessiert. Er wusste gern Bescheid über auffällige Leute um
            ihn herum.
         

         Barker zog ihn mit sich zur Rennbahn. Die abschließende Steeplechase sei manipuliert,
            sagte er. Der Favorit sei Chinese Warrior, aber die Jockeys hätten beschlossen, ihn
            zwischen zwei anderen Pferden einzuklemmen, damit er nicht lospreschen könne. Black
            Cacique, ein krasser Außenseiter, würde gewinnen.
         

         Die Rennplatzbesucher benahmen sich wie verrückt, man hätte glauben können, die Wettscheine
            wären Ablasszettel gewesen, die ihnen das ewige Leben versprachen. Als die Lautsprecher
            die Steeplechase ankündigten, stürmten die Zuschauer auf die Tribüne. Es war eine
            Massenpanik, ein Mahlstrom.
         

         Hsueh änderte abrupt seine Meinung. Er hatte keine Lust, in diesem Strudel mitzuschwimmen.
            Er verabschiedete sich von Barker und ging in Richtung Avenue Édouard VII. Er würde im Manor Inn zu Mittag essen, und später am Nachmittag würde Therese im
            Astor Hotel auf ihn warten. Die Luxus-Suite im vierten Stock kostete zwölf Yuan am
            Tag.
         

         Hsueh war der Sohn eines Franzosen, der mit einem Koffer voll abgetragener Kleider
            in Marseille an Bord gegangen war, um in Asien sein Glück zu machen. Er hatte sich
            in den Bars von Saigon und Kanton herumgetrieben und hatte mit seinen Abenteuern geprahlt,
            bis er schließlich in Shanghai einen Job fand. Es war die beste Zeit seines Lebens.
            Hsuehs Mutter hatte er nie geheiratet. Sie hatte eine dunkle Gesichtsfarbe und stammte
            aus der Provinz Kanton. Sie trug eine traditionelle Jacke mit einem unauffälligen
            Muster, und ihre welligen Haare stießen bei jedem Schritt auf den Stehkragen. Ehe
            sie Hsuehs Vater getroffen hatte, war sie weniger streng gewesen, aber danach weigerte
            sie sich, je etwas anderes zu tragen. Sie hing Hsueh auch heute noch um den blassen
            Hals, direkt über dem Schlüsselbein, denn er trug ihr Foto in einem Medaillon, das
            er nie ablegte. Die etwas zu schwere Silberkette war von seinem Schweiß schwarz geworden.
            Selbst wenn er Therese im Bett schmutzige Dinge ins Ohr flüsterte, die sie nicht verstand,
            hing seine Mutter noch zwischen ihnen.
         

         Im Ersten Weltkrieg erfasste Hsuehs Vater eine große, ungeahnte Begeisterung, und
            er eilte in die Schützengräben von Verdun. All seinen Besitz, seine chinesische Geliebte
            und seinen Sohn ließ er in Shanghai zurück und kam niemals wieder. Hsueh war gerade
            mal zwölf Jahre alt. Aber es war nicht so, dass sein Vater seine kleine Familie vergessen
            hätte. Er schrieb ihnen Briefe vom Schlachtfeld, und die Briefe, die übers Meer kamen,
            enthielten oft sogar ein paar Fotos. Hsuehs Lieblingsfoto zeigte seinen Vater im Schützengraben.
            Es war Sommer, sein Vater trug ein Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln und sein Gesicht
            war voller Bartstoppeln. Auf einem anderen Foto stand ein Mann splitternackt im Eingang
            zur Dusche. Seine Uniform hing an der Wand. Auch das war sein Vater. Er grinste in
            die Kamera und verdeckte sein Schamhaar mit einer Hand. Dieses Foto hatte seine Mutter
            sofort versteckt, und Hsueh fand es erst nach ihrem Tod. Auf der Rückseite stand eine
            Bildunterschrift: Poux – je n’ai pas de poux! Keine Läuse! Hsueh vermutete, dass dieses Foto der Grund war, warum seine Mutter keinen
            anderen Mann geheiratet hatte.
         

         Im Winter hatte sein Vater neben ein paar Dutzend Leichen posiert. Er trug einen Mantel
            und seine Feldflasche über der Schulter. Es waren so viele Leichen, dass es aussah
            wie in einem Schlachthaus. Manche lagen nebeneinander im Schnee, während andere auf
            einen Lastwagen gestapelt waren. Noch schlimmer waren die Fotos von den Verletzten:
            Einer war von Kopf bis Fuß in Bandagen eingehüllt, nur für Augen und Nase gab es drei
            Löcher.
         

         Die Fotos hatten nicht nur Hsuehs spätere Berufswahl beeinflusst. Sie waren auch ein
            ästhetisches Vermächtnis, das Hsuehs gestalterische Prinzipien prägte. Seine Vorliebe
            für realistische Fotos von Toten und Tatorten, von verstümmelten, erstochenen und
            von Kugeln durchsiebten Leichen, von fanatischen Spielern, von Betrunkenen und anderen
            Getriebenen ließ sich direkt auf die Fotos zurückführen, die sein Vater aus Frankreich
            geschickt hatte.
         

         Als seine Mutter gestorben war, hatte sie ihm einen kleinen Geldbetrag hinterlassen,
            der innerhalb eines Monats so gut wie verbraucht war. Hsueh bestellte bei einer amerikanischen
            Firma unten am Bund eine Kamera aus New York, eine 4 × 5 Speed Graphic mit einem 1/​1000-Compur-Verschluss,
            die beste Pressekamera, die es gab. Sie war in der Lage, den Augenblick zu erfassen,
            ehe eine Kugel den menschlichen Schädel durchschlug.
         

         Bevor er Therese kennenlernte, war die Fotografie mit großem Abstand vor dem Glücksspiel
            seine größte Liebe gewesen. Dann hatte Therese die Fotografie fast verdrängt, bis
            er auf die Idee kam, seine beiden Neigungen zu verbinden.
         

         Damals in der Lily Bar war er Therese sofort verfallen.

         »Ein halbes Glas Kwass und bis obenhin Wodka! Los, Duke! Du weißt, was ich will.«
            Sie war ein bisschen angetrunken gewesen. Duke, der Mann, nach dem sie rief, war der
            weißrussische Besitzer der Bar.
         

         Ihre Stimme war dunkel und zärtlich, eine Stimme für alte Schlager. Während sich auf
            der Theke die Victrola drehte, saß Therese an einem Tisch in der Nähe des Fensters.
            Das schwarze Gitter hob sich scharf von dem blauen Glas ab, in das eine nackte Frau
            eingraviert war. Es regnete, und das Pflaster schimmerte rötlich. Als das Lied endete,
            klatschte Therese begeistert.
         

         Hsueh hatte geglaubt, dass er sie verführt hätte, und war daher sehr überrascht, als
            sie das Verhältnis vom Kopf auf die Füße gestellt hatte. Nach einer Woche schon waren
            er und seine Kamera ihre Sklaven. Schuld daran war seine Neigung, alles mitzumachen,
            was andere wollten.
         

         Heute Nachmittag würde ihn Therese im Astor erwarten. Vielleicht war sie sogar schon
            im Bett, wenn sie vorher lange genug in ihrem Schaumbad gelegen hatte wie eine Pflaume
            in Schlagsahne. Oft sprang sie wie ein Fohlen direkt aus der Badewanne ins Bett. Sie
            hatte etwas Aristokratisches an sich, das man bei den weißrussischen Männern, die
            vor den Bolschewiken geflohen waren und jetzt behaupteten, Herzöge oder Admiräle gewesen
            zu sein, eher selten fand. Die riesigen Körper dieser Männer hockten jeden Tag in
            den dunklen Ecken der Bars als Überreste eines geschlagenen nördlichen Stammes. Therese
            dagegen war eine Siegerin: Sie stieß Hsueh aufs Bett, setzte sich auf ihn drauf und
            schwenkte den Arm, als hielte sie eine Kosakenpeitsche.
         

         Wenn er sie nicht lieben würde, wäre er nicht so eifersüchtig und hätte sie nicht
            zu verhören versucht. Er glaubte, die schwüle Brise könnte ihren Appetit noch mehr
            steigern. Eines Tages würde sie zu dem Schluss kommen, dass er sie nicht befriedigen
            könne, und aus ihrem Zimmer in das eines anderen gehen. Diesen anderen Mann stellte
            er sich als einen alten Freund von ihr vor, während er selbst nur ein flüchtiger Flirt
            war. Er malte sich aus, wie sie ihre Beine unter dem Körper des anderen hob, und der
            Gedanke quälte ihn fürchterlich.
         

         Aber vielleicht liebte er sie ja gar nicht? Er kokettierte mit dem Gedanken, er sei
            ein Dandy, der es ausnutzte, dass Therese reich und großzügig war. Daraufhin fühlte
            er sich gleich besser.
         

         Trotzdem hätte er gern gewusst, wen sie in dem Hotel in Hanoi getroffen hatte. Sie
            hatte es ihm nicht sagen wollen. Wenn er insistierte, wurde sie wütend. Sie schlug
            ihn, tat so, als ob sie ihn gar nicht hörte, oder ignorierte ihn völlig. Er malte
            sich aus, wie er sie ausspionieren und überwachen könnte, aber er hatte keine Ahnung,
            wie er das anfangen sollte. Im Gegensatz zu Liao kannte Hsueh keine Tricks.
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            27. Mai 1931, Mittwoch 
13 Uhr 20

         

         Leutnant Sarly interessierte sich für diese Weißrussin. Die französische Konzessionspolizei
            hatte eine Akte über jeden Ausländer in Shanghai, und in dieser Akte stand, dass sie
            als »Lady Holly« bekannt sei. Aber dieser Name hatte offensichtlich nichts mit ihrem
            wirklichen Namen und ihrer Herkunft zu tun. Er wurde nur von den Chinesen benutzt,
            mit denen sie viel zu tun hatte.
         

         Sie war mit dem Schiff aus Dalian eingetroffen und hatte zuvor wahrscheinlich in Wladiwostok
            gelebt. Leutnant Sarly war noch nie so weit im Norden gewesen. In der Akte der Weißrussin
            gab es einige widersprüchliche Dokumente, darunter auch einen Bericht des Auslandsagenten
            119, in dem sie als Therese Irxmayer auftauchte. Irxmayer war der Name ihres verstorbenen Ehemanns. Der deutsche Name
            verdeckte, dass sie eigentlich eine russische Jüdin war. Über ihre Tätigkeit in Shanghai
            gab es nur ein paar längst verblasste Notizen, die aus den ersten zwei Monaten ihres
            Aufenthalts in der Stadt stammten. Danach schien man sie aus den Augen verloren zu
            haben. Niemand im Netzwerk der Spitzel und Polizeibeamten erwähnte sie in seinen Berichten.
         

         Aber vor einem Monat, im weitläufigen Garten neben dem Polizeihauptquartier an der
            Route Stanislas Chevalier, wo die anderen Beamten dreißig Meter neben den Rattansesseln
            der Damen Pétanque à la lyonnaise spielten, hatte ihm Commander Martin, sein britischer Amtskollege im International
            Settlement, etwas Hochinteressantes erzählt. Die niederen Ränge unter den Beamten
            konnten gar nicht genug vom Spiel mit den Boule-Kugeln kriegen, und an jenem Aprilsonntag
            war nicht nur eine Trophäe, sondern auch eine Flasche Drei-Sterne-Cognac als Preis
            ausgesetzt. Das Spiel war in seine entscheidende Phase getreten: Inspektor Maron warf
            gerade die letzte der eisernen Kugeln. Anschließend rannte einer der Männer ins Zielgebiet
            und umriss mit einer Schnur einen Kreis, um die Punkte zu zählen. Die meisten Familienangehörigen
            waren jetzt aufgestanden, und als die fünfte Kugel gezählt wurde, brachen alle in
            lauten Jubel aus.
         

         Die Mitglieder der Kolonialverwaltung und -polizei bildeten einen eigenen Kreis, der
            sich regelmäßig bei Teegesellschaften und anderen Anlässen traf. Bei solchen Gelegenheiten
            erhielt Sarly oft versteckte Hinweise auf örtliche Machtinteressen, die genauso beachtet
            werden mussten wie die Ansichten von London oder Paris, die Tausende Meilen entfernt
            waren. Die Geschäfte in den Konzessionen wurden informell betrieben wie eh und je.
            Man konnte nicht alles ernst nehmen, was zum Beispiel die Polizei der britischen Kronkolonie
            Hongkong zu Papier brachte, und manchmal hatte man sogar den Eindruck, dass sie sich
            selbst nicht ganz ernst nahmen mit ihren zweideutigen Formulierungen: Sie haben vielleicht bemerkt oder Aufgrund von späteren Nachforschungen kann man den Eindruck gewinnen …

         Martin trug an diesem Tag einen perfekten Jagdreiteranzug, aber das Blatt Papier,
            das er aus der Tasche zog, hatte nichts mit Füchsen und Hasen zu tun. Es handelte
            sich um die letzte Seite eines langen Berichts über die verdächtigen Aktivitäten eines
            gewissen Mr Zung, der als Geschäftsmann in Hongkong auftrat. Immer wieder war er in
            verlassenen Dörfern an der Küste beobachtet worden. Da es weder um Opium zu gehen
            schien noch um Alkohol oder anderes typisches Schmuggelgut, war der Fall schließlich
            der Special Branch übergeben worden. Am Ende des Briefes fand sich ein beiläufiger
            Hinweis auf eine deutsche Frau namens Irxmayer und ihre Handelsgesellschaft. Die Polizei
            in Hongkong ging davon aus, dass sie in Shanghai lebte, in der französischen Konzession.
            Kurz darauf fand sich in einem der wöchentlichen Berichte der französischen Kolonialpolizei
            in Hanoi die Beschreibung einer missglückten Razzia. Die gesuchten Terroristen waren
            entkommen, aber sie hatten unter einem Kopfkissen in ihrem Hotelzimmer einen Zettel
            vergessen, eine Unvorsichtigkeit, die nur darauf zurückzuführen sein konnte, dass
            sie überfordert waren. Die Kolonialpolizei nahm den Hinweis dankbar entgegen und übermittelte
            das Originaldokument ohne große Umstände per Schiff an die englischen Kollegen in
            Hongkong. Das Schriftstück enthielt nur sieben Buchstaben und eine Zahl: P. O. Box No. 639.

         Es war nicht allzu schwer festzustellen, dass dieses Postfach einem jungen Geschäftsmann
            namens Zung Ts-mih gehörte, der ungefähr Anfang dreißig war. Die Polizei in Hongkong
            merkte bald, dass dieser Mann schon mehrfach das Interesse der Behörden geweckt hatte.
            Weitere Ermittlungen brachten zum Vorschein, dass der äußerst respektabel aussehende
            Mr Zung eine komplizierte Vorgeschichte und eine dunkle Ahnenreihe hatte. In den Hafenkneipen
            wurde gemunkelt, dass Zung trotz seines Namens bestenfalls zur Hälfte Chinese war.
            Schon sein Vater galt als britischer Untertan »of mixed blood«. Diese drei Worte waren in dem Bericht rot eingekringelt und ein roter Pfeil zeigte
            wie die Mütze eines Clowns auf eine Randnotiz: Siamese.

         Mindestens drei Kontaktpersonen Zungs standen unter ständiger Beobachtung der Polizei
            in Hanoi. Aber die britische Polizei erklärte, nach ihren Richtlinien dürften die
            Verdächtigen zwar beobachtet und fotografiert werden, aber eine Verhaftung sei nicht
            zwingend vorgeschrieben. Leutnant Sarly empfand diese sogenannten Richtlinien als
            typisches Beispiel für britische Arroganz, Nachlässigkeit und Appeasement. Der eigentliche
            Gegenstand ihres Interesses war ein gewisser Alimin, ein streunender Wolf, der offensichtlich
            in ganz Ostasien herumreiste und schon in Bangkok, Jahore, Amoy und Hankou beobachtet
            worden war. Nach einigen Berichten hatte er sich auch in Wladiwostok aufgehalten und
            war sogar schon in Tschita gewesen, wo er irgendeine Form von technischer Ausbildung
            erhalten hatte. Das Foto war ziemlich undeutlich, aber er trug darauf eine Smokingjacke,
            ein weißes Hemd mit einer schwarzen Fliege und dazu eine Pluderhose oder einen Sarong
            wie ein Eingeborener. Er hatte dicke Augenbrauen und eine gewaltige Nase. Auf die
            erste Seite des Berichts hatte jemand gekritzelt: Auf Anweisung der III. Internationale wird das Hauptquartier der vietnamesischen kommunistischen Bewegung
                  nach China verlegt. Die beiden führenden Kader werden bald in Ihrer Stadt (Shanghai)
                  eintreffen, ihre Namen sind Moesso und Alimin.

         Es stellte sich heraus, dass Mr Zung der chinesische Agent einer ausländischen, in
            Hongkong registrierten Handelsgesellschaft war. Inhaberin der Firma war eine Frau
            namens Irxmayer, die später von der Polizei als weißrussische Emigrantin identifiziert
            wurde. Sie wohnte in der französischen Konzession, im dritten Stock der »Béarn Apartments«
            an der Kreuzung der Avenue Joffre und der Avenue Dubail. Ein Beamter aus Marseille
            mit einer poetischen Ader hatte das Art-déco-Gebäude als eine kostbare Schatulle beschrieben, die nach Osmanthus und Gardenien duftet.
         

         Leutnant Sarly hatte daraufhin eine Untersuchung aller Bewohner der Luxusapartments
            angeordnet, woraus ein sechzehn Seiten langer Bericht mit dem Titel Personnalités de Shanghai entstanden war, der im Sekretariat unter dem Spitznamen »Die VIP-Akte« lief. Es stellte sich also heraus, dass die Garde Municipale durchaus von der
            Frau wusste, auch wenn die Informationen in einer Liste von Honoratioren der Konzession
            versteckt waren. Niemand war auf die Idee gekommen, sie in Verbindung mit den unscheinbaren
            Notizen in den Zollunterlagen der Hafenverwaltung zu bringen. Aber die Beamten der
            Politischen Abteilung begannen jetzt sofort eine vorläufige Untersuchung und schrieben
            eifrig Berichte. Ein ganzer Stapel davon lag in Sarlys sonnenüberflutetem Eingangskörbchen
            bereit.
         

         Das Hauptquartier der Polizei stank unglaublich nach Bohnerwachs. Sarlys Politische
            Abteilung befand sich auf der Nordseite, im zweiten und dritten Stock. Gegen den Gestank
            wehrte er sich, mit zweifelhaftem Erfolg, indem er ständig Pfeife rauchte. An feuchten
            Frühlingstagen wurde sein Büro damit noch ranziger. Aber heute Nachmittag schien die
            Sonne ins Zimmer.
         

         Die Frau in den Béarn Apartments, so viel hatte er mittlerweile herausgefunden, war
            eine achtunddreißigjährige Emigrantin aus Russland. Wie es schien, hatte sie ein Schmuckgeschäft
            gegenüber von ihrer Wohnung, in der Avenue Dubail. Das Gebäude hatte zwei Stockwerke,
            und wenn die chinesische Familie im Obergeschoss ihre Wäsche heraushängte, ohne sie
            richtig ausgewrungen zu haben, tropfte das Wasser auf das Ladenschild mit der Aufschrift
            ÉCLAT – das hatte der ermittelnde Beamte alles in seinen Bericht aufgenommen. Sarly ermutigte
            seine Detektive immer, ihre Berichte mit etwas mehr »Flair« zu schreiben. »Einzelheiten«,
            sagte er immer. »Haltet euch an die Einzelheiten!«
         

         Die Umsätze des Schmuckgeschäfts waren offenbar gering. Seit Tausende russische Emigranten
            nach Shanghai geflohen waren, gab es auf dem Markt Unmengen von Schmuck und Juwelen
            mit Edelsteinen aus dem Ural, aber es war nicht leicht festzustellen, welche davon
            wirklich echt waren. Die Einheimischen waren recht misstrauisch und wollten einfach
            nicht glauben, dass so viele Verwandte der Zarenfamilie mit ihren Hochzeitsgeschenken
            im Koffer nach Shanghai gekommen waren. Inspektor Maron, der in seiner Freizeit Sherlock-Holmes-Geschichten
            las, wies darauf hin, dass die Gewinne des Schmuckgeschäfts schwerlich ausreichten,
            um die Ladenmiete zu bezahlen, und mit dem üppigen Lebensstil von »Lady Holly« sicher
            gar nichts zu tun hatten.
         

         Später legte ihm jemand noch eine Liste mit den Namen der Passagiere auf den Tisch,
            die an Bord der Paul Lecat gewesen waren. Sarly interessierte sich nicht weiter dafür, sondern warf sie auf
            das Sofa neben dem Schreibtisch, aber der »Dichter« unter seinen Detektiven studierte
            sie ganz genau. »Ja!«, schrie er. »Das ist sie, die weißrussische Prinzessin aus den
            Apartements – die Frau mit dem herrlichen Hintern!«
         

         Nur ein wahrhaft poetischer Detektiv konnte eine Namenliste studieren und dabei von
            einem Weiberarsch träumen, dachte Sarly. Es konnte natürlich ein Zufall sein, dass
            Therese Irxmayer auf demselben Schiff gewesen war wie das Attentatsopfer, aber Sarlys
            korsische Instinkte sagten ihm, dass es schon einen Grund haben musste, wenn diese
            Frau überall auftauchte, wo es Probleme gab. Natürlich konnte man sich einbilden,
            dass es nichts zu bedeuten hatte und dass es keinen Gott gab, der alles lenkte, aber
            Sarly war anderer Meinung.
         

         Er wusste, dass er hinter seinem Rücken das »O-Bein« genannt wurde. Er hatte tatsächlich
            die Figur eines Jockeys, der nach dem Ende seiner Karriere vergessen hatte zu fasten,
            und wenn er durch das Hauptquartier stampfte, stöhnten die Dielen. Kurz nachdem Sarly
            in die Politische Abteilung versetzt worden war, hatte sich die Atmosphäre dort gründlich
            verändert. Sein Vorgänger hatte auf gutem Fuß mit den einheimischen Banden und Geheimgesellschaften
            gestanden, und das war so lange gut gegangen, bis jemand unter Umgehung der Kolonialbehörden
            die Pariser Zeitungen über dieses Idyll informierte und der Mann abrupt nach Hanoi
            versetzt werden musste.
         

         Sarly hatte zwei Gewohnheiten, die ihn von seinem Vorgänger unterschieden. Zum einen
            liebte er Tabakspfeifen. Außer dem Eingangskörbchen und den beiden Telefonen standen
            und lagen überall auf seinem Schreibtisch – und auch im übrigen Zimmer verteilt –
            leise vor sich hin stinkende Bruyère-, Achat-, Korallen- und Jadepfeifen. Das war
            sein persönliches Steckenpferd und hatte nur begrenzten Einfluss auf die Politische
            Abteilung. Was seine Untergebenen in den Wahnsinn trieb, war seine Vorliebe für Aktennotizen,
            schriftliche Berichte und jegliche sonstige Form von Papierkram. Er liebte es, alle
            möglichen Schriftstücke in Umlauf zu geben, so als könnte er Dinge nur dann begreifen,
            wenn sie schwarz auf weiß vor ihm lagen, am besten mit dem Namen und Rang des Verfassers.
         

         Unter dem Fenster des Leutnants im Garten standen einige Maulbeerbäume, deren Äste
            weit über die Umfassungsmauer des Grundstücks hinausragten. Im Sommer kletterten die
            Straßenjungen gern auf die Mauer, um sich an den süßen Früchten zu vergreifen. Die
            jüngeren Beamten machten sich das zu Nutze, indem sie leise aus der Hintertür schlichen,
            sich einige der Jungen schnappten und sie – nachdem sie ihnen ein paar Ohrfeigen verpasst
            hatten – dazu zwangen, ihnen die Schuhe zu putzen, die Streifenwagen zu waschen oder
            die Böden zu wischen. Auch an diesem Nachmittag lauerten sowohl die Straßenjungen
            als auch die Polizisten auf eine Gelegenheit, zuzuschlagen, aber Sarly steckte den
            Kopf aus dem Fenster im dritten Stock und verjagte sie.
         

         Die verschiedenen Unterabteilungen der Politischen Abteilung waren in noch kleinere
            Einheiten aufgeteilt. Die Chinesen arbeiteten zum Beispiel alle für den chinesischen
            Inspektor, der wiederum zwei chinesische Sergeanten unter sich hatte. Ausländer waren
            nun einmal Ausländer, ob sie nun Vietnamesen waren oder Franzosen. Und wenn ein Franzose
            etwas von einem chinesischen Detektiv wollte, musste er zuerst mit dem chinesischen
            Inspektor sprechen, der dann die entsprechenden Befehle gab. Mit diesen ganzen bürokratischen
            Finessen hatte Sarly Schluss gemacht. Seine kräftigen O-Beine stießen alle Türen der
            Politischen Abteilung auf. Aufträge erteilte er jedem, den er für geeignet hielt.
            Außerdem bildete er eine neue Ermittlungskommission mit Detektiven aus allen Abteilungen,
            die sich jeden Morgen im Konferenzraum am Ende des dritten Stocks traf. Alle, die
            nicht dabei waren, nannten diese Konferenzen »das Morgengebet von Sarlys Bastarden«,
            und die französischen Beamten ärgerten sich mächtig, dass die Hälfte dieser Bastarde
            keine Franzosen, sondern Chinesen waren. Sarly war dagegen der Ansicht, dass die politische
            Polizei keine elitäre Veranstaltung sein durfte. Um die französischen Interessen zu
            wahren, musste die Truppe engen Kontakt mit den Einheimischen haben.
         

         Plötzlich fiel ihm etwas ein, und er studierte die Passagierliste noch einmal genauer.
            Madame Irxmayer war nicht allein gereist. Sie hatte einen Begleiter, Hsueh Weiss.
            Die Entdeckung irritierte ihn. Beim nächsten Morgengebet würde er seine Detektive
            mächtig anschnauzen, weil sie nicht gründlich gearbeitet hatten.
         

         Die Ermittlungen hatten ergeben, dass Irxmayer & Co. recht undurchsichtige Geschäfte
            machten. Die offiziellen Papiere besagten, dass sie mit »Haushaltsgeräten, Werkzeug
            und industriellen Maschinen« handelten. Das klang ziemlich kümmerlich: Die Zeiten
            sind hart, und wir müssen nehmen, was wir kriegen. Wer das glaubte, war selbst dran
            schuld.
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         Margot lief Thereses Auto entgegen, sobald es durchs Tor kam. Sie waren im Shanghai
            Paper Hunt Club, nördlich von einem Bach, den sie Rubicon Creek nannten.
         

         Der Club sollte die Engländer dafür entschädigen, dass es in Shanghai keine Fuchsjagden
            gab. Zu diesem Zweck wurde eine Schnitzeljagd zu Pferde veranstaltet. Die Strecke
            wurde von einem dazu bestimmten »Master« gelegt, und der Sieger war derjenige, der
            das Ziel als Erster erreichte. Dieses Querfeldeinrennen war durchaus nicht ungefährlich.
            Es ging durch Felder und Wälder, Bäche und Kanäle mussten übersprungen und Brücken
            passiert werden. Das war auch der Grund, weshalb Brenen Blair sich immer ganz besonders
            um Margot kümmerte und die Landkarte der Umgebung gründlich mit ihr studierte.
         

         Die Landkarte war von den Pionieren des Clubs gezeichnet worden, die solche Namen
            wie »Three Virgins’ Jump« und »Sparkes Water Wade« erfunden hatten. Einmal hatte Margot
            aus reiner Neugier gefragt: »Und wie nennen die Chinesen diese Plätze?«
         

         »Wieso?«

         »Na, sie müssen doch chinesische Namen haben. Sie liegen ja nicht mal in den Konzessionen.«

         Blairs Antwort war ganz im Einklang mit dem Geist des Kolonialismus: »Ist doch ganz
            egal, was die Chinesen sagen. Wenn wir den Dingen einen Namen geben, dann gehören
            sie uns.«
         

         Margots Ehemann, Baron Franz Pidol, hätte sich über diese Antwort gefreut. Als Generalvertreter
            der Luxemburger Stahlwerke in Shanghai verbrachte er den größten Teil seiner Zeit
            mit Grundstücksspekulationen und hatte neuerdings ein großes Stück Land am Rubicon
            Creek billig aufgekauft. »Sogar dieser alte Krüppel, Sir Victor Sassoon, ist scharf
            auf die Gegend«, hatte er seiner Frau anvertraut.
         

         Das Board of Works plante eine stillschweigende Ausweitung des International Settlement durch den Bau
            neuer Straßen in Richtung Nordwesten. Der Plan hatte gute Chancen: In den letzten
            Jahren hatte es lange Dürreperioden und dann wieder Hochwasser an den Wasserläufen
            gegeben, die vom Tai-See herunterkamen. Ein Großteil der Felder war Brachland geworden.
         

         Franz war von Shanghai begeistert. Hier war er so richtig in seinem Element. Andere
            empfanden die schwülen Nächte und die Moskitos vielleicht als Plage, aber Franz ließ
            sich dadurch allenfalls davon abhalten, Margots Schlafzimmer aufzusuchen. Was natürlich
            keineswegs hieß, dass er nicht mit anderen schlief. Die etwas geschwätzige Mrs Lidell
            hatte Margot darüber informiert, dass sich alle Männer hier chinesische Mätressen
            hielten. Sie verliebten sich in Shanghai und in das süße Leben; sie rauchten dicke
            Luzon-Zigarren, sie spielten Karten und sie wussten die exquisiten Angebote im Bordell
            an der Avenue Haig zu schätzen, wo die Frauen durchaus nicht gleich nackt im Salon
            saßen wie in den anderen Etablissements. Franz hatte eine Schwäche für Raffinesse.
         

         Margot war einsam. Sie hatte damit gerechnet, dass Franz mit ihr nach Europa zurückkehren
            würde, wenn sein Dreijahresvertrag endete. Aber seit Franz erklärt hatte, er habe
            sich in Shanghai verliebt, war diese Aussicht in weite Ferne gerückt. Was sollte das
            überhaupt heißen, was Franz da gesagt hatte? Konnte man sich denn in eine Stadt verlieben?
            Verliebte man sich denn nicht viel eher in einen Menschen? Sie hatte geseufzt und
            begonnen sich umzusehen.
         

         Blair hatte sich auf den ersten Blick in Margot verliebt. Margot hatte nur zwei Freunde
            in Shanghai, und abgesehen von Therese wechselte sie eigentlich nur mit Mr Blair gelegentlich
            ein privates Wort. Als sie neue Lampen für ihr Boudoir und ihr Schlafzimmer kaufen
            wollte, hatte ihr Mr Blair im Tea Room bei Arnhold & Co. zu blassrosa Lampenschirmen
            mit Goldrand geraten. Das war ihre erste Begegnung gewesen, und es sollte noch sehr
            lange dauern, bis er diese Lampen an Ort und Stelle in Augenschein nehmen konnte,
            wo sie tatsächlich ein gutes Licht gaben. Das war zu der Zeit, als Franz immer häufiger
            mit dem Zug ins Innere des Landes fuhr.
         

         Mrs Lidell hatte gesagt, dass Mr Blair zwar noch sehr jung sei, sich als Diplomat
            aber schon durchaus bewährt und in Australien und Indien komplizierte Situationen
            gemeistert habe. Gegenwärtig war er politischer Berater der Kuomintang-Regierung in
            Nanking und hatte das Recht, direkt an das Foreign Office in London zu berichten –
            ohne Umweg über Mr Ingram, den britischen Konsul in Shanghai, oder die provisorische
            Botschaft in Peking.
         

         Mr Blair hatte vorgeschlagen, dass Margot dem Shanghai Women’s Equestrian Club beitreten
            solle, und Franz hatte das sehr unterstützt. Die beiden Herren hatten sie gemeinsam
            zur Reitschule an der Mohawk Road begleitet und eine weißgesprenkelte graue Stute
            für sie ausgesucht. Warum Margot das Pferd »Dusty Answer« nennen wollte, konnte Franz
            allerdings nicht verstehen. Der eigenartige Name war Mr Blairs Idee gewesen.
         

         Margot führte Therese auf das Clubgelände. Ein großer Teil des Rasens war frisch gemäht.
            Die chinesischen Diener waren seit den frühen Morgenstunden damit beschäftigt, die
            Bambusstühle aus dem Schuppen nach draußen zu holen und sauber zu wischen. Die ersten
            silbernen Kübel mit Cocktails aus Gin und Kandiszucker standen auch schon bereit.
            Die Wiesen waren mit wilden Blumen gesprenkelt, und die Bienen und Schmetterlinge
            schwirrten den Damen nur so um die Beine. Auf der anderen Seite des Rubicon Creek
            lag ein Wasserbüffel am Ufer und ließ sich von der Sonne schwarz brennen. Die offiziellen
            Rennen des Clubs fanden erst im November statt, wenn die Baumwolle und die Bohnen
            geerntet, der Winterweizen gesät und die Tage angenehm kühl waren. Aber da sich wegen
            des Hochwassers viele Äcker in Brachland verwandelt hatten, war das Komitee nur allzu
            gern bereit, ein paar zusätzliche Rennen zu veranstalten. Die wirtschaftliche Krise
            hatte ja auch dazu geführt, dass die Männer mehr Freizeit hatten, und die Bewegung
            in frischer Luft konnten sie allemal brauchen.
         

         Margot und Therese setzten sich an den Bambustisch unter einem blühenden Oleanderbaum.
            Die Männer diskutierten in der Nähe der Stallungen. Der Mann mit der lautesten Stimme
            war Mario, ein italienischer Illustrator, der Karikaturen für die ausländischen Zeitungen
            zeichnete. Es hieß, er sei kürzlich in einer Bar in Hongkou von einer Bande japanischer
            Gangster verprügelt worden. Er diskutierte heftig mit einem Engländer, der zur Clique von
            Franz gehörte. »Es wird höchste Zeit, dass wir Nanking eine Lektion erteilen!«, schrie
            der Engländer gerade. »Am besten sollen die Japse das machen. Die könnten sogar einen
            kleinen Krieg anfangen. Danach würden wir neue Verträge und neue Grenzen für die Konzessionen
            kriegen. Am besten gleich einen Streifen von fünfzig Kilometern rechts und links vom
            Jangtse!«
         

         »Das würde Ihnen sicher gefallen«, sagte der Italiener frostig. »Bei all dem Land,
            was Sie gekauft haben, würde so ein kleiner Krieg wahrscheinlich verhindern, dass
            Sie vors Konkursgericht müssen.« Seine Stimme wurde noch lauter. »Kapiert es endlich,
            ihr Idioten! Seit dem Weltkrieg ist es vorbei mit der Herrlichkeit. Wenn die Japaner
            hier eingreifen, ist das unser Ende.«
         

         Verglichen mit den anderen war Mr Blair sehr groß und sehr dünn. Er kam zu ihnen herüber,
            als sie nach Margots Pferd sahen. Die graue Stute stand unter einem Kastanienbaum,
            während ein Pferdeknecht in einer blauen Jacke ihren Hals tätschelte und den Sattelgurt
            fester zog. Er hob das Zaumzeug und zeigte, dass die Mähne zu hübschen Zöpfchen geflochten
            war. Der Duft von Lorbeerblättern hing in der Luft, und die Stute wurde unruhig. Sie
            schnaubte und scharrte mit einem Huf. Margot hatte sie kaufen müssen, um Mitglied
            im Paper Hunt Club werden zu können, denn es wurde nur auf eigenen Pferden geritten.
            Es mussten chinesische Pferde sein, was eigentlich hieß, dass es mongolische Ponys
            waren, die mit englischen Vollblutpferden gekreuzt worden waren. »Schauen Sie sich
            die Kruppe an«, hatte Mr Blair gesagt, als sie bei dem kasachischen Pferdehändler
            in der Mohawk Road waren. »Mongolische Pferde haben eine abfallende Kruppe, nicht
            so hoch wie bei englischen Pferden. Die Stute hier hat eine hohe Kruppe. Das bedeutet
            wahrscheinlich, dass einer ihrer Vorfahren ein englischer Hengst war. Der Zar hat
            mal eine ganze Herde davon gekauft, weil er dachte, seine Kosaken könnten Napoleon
            nur schlagen, wenn sie auf Pferden mit hoher Kruppe sitzen.«
         

         »Schon im fünfzehnten Jahrhundert«, erklärte Mr Blair mit einem anerkennenden Blick
            auf Therese, »hat Dame Juliana Berners, die Äbtissin des Klosters Sopwell, geschrieben,
            dass ein gutes Pferd den Rücken eines Esels, den Schwanz eines Fuchses, die Augen
            eines Kaninchens, die Knochen eines Mannes und die Brust und das Haar einer Frau haben
            sollte. Ein gutes Rennpferd hält den Kopf hoch wie eine stolze Prinzessin.«
         

         Jetzt kam ein rotbraunes Pferd aus der Wiese im Norden des Clubs herangaloppiert.
            »Ah Pau! Ah Pau!«, riefen die versammelten Mitglieder.
         

         Es war tatsächlich der chinesische Stallmeister, der zu einer zentralen Figur des
            Clubs avanciert war. Einige der führenden Mitglieder waren im Ruhestand und in die
            Heimat zurückgekehrt, andere waren im Weltkrieg gefallen, und so war Ah Pau jetzt
            die letzte Konstante. Inzwischen schon über fünfzig, hatte er dem Club seit dreißig
            Jahren treu gedient. Für ihre heutige Schnitzeljagd hatte er gerade die Strecke gelegt.
         

         Die aufgeregten Pferde und Reiter hatten sich am Zaun am nördlichen Ende des Clubgeländes
            versammelt. Margot stieg in den Sattel und winkte Therese zu. Ein Windstoß hob ihren
            Hut, und als sie ihn festhalten wollte, fielen ihr die Zügel aus der Hand. Die Stute
            sprang vorwärts, und Margot schwankte im Sattel. Aber Mr Blair brachte die Stute wieder
            zur Ruhe, hob die Zügel auf und gab sie Margot galant zurück.
         

         »Ladies und Gentlemen! Auf die Plätze – fertig – los!«

         Die Pferde rauschten durchs Tor hinaus. Eins prallte sogar an den Zaunpfosten und
            riss ihn heraus, dass der Schlamm nur so spritzte. Hunderte von Hufen donnerten über
            den Hügel, das Gras glitzerte hell in der Brise, und jemand schrie »Tally-ho!«, was
            bedeutete, dass er die ersten bunten Fetzen gefunden hatte, welche die Strecke markierten.
         

         Auf der anderen Seite des Hügels gerieten sie in ein Kohlfeld. Margot riss an den
            Zügeln, aber schon spritzte das Gemüse nach allen Seiten. Wie aus dem Boden gewachsen
            stand ein alter Chinese mit einem Knüppel vor ihr, stampfte mit dem Fuß auf und schimpfte
            wütend. Erschrocken blieb die Stute stehen und scharrte mit den Hufen im Schlamm.
            Aber schon hatte sie Mr Blair eingeholt, warf eine Silbermünze auf den Boden und zog
            Margot weiter. Das Schimpfen des Bauern verstummte.
         

         Sie hatten die anderen Reiter verloren, und man sah weit und breit keine Papierschnipsel.
            Sie standen auf einer kleinen Anhöhe, die von einem Bach umschlossen war. Margot zog
            die Landkarte heraus, und Mr Blair zeigte auf einen Bach, der als »Zig-Zag-Jump« eingetragen
            war.
         

         Sie lenkten ihre Pferde jetzt deutlich langsamer Richtung Osten entlang des Baches,
            vorbei an einer hölzernen Brücke und gelangten zu einem hohen, grasbewachsenen alten
            Grabhügel aus gelbem Lehm, der umgeben war von einem kleinen Wäldchen. Hier blieben
            sie stehen. Oben auf dem Hügel sahen sie eine Pyramide aus Steinen mit einer Tafel
            zur Erinnerung an die Kriegstoten.
         

         Es war inzwischen fast Mittag. Die Sonne schien auf den murmelnden Bach, und die Insekten
            summten in den giftigen Blättern und Blüten des Oleanders. Margot wusste, sie durfte
            Brenen nicht erlauben, sie zu berühren, sonst war sie verloren. Sie spürte, wie sie
            dahinschmolz, als er sich näherte. Jetzt war sie es, die sich in ihn verliebt hatte,
            und sie kam sich vor wie eine Biene, deren Flügel in Nektar getaucht wurden.
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         Hsueh dachte an Thereses gekräuseltes Haar, das ihn an Blütenblätter von Flockenblumen
            erinnerte. Je dunkler der Raum und je größer die Schmerzen waren, desto klarer sah
            er Therese vor sich. Andererseits war das nicht allzu erstaunlich, er hatte sie ja
            oft genug fotografiert.
         

         Er wusste nicht, was sie von ihm wollten und weshalb sie ihn hierher gebracht hatten.
            Von seiner Wohnung an der Route J. Frelupt hatte der Wagen nur zweimal die Richtung
            geändert, und das bedeutete wahrscheinlich, dass er im Polizeihauptquartier an der
            Route Stanislas Chevalier war. Sie fuhren durch das eiserne Gittertor in eine schmale
            Passage auf der nördlichen Seite des Hauses. Zwischen einer Ziegelmauer und einem
            hohen Zaun wurde er aus dem Wagen gezerrt. Es war kalt, und es gab keinen Sonnenschein.
         

         Sie stießen ihn in das Gebäude. Die Wände des Korridors waren dunkelgrün, mit schwarzen
            Paneelen im unteren Teil. Auch der Boden war schwarz. Er wurde in einen Verhörraum
            gebracht und gezwungen, sich auf einen Stuhl mit hohen Lehnen zu setzen. Sobald er
            Platz genommen hatte, wurden die Lehnen vor seine Brust geklappt und verriegelt.
         

         Hinter dem Schreibtisch saß ein chinesischer Sergeant, stellte ihm Fragen und füllte
            dabei ein Formular aus, das vor ihm auf dem Tisch lag. Jedes Mal, wenn er eine Seite
            fertig hatte, reichte er sie dem Sekretär, der neben ihm saß und sie abtippte.
         

         Allmählich konzentrierten sich die Fragen immer mehr auf seinen Trip mit Therese.
            Der Sergeant füllte keine Formulare mehr aus, sondern schrieb jetzt auf Papier mit
            Rechenkästchen.
         

         Wo sind Sie in Hongkong gewesen? Was war in Hanoi? Und in Haiphong? Erinnern Sie sich
            an die Hotels? Sind Sie am Hafen gewesen? Haben Sie Bars besucht? Restaurants? Wen
            haben Sie getroffen?
         

         Aber Hsueh hatte wenig zu sagen. Dabei musste er nicht einmal lügen. Ich gebe Ihnen
            zehn Minuten, um darüber nachzudenken, sagte der Sergeant und verließ den Raum, wahrscheinlich
            musste er pissen. Als er zurückkam, rochen seine Kleider nach Lysol. Hsueh wusste
            immer noch nichts.
         

         »Ach ja«, sagte er schließlich. »In Hanoi hat sie einen anderen Mann in seinem Zimmer
            besucht.« Natürlich hatte er den Gedanken schon die ganze Zeit im Kopf gehabt. »Ein
            Chinese. Ich kenne ihn nicht. Ich weiß nichts über ihn. Aber er sah ein bisschen verdächtig
            aus.« Hsueh freute sich, dass er seinen Rivalen schlechtmachen konnte.
         

         »Na, dann wollen wir Ihr Gedächtnis mal etwas auffrischen«, sagte der Sergeant.

         Sie schleiften ihn in ein leeres Zimmer, stießen ihn zu Boden und fesselten ihn. Zusammengekrümmt
            auf dem kalten Zement kniend, sah er, wie sie einen verzinkten Blecheimer holten.
            Sie rissen seinen Kopf hoch und stülpten den Eimer darüber. Er hatte das Gefühl, dass
            ihm das Herz abgedrückt wurde. Es folgten laute Stimmen und Schritte, und ehe er begriffen
            hatte, was vorging, erhielt er den ersten Schlag an den Kopf. Erst in die eine Richtung,
            dann in die andere. Die Wucht der Schläge wurde kaum gedämpft durch das Blech.
         

         Der Schmerz konzentrierte sich auf seine Nase, die gleich beim ersten Tritt an einen
            Buckel im Inneren des Eimers gestoßen war. Anfangs war es nur ein dumpfer Schmerz,
            als wäre er im Winter an einen Mast geprallt. Aber bald fing sein ganzes Gesicht an
            zu brennen, und jemand schlug auf seinen Hinterkopf ein, der zu gewaltiger Größe zu
            schwellen schien. Seine Schultern taten ihm weh. Sein Kopf wurde immer noch hin und
            her geschleudert, er hatte das Gefühl, sich erbrechen zu müssen, alle Glieder schmerzten
            und in seiner Kehle schien eine getrocknete Pfefferschote zu stecken.
         

         Schließlich breitete sich eine völlige Taubheit in seinem Körper aus. Nur in seinen
            Ohren raste es, als ob eine riesige Menschenmenge in den Eimer hineinbrüllte.
         

         Nach einer Ewigkeit wurde der Eimer heftig geschüttelt, und er spürte erneut einen
            scharfen Schmerz in der Nase. Er schmeckte und roch den Rost. Der Eimer schepperte
            hinter ihm auf den Boden und rollte zur Seite. Sonnenlicht schien durch das Fenster
            und blendete ihn einen Augenblick. Allmählich verflog der Rostgestank, und er glaubte
            die Sonne zu riechen.
         

         Er wurde in ein anderes Zimmer gebracht, wo sein weißes, maßgeschneidertes Leinenjackett
            auf einem Bügel hing. Erst jetzt merkte er, dass er nur mit seiner Unterhose bekleidet
            war. Als er sich anzog, betrachtete er mit einem gewissen Selbstmitleid die Schürfwunden
            an seinen knochigen Beinen. Kam das von den Tritten? Oder weil er auf dem rauen Boden
            gekniet hatte?
         

         Jemand hob ihn auf und stellte ihn gerade hin, als wäre er ein Foto, das aus dem Entwicklerbad
            gefischt und zum Trocknen aufgehängt wurde. Die Dinge begannen sich wieder zu ordnen.
            Der Mann, der hinter dem Schreibtisch saß und ihn anlächelte, war nicht der chinesische
            Sergeant, bei dem er gewesen war, ehe sein Kopf in den Eimer gesteckt wurde, sondern
            offenbar ein Franzose.
         

         »Nehmen Sie Platz«, sagte er. »Ich bin Sergeant Maron.« Seine ganze Person verströmte
            einen intensiven Currygeruch.
         

         Hsueh wurde auf einen Stuhl gezwungen und musste ein Protokoll unterschreiben. Niemand
            fragte ihn, ob er rauchen wolle, stattdessen zwängten sie ihm eine bereits brennende
            Zigarette zwischen die Lippen. In seinen Ohren hallten immer noch die Schläge auf
            den Eimer wider.
         

         »Fangen wir noch mal von vorn an«, sagte Sergeant Maron. »Tun wir einfach so, als
            wären wir alte Freunde und ich hätte ein paar Fragen, die Sie vielleicht beantworten
            können. Geben Sie mir so viele Einzelheiten wie möglich.«
         

         Er fing mit der Reise an. Hsueh gab zu, dass Therese für alles bezahlt hatte: die
            Restaurants, die Hotels, die Passage, von Shanghai nach Hongkong, nach Haiphong und
            Hanoi und dann wieder zurück. Sergeant Maron schien beeindruckt. Er klopfte ihm auf
            die Schulter und sagte: »Nicht schlecht, mein Lieber! Nicht schlecht! Aber warum hat
            sie Ihnen die Reise bezahlt? Doch sicher nicht nur, weil sie reich ist … Warum hat
            sie nicht mich dafür bezahlt, dass ich sie begleite? Wollen Sie sagen, dass Sie ein
            besserer Mensch sind als ich? Oder hat sie alles bezahlt, weil Sie ihr Liebhaber sind?
            Was habt ihr gemacht, wenn ihr nicht im Bett wart? Sind Sie mit ihr spazieren gegangen?
            Oder habt ihr in Badeanzügen am Strand gelegen? Wenn Sie sagen, Sie hätten die meiste
            Zeit im Hotel verbracht, heißt das, Sie haben den ganzen Tag im Bett gelegen? Wie
            ist sie denn so im Bett? Erzählen Sie’s mir – Sie wollen mir doch helfen, nicht wahr?
            Außerdem ist das viel interessanter.«
         

         Hsueh erinnerte sich an die laue tropische Brise, die wehenden Vorhänge, die schweißgetränkten
            Bettlaken und den Ventilator, der sich langsam an der Decke drehte. Du Bastard, dachte
            er, ich weiß, dass ich dir was bieten muss, damit du mich nicht noch mal in den Eimer
            steckst. Er rief sich seine Fotos ins Gedächtnis zurück.
         

         »Manchmal haben wir im Bett geraucht und uns vom Hotelpersonal das Essen ans Bett
            bringen lassen. Sie hat nie genug von der Liebe gehabt. Wenn ich müde wurde, hat sie
            sich auf mich draufgesetzt. Sie liegt auch gern auf der Bettkante und streckt die
            Beine in die Luft.« Wie in der Wochenschau: Soldaten in den Schützengräben, die sich
            ergeben. Er dachte daran, wie sein Blick zwischen ihren Beinen hindurch zu ihrem Gesicht
            gewandert war, auf dem die Schatten des Ventilators spielten.
         

         »Erzählen Sie weiter«, sagte Sergeant Maron, entzündete ein Streichholz und tippte
            mit dem Finger leicht auf den Schreibtisch, während er zusah, wie es verbrannte. Er
            sah aus, als ob er sich die Szene vorzustellen versuchte. Er schien Hsueh zu glauben.
         

         »Sobald wir aufhörten, haben wir uns eine Zigarette angesteckt. Immer nur eine, an
            der wir abwechselnd gezogen haben. Sie raucht gerne Garricks, da kriegt man eine ganze
            Büchse für einen Yuan. Sie hat die Zigaretten aus der Büchse geholt und in ihr silbernes
            Etui gesteckt. Ich musste sie immer anstecken; denn sie sagte, sie hätte was Besseres
            zu tun mit ihren Händen. Wenn das Etui nicht griffbereit dalag, musste ich das ganze
            Zimmer durchsuchen. Manchmal habe ich alles auf den Kopf gestellt, aber das Zigarettenetui
            nicht gefunden. Wahrscheinlich hat sie es mit Absicht versteckt, weil sie mir dabei
            zusehen wollte, wie ich nackt im Zimmer herumsuchte. Meine ›chinesischen Rippen‹ haben
            sie angemacht, hat sie gesagt. Das war auch der private Spitzname, den sie mir gegeben
            hat. Später habe ich das Zigarettenetui dann gefunden: Es war in den Laken versteckt,
            und sie hat drauf gesessen.«
         

         Bald fing Hsueh an, Dinge zu erfinden, von denen er glaubte, dass Sergeant Maron sie
            gern hören würde. Verzweiflung macht kreativ, dachte er. Es entwickelte sich eine
            Art Komplizenschaft zwischen ihm und Maron: die Komplizenschaft geteilter Geheimnisse.
            Die Worte flogen ihm nur so zu wie einem Schriftsteller, dessen Schreibblockade sich
            nach einer schlaflosen Nacht endlich löst.
         

         »Sie haben also ihr Zimmer durchsucht und nie etwas Verdächtiges gefunden?«

         »Sie meinen eine Pistole?« Hsueh hatte das gar nicht sagen wollen, aber es war ihm
            einfach so rausgerutscht.
         

         »Hat sie denn eine Pistole?« Sergeant Maron musterte ihn mit einem neugierigen Gesichtsausdruck.
            Man konnte den Eindruck gewinnen, dass er außerordentlich von der verwelkten Gardenie
            fasziniert war, die an Hsuehs Jacke steckte. Dann schien er aus seinem Traum zu erwachen
            und stellte weitere Fragen.
         

         »Was wissen Sie alles von ihr? Es heißt, dass sie eine Deutsche ist.«

         »Nein, sie ist Russin.«

         Sergeant Maron winkte abwehrend mit der Hand. Er ließ sich nicht gern unterbrechen.
            »Haben Sie ihre Papiere gesehen? Hat sie einen Nansen-Pass oder Reisedokumente mit
            der Unterschrift des Zaren? Wie können Sie behaupten, Sie wären ihr Liebhaber, wenn
            Sie gar nichts über sie wissen?«
         

         Der Sergeant machte eine Pause, als ob er Hsueh für seine Unwissenheit tadeln und
            zugleich eine wichtige Ankündigung machen wolle. »Diese Frau«, sagte er schließlich,
            »Ihre Therese wird von den Chinesen ›Lady Holly‹ genannt. Sie heißt Therese Irxmayer.
            Sie ist eine zu allem fähige Frau und besitzt eine Import-Export-Firma in Hongkong.
            Sie ist weitaus gefährlicher, als Sie glauben, und die Politische Abteilung untersucht
            gerade ihre Aktivitäten. Wir sind der Ansicht, dass sie Kontakte zu Kriminellen hat
            und ein höchst dubioses Geschäft führt. Wir möchten, dass Sie sich da ein bisschen
            umsehen und uns auf dem Laufenden halten, mit wem sie so umgeht. Es ist in Ihrem eigenen
            Interesse, mit uns zusammenzuarbeiten. Die Behörden würden Ihre Unterstützung bestimmt
            nicht vergessen, und ich persönlich wäre Ihnen sehr dankbar.«
         

         Zwei Polizisten brachten ihn ins Hotel. Der Franzose fuhr, und Hsueh saß auf dem Rücksitz
            mit dem Chinesen. Der Citroën hielt vor dem Astor House im Regen. Hsueh stieg aus,
            und als der Wagen weiterfuhr, hob der Franzose spielerisch zwei Finger an den Hut,
            um zu grüßen.
         

         »Mes couilles«, murmelte Hsueh und warf seinen Zigarettenstummel in eine Pfütze.
         

         Die Tür war geschlossen, und der Aufzug rumpelte irgendwo in den oberen Stockwerken.
            Er ging durchs Foyer zur Treppe, es konnte nicht schaden, wenn er sich ein bisschen
            bewegte. Er war müde und hungrig. Am Abend um sechs waren sie in irgendein kantonesisches
            Restaurant in der Nähe gegangen. »Essen Sie!«, hatte Maron gesagt, aber Hsueh hatte
            nicht viel heruntergebracht. Es war gerade Schichtwechsel, und der Laden war voll
            von Bullen.
         

         Während er seinen Anruf bei Therese machte, hatten die Männer ihn scharf beobachtet.
            Einer stand drei Fuß hinter ihm in der Telefonzelle, der andere beobachtete ihn durch
            das Glas. Dann hatten sie ihn ins Hotel am Bund gefahren.
         

         Hsuehs feuchte Schuhe machten quietschende Geräusche auf dem polierten Boden der Lobby.
            Den ganzen Tag hatten ihn die Stimmen gequält, bedroht und gelockt. Er hatte das Gefühl,
            dass sie auch jetzt aus den Paneelen der Wände drangen. Es waren diese lockenden Stimmen,
            die ihn davon überzeugten, dass er es tun sollte. Nicht das Gebrüll und die Angst,
            als er am Morgen gefesselt in einem kahlen Raum lag, mit dem Kopf in diesem schrecklichen
            Blecheimer.
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         Therese hatte nichts dagegen, dass die Chinesen sie »Lady Holly« nannten. Zumindest
            war das kürzer als Irxmayer. Und außerdem war Irxmayer auch nicht ihr eigener Name.
            Ein blonder Österreicher hatte ihn ihr geschenkt in Dalian. Aber am liebsten hätte
            Therese die Vergangenheit ganz vergessen. Oft sagte sie zu ihrer Assistentin: Wie
            soll man denn weiterleben, wenn man die Vergangenheit nicht vergessen kann?
         

         Ihre Assistentin hieß Yindee Zung und war die Schwester von Zung Ts-mih. Sie gehörten
            zu einem großen Clan, der von Hongkong bis nach Hanoi und Saigon reichte. Yindee hatte
            Therese das immer wieder zu erklären versucht, aber ihre Chefin schien die komplizierten
            Familienverhältnisse nicht zu begreifen.
         

         In Hongkong war Zung in der Lage, einen Käufer für nahezu alles zu finden, und beschaffen
            konnte er alles, was man verlangte. Makellos gekleidet erklomm er die Stiegen der
            dunkelsten und verkommensten Häuser, stieß Türen auf und streckte die zarte Hand aus.
            Er brachte Geschäfte mit Schmugglern, Gangstern und sogar Kommunisten zustande.
         

         Sobald sie den Wiener Delikatessenladen in der Rue Dollfus verlassen hatte, wusste
            Therese, dass etwas nicht stimmte. Sie kontrollierte die andere Straßenseite und schaute
            unauffällig nach hinten, indem sie so tat, als ob sie ihr Haar richten müsste. Sie
            konnte nichts feststellen, aber sie spürte, dass sie beobachtet wurde.
         

         Den Vormittag hatte sie mit Margot bei ihrem Schneider an der Yates Road zugebracht.
            Der war ein alter Freund von ihr, und Therese hatte ihn auch ihrer Freundin empfohlen.
            Der Mann kann jedes beliebige Kleid kopieren, hatte sie gesagt, und braucht als Vorlage
            nicht mehr als ein Kinoplakat. Margot hatte einen sehr hübschen, hellblauen Taft mitgebracht,
            der Therese an ihre Kindheit erinnerte – an ihren zehnten Geburtstag, genauer gesagt,
            als sie ein üppiges Kleidchen getragen hatte, mit silbernen Glöckchen unter dem Saum.
            Oder war das eine Szene aus einem Film? Sie hatte schon so viele Geschichten über
            ihre Jugend erzählt, dass sie gar nicht mehr wusste, welche wahr und welche erfunden
            waren.
         

         Das Kleid war noch nicht fertig, aber sie kamen gerade rechtzeitig zur Anprobe.

         »Look-See, Missie?« Das Pidgin-Englisch des Schneiders klang wie ein Fingernagel, der über Seide gleitet.
            Er nähte das Kleid mit wenigen Stichen zusammen, und als Margot aus dem Umkleidezimmer
            kam, sah sie aus wie ein hellblaues Gänseblümchen. Der tiefe Rückenausschnitt würde
            Mr Blair gefallen. Er würde es ihm erlauben, seine Hand ganz weit an ihrem Rücken
            hinuntergleiten zu lassen, bis sie zu ihrem natürlichen Ruhepunkt kam.
         

         Margot berichtete ihrer Freundin immer in allen Einzelheiten, was zwischen ihr und
            Mr Blair vorging. Therese wusste also über die Ereignisse am Rubicon Creek genau Bescheid,
            als sich Margot und Mr Blair im Wald verirrt hatten. Sie konnte sich sehr gut vorstellen,
            wie sich die errötende Margot in ihrem englischen Reitkostüm an einen Baumstamm gelehnt
            hatte, während sich Mr Blairs Hand ihren Weg suchte und das Laub in der Sonne flirrte.
         

         Dieser Bericht ließ Therese an Hsueh denken, den sie seit einer Woche nicht gesehen
            hatte. Dieser junge, halb-chinesische Mann. Sie vermutete, dass sie ungefähr zehn
            Jahre älter war als er, na ja, vielleicht auch nur fünf oder sechs. Aber er hatte
            die glatte Haut der Chinesen, und sie musste zugeben, dass sie ihn mochte – sogar
            den sauberen Geruch nach Zahnpasta, der von ihm ausging.
         

         Therese hatte mit Sängern, Malern und den Betrunkenen aus der Lily Bar geschlafen.
            Sie war es gewöhnt, mit Fremden intim zu werden. Einer ihrer Partner war ein tschechischer
            Jude gewesen, der auf dem Briefpapier des Astor Skizzen von nackten Männern und Frauen
            gemacht hatte. Die steifen Schwänze der Männer hatten ausgesehen wie die Kanonen der
            englischen Kriegsschiffe auf dem Huangpu. Ansonsten war der Bleistift des Zeichners
            aber bei weitem nicht so leistungsfähig wie Hsuehs Kamera.
         

         Hsueh, der falsche Amateurfotograf, der nur so tat, als wäre er Dilettant. Er liebte
            es, im Dunkeln herumzufummeln. Seine chinesische Hälfte weigerte sich, das Licht anzuknipsen,
            die Fenster zu öffnen oder wenigstens die Vorhänge aufzuziehen. Er mochte den Wind
            nicht, der nachts vom Huangpu heraufwehte. Wie alle Chinesen hatte er Angst, sich
            zu erkälten. Auch im Dunkeln arbeiteten seine Finger mit größter Genauigkeit, wie
            in der Dunkelkammer, wenn er Chemikalien mischte. Wenn er sie im Schlafzimmer fotografierte,
            sah Therese ihn erst, wenn das Blitzlicht mit dem Magnesiumpulver sein blasses Gesicht
            für den Bruchteil einer Sekunde erhellte.
         

         Die Rue Dollfus war kurz und leicht gebogen. Ein Netzwerk von schmalen Passagen und
            Gassen, die Longtangs, liefen kreuz und quer durch die französische Konzession. Die Spekulanten und Bauunternehmer
            schnappten sich die einzelnen Grundstücke und bebauten sie nach Belieben. Das Stadtplanungsamt
            bei der Verwaltung hatte den Überblick längst verloren. Wenn man sich verstecken wollte,
            war die Konzession ideal.
         

         An einer Straßengabelung bog Therese nach kurzem Zögern in die Rue Vallon ab. Sie
            drückte ihre Zigarette auf dem eisernen Gitter vor einer russischen Buchhandlung aus
            und warf den Stummel in den Schacht vor dem Souterrainfenster. Ohne sich umzudrehen,
            ging sie noch ein paar Schritte weiter zu einer russischen Galerie und blieb vor dem
            Schaufenster stehen.
         

         Im Inneren des Ladens sah man gerahmte Ölgemälde, und im Schaufenster stand eine moderne
            Plastik: ein schneeweißer weiblicher Akt, der mit einem dichten Busch schwarzer Haare
            gekrönt war, die wie ein Helm wirkten. Was Therese aber wirklich interessierte, war
            der große Art-déco-Spiegel hinter der jungen Frau, der nicht nur ihr blankes Hinterteil,
            sondern auch die ganze Straße hinter Therese zeigte. Sie studierte das Panorama sorgfältig:
            die hell beschienenen Wände der Häuser, den Rikscha-Kuli, der sein Gefährt abgestellt
            hatte und im Schatten eines Parasolbaumes hockte. Ansonsten schien die Straße vollkommen
            leer.
         

         Therese betrat ihre Wohnung und drehte den Schlüssel im kupfernen Eveready-Schloss
            um. Yindee stand mitten in ihrem Wohnzimmer, während Zung auf dem Sofa lag. Ah Kwai
            stellte gerade eine Gardenie auf den kleinen Tisch am Fenster, die einen zarten Duft
            verströmte.
         

         Zung war eben erst aus Hongkong zurückgekommen. Er studierte einen Band mit Fotos
            von Filmschauspielerinnen und musterte die Bilder immer wieder aus verschiedenen Blickwinkeln,
            als ob sie dadurch lebendiger würden. Er hatte ein spitzes Kinn, das Therese manchmal
            an die Bilder kaiserlicher Konkubinen erinnerte.
         

         Ah Kwai lachte zur Begrüßung und rannte hinaus, um für sie Tee zu holen. Sie stammte
            aus einem Dorf in Kanton, und Zung brachte ihr manchmal Süßigkeiten von dort mit.
            Der Raum war erfüllt vom Duft des Jasmintees. Zung neckte sie immer mit der Behauptung,
            der russische Tee röche mehr nach Kamel als nach Tee. Tatsächlich hatten sich offenbar
            einige Russen beschwert, der Tee hätte alles Aroma verloren, seit er mit der Eisenbahn
            und nicht mehr mit Karawanen gebracht wurde. Sie hatten sich an den Kamelschweiß gewöhnt,
            der die Teeballen auf dem Weg durch die Gobi getränkt hatte. Manche schlauen Chinesen
            begossen die Säcke seither mit Kamelpisse, hieß es, ehe sie den Tee auf den Weg schickten.
         

         Zung schrieb die Rechnungen mit seiner Underwood-Schreibmaschine. Er benutzte hellblaues
            Papier dafür. Jeden Monat brachte er große Summen Bargeld aus Hongkong mit und zahlte
            sie auf ihr Konto ein. Sie fragte ihn nie, wie viel er für sich selbst behielt. Solche
            Fragen stellte man seinem Comprador nicht. Seit hundert Jahren hatten die Europäer das nicht getan, jedenfalls nicht,
            wenn sie reich werden wollten. Alle profitierten von diesem System, und viele waren
            dabei sehr reich geworden.
         

         Die Bezugsquellen in Europa organisierte Therese selbst. Kürzlich hatte ihr ein gewisser
            Heinz Markus aus Berlin geschrieben, der für die Firma Carlowitz & Co. tätig war.
            Die Firma sei außerordentlich leistungsfähig, versicherte er. Wenn Therese entsprechende
            Aufträge habe, könne Carlowitz sie mit Sicherheit pünktlich erfüllen. Die Deutschen
            hatten im Weltkrieg große Marktanteile in Asien verloren und waren sehr interessiert
            daran, verlorenes Terrain zurückzugewinnen. In manchen Kreisen wurde gemunkelt, Carlowitz
            & Co. gehörten zu den aktiven Förderern der sogenannten Nationalsozialisten, aber
            das störte Therese nicht. Geschäft war Geschäft, und was die Politik anging, war Deutschland
            weit weg. Wenn man Geld genug hatte, war man unantastbar. Und wurde nicht auch die
            Regierung in Nanking von deutschen Offizieren beraten?
         

         Zum Glück musste sie nicht mehr mit den Kapitänen schlafen, um auf diese Weise die
            Frachtraten für die Transporte zu drücken. Die Männer, die ihre rostigen Seelenverkäufer
            durch den Indischen Ozean und das südchinesische Meer gesteuert hatten, waren immer
            so ausgehungert nach Sex, dass sie oft richtig grob wurden, wenn sie an Land kamen.
            Aber jetzt hatte sie den Transport endlich nachhaltig organisiert, die Geschäfte gingen
            regelmäßig und die Gewinne sprudelten nur so. In Hongkong, Shanghai und sogar in Hanoi
            hatte Zung zuverlässige Freunde, auf die er sich verlassen konnte. Er und seine Familie
            hatten seit einem Jahrhundert mit Europäern zusammengearbeitet. Solange die Ausländer
            bereit waren, ihr Kapital und ihre Beziehungen zur Verfügung zu stellen, konnten sie
            mit jedermann Geschäfte machen: mit der Regierung, den Warlords, der Polizei, den
            Gangsterbanden und allen möglichen anderen großen und kleinen Verbrechern.
         

         In Hongkong betrieb Zung einen Metallwaren-Großhandel, der gelegentlich auch Einzelkunden
            direkt belieferte. Seine hellblauen Abrechnungen führten zahlreiche eigenartige Posten
            auf.
         

         »Wozu war diese Sonderausstattung nötig? Musste sie wirklich so teuer sein?«, fragte
            Therese.
         

         »Das war das Geburtstagsgeschenk für die Mätresse eines indischen Geschäftspartners«,
            erklärte Zung.
         

         Die Pistole war mit Blattgold überzogen und mit Brillanten besetzt worden. In den
            Griff ließ er ein Stück Jade mit dem Bild einer Tänzerin einsetzen. Der Inder war
            fest überzeugt, dass seine Mätresse noch Jungfrau gewesen war, als er sie kennenlernte.
            Davon hatte ihre Mutter ihn überzeugt. Eine hauchfeine Linie im Kleid der Tänzerin
            sollte das anzeigen.
         

         Er müsse demnächst eine Lieferung an einen koreanischen Kunden in Shanghai vorbereiten,
            sagte Zung. Er zog eine weitere Rechnung aus seiner Tasche, ein weißes Stück Papier
            mit drei Zeilen darauf:
         

         
            Mauser 7.63

            Spanische Selbstladepistolen .32

            Chinesische Brownings .32

         

         »Fünftausendsiebenhundertzweiunddreißig Yuan insgesamt«, sagte Zung. »Und außerdem
            müssen wir noch mit Sir Morholt wegen dieses Spezialauftrags reden.«
         

         »Sir Morholt« war Thereses privater Spitzname für den deutschen Kontaktmann in Shanghai,
            der eine Narbe auf dem rechten Handgelenk hatte. Sie stammte von einer Mensur, die
            er als Student geschlagen hatte. Therese dachte dabei allerdings an ein Bild in einem
            Kinderbuch: Tristan schlägt Sir Morholt die rechte Hand ab. Sie hatte Zung dieses
            Bild sogar zu beschreiben versucht.
         

         Sir Morholt war Therese von Carlowitz & Co. empfohlen worden. Sie hatten ein Treffen
            in einer Bar an der Chatham Road vereinbart. Er hatte gesagt, er arbeite für eine
            deutsche Metallwarenfabrik. Während er redete, skizzierte er auf einem Blatt Papier
            eine eigenartige Schusswaffe, wie Therese sie noch nie gesehen hatte. Den Namen schrieb
            er daneben. Ehe sie aufstand, um zu gehen, steckte Therese das Blatt Papier in die
            Tasche. Der Mann hatte die ganze Zeit über den grauen Nebel im Rheintal geredet.
         

         Jetzt zeigte Zung ihr ein Diagramm. Es war keine hastige Skizze auf einem Notizblock
            in einer Bar, sondern eine technische Zeichnung, eine Blaupause mit deutscher Beschriftung.
            Sie sah aus wie die Geometrie-Hausarbeit eines Oberschülers oder ein Bauplan aus einem
            Möbelkatalog.
         

         »Sieht gefährlich aus. Wer kauft denn so was?«

         »Ja, das Ding ist gefährlich.« Zung wirkte geistesabwesend. Er zog sein silbernes
            Zigarettenetui heraus.
         

         »In dieser Branche kennt doch jeder jeden. Das Ding ist zu auffällig. Damit kriegen
            wir Ärger.«
         

         Seit sie aus Hongkong zurück war, hatte Therese Tag und Nacht das Gefühl, dass ihr
            jemand folgte.
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         Therese fuhr einen grünen Ford 18 mit Achtzylinder-Motor. Der Wagen parkte meist im
            überdachten Innenhof hinter dem Schmuckgeschäft. Der Reservereifen, der außen an der
            Karosserie hing, war mit weißer Leinwand überzogen. Die Dämmerung fiel über den Longtang,
            aus einem Fenster im zweiten Stock drang Musik. Ein Mädchen mit südchinesischem Akzent
            sang ein schmelzendes Lied. Ihre etwas schrille Stimme brach abrupt ab – wahrscheinlich
            hatte jemand die Nadel des Grammofons zu sehr gewachst.
         

         Therese fuhr selbst, ohne Leibwächter. Ihr Ziel war das Hotel Astor House, wo sie
            mit Hsueh das Wochenende verbringen wollte. Wenn sie Hunger hatten, konnten sie jederzeit
            zur North Szechuan Road fahren und in einem Restaurant in der Nähe der Lily Bar etwas
            essen.
         

         Sie fuhr die Rue Paul Beau nach Norden hinauf. Die rostigen Tore der Longtangs standen
            offen, und der Geruch von heißem Rapsöl drang auf die Fahrbahn. Therese kurbelte das
            Fenster hoch, aber sie kam ohnehin bald auf eine breitere Straße. Überall gab es Reklame
            für das RKO-Musical Tanned Legs und die Romanze His Glorious Night, die John Gilberts Karriere beenden sollte, weil seine Stimme nicht für den Tonfilm
            taugte. In einem hell erleuchteten Schaufenster stand ein ausgestopfter Eisbär mit
            einem Schild: SIBIRISCHE PELZE.
         

         Die Straße wurde schmaler, und dunkle Gebäudemassen schlossen sie ein. Granit und
            Marmor erweckten den Eindruck, als sei die Straße direkt aus dem Felsen geschlagen.
            Sie fuhr über die Garden Bridge und sah auf der rechten Seite das russische Konsulat,
            auf dessen Turm die rote Fahne der Bolschewiken wehte wie eine Helmzier.
         

         Vor einigen Jahren war der zaristische Admiral Stark mit seiner Flüchtlingsflotte
            nach Shanghai gekommen und hatte einige tausend Kosaken zurückgelassen. Immer wieder
            hatten die Männer das Konsulat angegriffen. Aber die Attacken hatten ein klägliches
            Ende genommen: Am Ende standen nur noch ein paar betrunkene Veteranen am Bund, sangen
            orthodoxe Kirchenlieder und warfen Steine ins Astor House, wo sie offenbar die Bolschewiken
            vermuteten. Es hatten sich einige Flüchtlingsfrauen versammelt, um ihnen zuzusehen
            und sie zu unterstützen, aber Therese mochte sich damit nicht abgeben. Sie schaute
            aus ihrem Zimmer im Astor auf sie herunter und trank ein Glas Wodka mit Kwass, während
            hinter ihr der tschechische Maler nackt auf dem Bett lag.
         

         Der Konsul hatte die Verteidigung der russischen Vertretung persönlich geleitet und
            den Kosakenhauptmann, der die Fahne mit Hammer und Sichel vom Tor reißen wollte, mit
            seiner Pistole erschossen. Therese hätte die Kosaken natürlich gern bewaffnet, aber
            die Flüchtlinge hatten weder Gold noch Devisen. An diesem Tag hatte sie Hsueh zum
            ersten Mal gesehen. Er hatte Fotos gemacht und war auch dann noch nicht weggelaufen,
            als die Polizei die aufgebrachte Menge zerstreut hatte. Therese hatte sich hastig
            angezogen und war zu ihm hinuntergelaufen, weil sie Fotos von den Ereignissen haben
            wollte.
         

         Zwei Tage später hatte ihr Hsueh die Fotos in die Lily Bar gebracht. Richtig angeschaut
            hatte sie die Bilder allerdings erst, als sie zusammen im Astor im Bett lagen. Nicht
            nur das Betrachten der Fotos, schon das bloße Blättern in den Abzügen machte sie scharf.
         

         Danach hatte sie in unregelmäßigen, allerdings kürzer werdenden Abständen mit Hsueh
            geschlafen. Anfangs hatten sie sich nur alle paar Monate gesehen, inzwischen schon
            fast jede Woche. Sie liebte es, die Fotos anzuschauen, die er von ihr machte. Sie
            hatte sich noch nie so gesehen. Die Art und Weise, wie sich ihr Körper in wechselnde
            Teile auflöste, als ob sie nicht eine einzige Frau, sondern viele wäre: eine Vielzahl
            von fremden Frauen. Auf manchen Fotos sah sie hässlicher aus, aber auf den meisten
            viel schöner, als sie sich fühlte. Selbst Bilder, bei denen ihr Hintern in die Dunkelheit
            des nächtlichen Zimmers ragte wie die Kruppe einer weißen Stute, waren ihr durchaus
            nicht peinlich.
         

         Sie traf sich mit Hsueh grundsätzlich im Astor, das nicht nur wegen seiner Lage am
            Fluss einem Schiff glich. Auch die langen, holzgetäfelten Korridore, die zu zahllosen
            Zimmern führten, und die Schwingtüren mit ihren gravierten Glasscheiben erinnerten
            an einen Luxusliner. Ihre Zimmer befanden sich immer in dem Bereich, den der Steward
            »das Vorschiff« nannte, weil er den Wellen und der feuchten Brise des Huangpu am nächsten
            war. Wenn nachts die Nebel vom Fluss aufstiegen, hätte man glauben können, dass man
            auf dem Meer unterwegs war. Das Wohnzimmer war von einem Deckenbalken überwölbt und
            mit soliden Teakholzmöbeln ausgestattet. Es gab Rattansessel, einen Teetisch und eine
            Mahagoni-Stehlampe. Eine Flügeltür führte ins Schlafzimmer.
         

         Das Schlafzimmer war vom Geruch des Nebels und dem Duft der Moskitonetze und verschiedener
            Hölzer erfüllt. Die Böden der schweren Teakholzkommoden waren aus Sandelholz, und
            in den Schränken roch es nach Kampfer und Zimt. Jedes Mal wenn man sie öffnete, um
            einen Bademantel oder die Handtücher herauszunehmen, breitete der Duft sich im ganzen
            Raum aus. Sie stieß die Fenster auf, um die Schreie der Möwen und die Sirenen der
            Schiffe hereinzulassen.
         

         Die große Wanne im Badezimmer stand frei auf ihren Löwenfüßen, umgeben von hohen Spiegeln,
            weichen Stühlen, einem Bidet, einem Handwaschbecken und einer Toilettenschüssel aus
            Porzellan. Die Rippen des Heizkörpers und alle anderen Messingteile waren von den
            Hotelangestellten auf Hochglanz poliert worden. Ein absenkbarer Kronleuchter war so
            weit heruntergezogen, dass er fast ihren Kopf berührte, als sie sich ins heiße Wasser
            legte.
         

         Das Telefon klingelte, und Therese schreckte auf. Sie musste wohl eingeschlafen sein.
            Tropfnass sprang sie aus der Wanne und nahm den Hörer ab. Es war Hsueh, der anrief,
            um ihr zu sagen, dass er sich verspäten würde. Er klang nervös, und seine Stimme war
            heiser. Aber noch ehe sie ihn etwas fragen konnte, hatte er schon wieder aufgelegt.
         

         Sie hörte nichts mehr von ihm, bis er gegen halb zehn an ihre Tür klopfte.

         Therese betrachtete ihn mit Erstaunen. Sie saß mit gekreuzten Beinen im Bett, während
            er ihr den Rücken zukehrte und schlief. Blaue Flecken und Hautabschürfungen bedeckten
            sein Gesicht, seine Beine und seine Rippen, und eine seiner Lippen war aufgeplatzt.
            Diese Verletzungen überraschten sie nicht. Die Männer, die sie für den Preis von ein
            paar Drinks in einer Bar aufsammelte, erschienen oft noch ramponierter bei ihr.
         

         Nein, was sie verblüffte, war die Aggressivität, mit der er über sie hergefallen war.
            Er schien aus irgendeinem Grund wütend zu sein.
         

         Er hatte sie aufs Bett geworfen und ihr Gesicht in die Kissen gedrückt, als er in
            sie eindrang. Dann hatte er sie umgedreht und ihre Beine geöffnet, als wäre sie ein
            Schmetterling, der im Licht des Kronleuchters seine Flügel spreizt. Sie hatte die
            Füße hoch in die Luft gestreckt, und seine Arme und seinen Hintern fest an sich gezogen,
            bis Wellen von Lust ihr Innerstes zum Schmelzen brachten.
         

         Hsueh drehte sich um, und sein Schwanz drehte sich mit ihm. Sie griff danach, und
            er wurde hart, noch ehe er wach wurde.
         

         Seine Stimme kam von irgendwo zwischen ihren Beinen und klang, als läge er auf dem
            schlammigen Grund des Huangpu. »Sag mir, welche von deinen bösen Freunden machen das
            mit dir?«
         

         Sie hielt seinen Kopf mit den Knien fest, um sein Gerede zu unterbinden. Sie wollte
            jetzt die nasse Stelle zwischen ihren Schenkeln an seiner Nase reiben und sonst gar
            nichts. Sie weigerte sich, damit auf- und ihm zuzuhören. Wenn er eifersüchtig war –
            na schön. Das konnte nicht schaden.
         

         Eine halbe Stunde später fielen ihr die »bösen Freunde« dann doch wieder ein. Dachte
            er, dass sie mit Zung schlief? Dann irrte er sich. Die ganze Zeit hatte sie Hsueh
            widerstanden. Er wollte sie aus dem Gleichgewicht bringen, und je mehr sie sich sträubte,
            desto tiefer schien er in sie einzudringen. Sie konnte sich nicht dazu zwingen, ihn
            deshalb weniger zu mögen, aber sie wollte ihn auch nicht belügen oder enttäuschen.
            Kürzlich erst war ihr aufgefallen, dass sie älter geworden war. Sie trennte sich nicht
            mehr gern von den Dingen, die sie glücklich machten. Sie hatte Angst vor Verlusten.
            Das Glück war nicht mehr so einfach zu haben. Sie wusste aber auch, dass sie zu ihrem
            Glück eine innere Spannung brauchte.
         

         »Er ist kein böser Mann«, sagte sie. »Er ist bloß mein Geschäftspartner.«

         »Was sind das denn für Geschäfte?« Als er aus dem Bett sprang, sah man die Blutergüsse
            neben der Wirbelsäule.
         

         »Das ist unwichtig«, sagte sie ärgerlich. »Und das geht dich nichts an. Es würde dir
            gar nicht guttun, wenn ich dir das erzählte.«
         

         »Aber ich will alles über dich wissen! Ich trinke mit dir, ich schlafe mit dir, ich
            gehe mit dir auf Reisen. Aber du gibst mir das Gefühl, ich wäre ein Gigolo – ich weiß
            nicht, was du tust und wohin du gehst, wenn du dich aus dem Zimmer schleichst, wenn
            ich schlafe.«
         

         Er klang ernsthaft beleidigt. »Ich weiß nicht mal, wo du wohnst und in welcher Branche
            du arbeitest. Wozu brauchst du eine Pistole? Kaufst du damit Smaragde?«
         

         »Ich hab dir doch gesagt: Das ist kein Smaragd. Das ist Granat. Aus dem Ural.«

         Er suchte nach dem Zigarettenetui und kippte dabei – nur halb versehentlich – ihre
            Handtasche um. Der Inhalt ergoss sich auf das nasse Laken: das Zigarettenetui, das Feuerzeug,
            die Pistole und die Blaupause eines Maschinengewehrs, das anders als gewöhnliche Maschinengewehre
            aussah. Ein Geschenk von Sir Morholt.
         

         Therese griff danach und stopfte alles zurück in die Tasche. Sie warf ihm einen zornigen
            Blick zu und dachte an den Tritt, den sie ihm an Bord des Schiffes gegeben hatte.
            Sie dachte daran, wie sehr sie ihn mochte.
         

         »Okay«, sagte er. »Ein Granat. Aber dafür braucht man doch keine Pistole.« Er steckte
            eine Zigarette an und reichte sie ihr.
         

         »Vielleicht darfst du eines Tages mal mitkommen, und ich mache euch miteinander bekannt.
            Aber jetzt nicht. Ich erzähl dir ein andermal von meinen Geschäften. Aber du musst
            dich benehmen. Keine Fragen stellen. Und nicht so viel reden.«
         

         Sie griff sich zwischen die Beine, spielte mit seinem Schwanz, küsste seine Nase und
            Ohren. Ihre Lippen schmeckten nach Tabak. Sein Körper roch jetzt nach ihrem. Geschlagen
            ließ er sich aufs Kissen fallen, und die Prellung an seiner Schulter ließ ihn aufheulen.
            Sie streichelte seine Wunden und die Kratzer an seinem Hals. Es war erst kurz nach
            Mitternacht, und sie würden den ganzen folgenden Tag in diesem Zimmer verbringen.
         

         »Und jetzt sag mir, wer hat dich so zugerichtet?«
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         Das Restaurant hieß Bendigo. Es lag an der Ecke zwischen der Rue Cardinal Mercier
            und der Rue Bourgeat im Erdgeschoss der Cathay Mansions. Es war das beste westliche
            Restaurant in Shanghai.
         

         Der Besitzer des Lokals war ein deutscher Jude, der früher einen prachtvollen Bart
            gehabt und ein bisschen wie Karl Marx ausgesehen hatte. Aber seit er das Restaurant
            eröffnet hatte, war er glattrasiert. Der Name des Restaurants sollte den Eindruck
            erwecken, dass der Besitzer sein Vermögen beim Goldrausch in Südaustralien gemacht
            hatte, aber die älteren Bewohner der französischen Konzession sagten etwas ganz anderes.
         

         Der alte Romantz war einer der armseligen Ausländer, die ohne einen Penny im Zwischendeck
            eines großen Dampfers nach Shanghai gekommen waren. Er war am Ufer des Huangpu entlanggegangen,
            der Verzweiflung nahe, als das Schicksal sich seiner annahm und ihm aus einer Rikscha
            ein dickes Portemonnaie vor die Füße fiel. Entscheidend bei solchen Glückszufällen
            ist allerdings immer, was man daraus macht. Wenn er das Geld herausgenommen hätte,
            wären ihm eine gute Unterkunft und ein paar warme Mahlzeiten sicher gewesen. Stattdessen
            schnappte er sich die Brieftasche und rannte hinter der Rikscha her.
         

         Der Besitzer des Portemonnaies war der ehemalige Kapitän, der jetzt das Astor House
            leitete. Er war so beeindruckt von der Ehrlichkeit des jungen Mannes, dass er ihm
            auf der Stelle einen Job anbot. So verbrachte Romantz zwölf Jahre mit der Pflege und
            Verwaltung des silbernen Bestecks und des französischen Porzellans im Hotel. Aber
            schon nach zehn Jahren dachte das Schicksal erneut an ihn, und diesmal schickte es
            ihm eine Frau. Die spätere Mrs Romantz war eine russische Jüdin, die in ihrer Suite
            im Hotel einen kleinen Salon zur Betreuung allein reisender Ausländer unterhielt.
            Als sie merkte, dass Romantz genauso behutsam mit ihr umging wie mit dem französischen
            Porzellan des Hotels, erklärte sie sich bereit, ihn zu heiraten. Sie beschlossen,
            heimlich zu heiraten, außerhalb der Synagoge, denn solange sie ihre Ehe nicht vor
            dem Herrn bekanntgaben, konnte Mrs Romantz weiterhin in ihrem lukrativen Beruf tätig
            sein. Erst als sie genug zusammengespart hatten, um das Bendigo zu pachten, folgte
            die ordentliche Hochzeit in der Synagoge. Sie fiel auf denselben Tag wie die Eröffnung
            des Restaurants.
         

         Heute, am Sonntag, war das Restaurant nicht sehr voll, aber die wenigen Tische standen
            so eng beieinander, dass man keine wirklich vertraulichen Gespräche führen konnte.
            Zung hatte es nur deshalb gewählt, weil er hoffte, seine Gesprächspartner mit dem
            europäischen Ambiente zu verunsichern und etwas über ihre Hintermänner herauszufinden.
         

         In Wirklichkeit war er allerdings selbst verunsichert. Er hatte zwei kleine Zimmer
            im Oriental Hotel in der Nähe der Rennbahn. In das Gästebuch des Hotels hatte er sich
            mit einem chinesischen Namen eintragen müssen. Dafür stand nicht nur ein Federhalter,
            sondern auch ein feiner Pinsel zur Verfügung. Zung wählte den Pinsel und den Namen
            Ch’en Ku-yüeh. Sein Residence Permit aus Hongkong oder den Reisepass aus Hanoi zeigte
            er nicht vor.
         

         Als er sich vor zwei Stunden auf den Weg in die Stadt machen wollte, hatte der Portier
            ihn zu sich herangewinkt. Er empfehle ihm, nicht den Hauptausgang zu benutzen, sagte
            er. Auf der Yuaching Road finde eine Kulturveranstaltung statt, und sie sei völlig
            verstopft. Aber er könne gern den Hinterausgang benutzen. Er zögerte, und Zung warf
            ihm einen prüfenden Blick zu. Außerdem sei die Polizei da gewesen, fügte der Portier
            hinzu, sie hätten das Gästebuch überprüft und Fragen nach einem Mr Cheng gestellt.
            Offenbar eine Verwechslung.
         

         Zung lachte wie über einen gelungenen Spaß. Therese hatte recht, er musste vorsichtig
            sein. Das Trinkgeld für den Portier bei der Abreise würde sich deutlich erhöhen, und
            vielleicht sollte er sogar das Hotel wechseln. Musste er Therese über den Zwischenfall
            informieren? Um diese Uhrzeit war sie wahrscheinlich im Schwimmbad des YMCA, um sich von den Freuden ihres Liebeslebens zu reinigen. Er beschloss einen Umweg
            zu machen, ehe er ins Bendigo ging.
         

         Der junge Mann zu seiner Linken trug eine schwarze Lederjacke und eine runde Brille.
            Er hatte viele Namen, und Park Kye-seong war nur einer von ihnen. In Hongkong hatte
            er einen Auftrag einer Handelsgesellschaft in Busan mit Zung abgewickelt, und jetzt
            hatte er Interesse an weiteren Lieferungen im Auftrag anderer Kunden gezeigt. Er sprach
            Kantonesisch genauso flüssig wie Mandarin.
         

         Der andere Mann – im hellen Leinenanzug – war sogar noch jünger. Er hatte lange Haare
            und sah wie ein Student aus. Seine Hände lagen flach auf dem Tisch, als wäre er ein
            Boy Scout oder ein Internatsschüler, der eine Überprüfung seiner Fingernägel erwartet.
         

         Park stellte den jungen Mann als Mr Lin P’ei-wen vor. »Nennen Sie mich einfach Lin«,
            sagte der Junge. Sie redeten kaum etwas, das Restaurant war sehr still. Es gab keine
            Bar, kein Grammofon, ja nicht einmal Spiegel an den Wänden, der Appetit der Gäste
            sollte nicht abgelenkt werden. Noch ehe der erste Gang serviert wurde, trat Mr Romantz
            persönlich an ihren Tisch, lächelte, verbeugte sich und verteilte Besteck und Teller.
         

         Beim Essen war Park gar nicht schüchtern. Mit einem Handgriff riss er einer geräucherten
            Forelle das Rückgrat heraus, und Messer und Gabel blitzten in seinen Händen wie Schwerter
            und Äxte. Zwischen den warmen und kalten Desserts bot Zung Zigarren an. »La Flor de
            la Isla«, murmelte er. Aber Park hatte den Mund voller Pudding, und Lin rückte angewidert
            auf seinem gepolsterten Stuhl zurück, als Zung sich selbst bediente und eine erste
            Rauchwolke ausstieß.
         

         Keiner von ihnen hatte es eilig, über Geschäfte zu reden. Das Restaurant war sehr
            klein, und wenn eine Prise Pfeffer über das Fleisch gestreut wurde, mussten die Leute
            am Nebentisch niesen. Aber es hieß, eine Prise Pfeffer koste hier mehr als in anderen
            Restaurants eine ganze Mahlzeit. Wer würde in so einem Lokal über ernste Geschäfte
            reden?
         

         Die Kaffeetassen waren so groß wie ein halbes Hühnerei. Wie fast alles andere im Raum
            waren sie sechseckig. Als Nächstes erschien Mrs Romantz mit einem Obstkorb, der zwei
            Mangos und zwei amerikanische Apfelsinen enthielt. Sie lächelte und verneigte sich,
            als sie ihnen die Früchte anbot, und lächelte und verneigte sich dann erneut, als
            sie sich zurückzog, wie nach einer gelungenen Vorstellung.
         

         Es war inzwischen schon neun Uhr abends und die Klänge eines Orchesters auf dem Dachgarten
            des Französischen Clubs drangen durch das halb geöffnete Fenster. Zung wartete. Er
            wusste nicht, ob seine Gäste autorisiert waren, bindende Entscheidungen zu treffen.
            Er hatte Mr Ku erwartet, aber der war nicht gekommen.
         

         Die Charleston-Klänge ließen die Luft vibrieren. »Na, wollen wir tanzen gehen?«, fragte
            Zung, aber niemand reagierte auf diesen unangebrachten Scherz. Park ging als Erster
            hinaus. Zehn Minuten später folgten ihm Zung und Lin.
         

         Als sie auf die Straße traten, war die Vorstellung im Lyceum Theatre noch voll im
            Gange. In der höhlenartigen Garage des Taxiunternehmens daneben warteten ein Dutzend
            Fords in Doppelreihe wie schwarze Käfer. Zung und Lin winkten, der vorderste Wagen
            fuhr vor, und sie setzten sich auf den Rücksitz. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite
            war das brillenförmige Schild eines Arztes zu sehen. Auf dem linken Glas stand: LEUNG MAN-TAO, auf dem rechten: MEDICAL DOCTOR.
         

         Zung wusste nicht, wo ihn Lin hinbringen würde. Vielleicht hatte ihm seine Zuverlässigkeit
            die Berechtigung verschafft, Mr Ku kennenzulernen. Aber vielleicht würden sie ihn
            auch woanders erneut warten lassen. Er war allmählich etwas gereizt, bewahrte aber
            die Ruhe. Der Wagen fuhr langsam die Rue Cardinal Mercier hinunter nach Süden und
            überquerte die Route Vallon. Dann gab Lin dem Fahrer ein Zeichen, noch einmal anzuhalten.
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21 Uhr 25

         

         Nachdem er das Lokal verlassen hatte, versteckte sich Park in einem Hauseingang. Er
            war eigentlich Schauspieler, aber erst als er einer Gruppe koreanischer Kommunisten
            in Shanghai beitrat, spielte er eine Hauptrolle. Die Gruppe wurde von Moskau finanziert,
            und Park erhielt sogar eine Ausbildung in Chabarowsk.
         

         Aber noch während er in Sibirien war, geschah die Katastrophe: Bei einer Diskussion
            über die Frage, ob es wichtiger sei, die Weltrevolution voranzutreiben oder die Sowjetunion
            vor den Imperialisten zu schützen, kam es zum Streit und die Zelle verlor die Unterstützung
            aus Moskau. Ein paar Tage später dann die Razzia in der Avenue Dubail. Parks älterer
            Bruder zog eine Pistole und wurde auf der Stelle erschossen. Es wurde gemunkelt, die
            Führung der koreanischen Kommunisten in Wladiwostok habe der Polizei einen Tipp gegeben.
         

         Als er nach Shanghai zurückkam, wurde Park von der Zelle Ku Fu-kuangs aufgenommen,
            sonst hätte er nicht gewusst, wo er hinsollte. Er beklagte sich bitter über den Verrat,
            aber Ku sagte ihm, er solle nicht alle Gerüchte glauben. Die britische Polizei im
            International Settlement sei raffiniert und rücksichtslos, und das Gerücht sei wahrscheinlich
            ein gezieltes Täuschungsmanöver.
         

         In der halben Stunde zwischen neun und halb zehn war die Rue Cardinal Mercier völlig
            verlassen. Es war feucht und warm und roch etwas faulig. Ein leichter Wind bewegte
            die Blätter der Parasolbäume. Unter der Markise eines Herrenschneiders war Park vor
            dem grellen Licht der Straßenlaternen geschützt. Jetzt sah er den Wagen mit Mr Zung
            und Lin die Straße herunterkommen. Er ließ ihn an sich vorbeifahren. Er wartete einen
            Augenblick, ehe er dem schwarzen Ford folgte.
         

         Nach zweihundert Metern, hinter der Route Vallon stoppte der Wagen abrupt, ohne dass
            sich die Türen öffneten. Als Park auf gleicher Höhe war, stieg er beim Fahrer ein.
            Das Taxi wendete und fuhr jetzt nach Osten. Die Villen und Longtangs der französischen
            Konzession mit ihren hölzernen Toren glitten vorbei. Während er dem Fahrer Anweisungen
            gab, blickte Park ständig in den Rückspiegel. Als er aus dem Restaurant kam, hatte
            er geglaubt, einen dunklen Schatten eilig verschwinden zu sehen. Er war misstrauisch.
            Zumindest wollte er nicht unvorsichtig sein. Bei seiner Ausbildung hatte er gelernt,
            wie man jemanden beschattet – und wie man einen Verfolger abschüttelt.
         

         Der Wagen bog in die Rue Amiral Bayle ab und blieb vor dem Eingang zu ihrem Longtang
            stehen. Der Laden an der Ecke gegenüber hatte noch offen. Zwei Männer waren zu sehen:
            Der Besitzer, der auf einem Abakus seine Abrechnung machte, und sein Laufbursche,
            der ohne Hemd an der Theke stand. Obwohl es erst Juni war, trug er nur seine Sandalen
            und ein schwarzes Tuch um die Hüfte. Über ihnen an der Decke hingen die Waren: Bündel
            von Wäscheklammern, eine Reihe von Blechlöffeln, verschiedene Drahtrollen und ein
            paar Metallrahmen.
         

         Sobald der Wagen anhielt, sprang Park heraus und verschmolz mit den Schatten der Gasse.
            Lin führte ihren Gast in den unbeleuchteten Longtang. Park hörte ihre Schritte auf
            den Stufen, die nach oben führten. Er wusste, dass die Treppe schmal, steil und stockdunkel
            war. Er hörte das leise Klopfsignal an der Tür, das Knirschen eines schweren Möbelstücks,
            das über den Boden geschleift wurde.
         

         Er wartete noch zehn Minuten, und als sich nichts rührte, glitt er geräuschlos ins
            Haus. Die Wohnung lag direkt über der Einfahrt. Leise stieß er die Tür auf.
         

         Leng saß auf einem Hocker und hielt Wache. Ihre Augen waren auf einen kleinen Gasherd
            und einen Kessel mit Wasser gerichtet, das schon fast kochte. Sie sah zu ihm auf und
            starrte gleichzeitig immer noch in sich hinein.
         

         Park ging ins Wohnzimmer. Ihr Gast saß an einem Tisch in der Nähe des Fensters. Ku
            saß ihm gegenüber in einem traditionellen grauen Gewand. Lin stand hinter dem Gast.
         

         Park schob den Vorhang für eine Sekunde beiseite und spähte noch einmal auf die Straße
            hinunter. Dann setzte er sich ebenfalls an den Tisch, mit Blick auf das Fenster.
         

         Die Zelle wurde allmählich größer. Park wusste, dass Kus Methoden bei der Rekrutierung
            neuer Mitglieder nicht immer ganz sauber waren, aber das störte ihn wenig. Er vertraute
            Ku. Auch Ku war in Chabarowsk gewesen, um ausgebildet zu werden, aber er hatte weit
            mehr Erfahrung als Park. Er hatte gelernt, wie man überredet, wie man dem Anderen
            das Gefühl gibt, dass er dich überzeugt statt umgekehrt. Er hatte gelernt, wie man
            Leuten Angst macht und sie verführt. Wie man sie dazu bringt, dir zu folgen, dich
            zu unterstützen und ihr Leben in deine Hände zu legen – ganz allein nur mit Worten.
         

         Ku war ein geborener Anführer und plante sehr sorgfältig. Seine Zelle war in mehrere
            kleinere Einheiten aufgeteilt, die getrennt operierten und nur gelegentlich zusammenarbeiteten.
            Den Gesamtplan kannte nur Ku.
         

         Feuerwaffen waren entscheidend. Die Macht kam aus den Gewehrläufen, anders konnte
            Ku sich keine Revolution vorstellen. Für Waffen brauchte man Geld, und das hatten
            sie jetzt, dank einiger Banküberfälle und Auftragsmorde, die sie mit Skrupellosigkeit
            und Disziplin durchgeführt hatten.
         

         Ihr Gast schob Ku ein Blatt Papier über den Tisch und sah ihn so gespannt an, als
            erwarte er, dass Ku aufsprang und danach griff. Aber Ku nahm es ganz gelassen entgegen.
            »Das ist sie?«, fragte er.
         

         Mr Zung nickte. »Unser Lager befindet sich in Hongkong. Wir können die Ware mit einem
            Dampfer der Blue-Chimney-Reederei nach Shanghai bringen lassen. Die Übergabe findet
            wie üblich im Hafen statt.«
         

         »Gut«, sagte Ku.

         »Bezahlung bei Lieferung. Das hatten wir schon in Hongkong geklärt.«

         »Genau.«

         »Fünftausendsiebenhundertundachtzig Yuan, in Silber.«

         »Kein Problem.«

         Der Tee war inzwischen serviert worden. Jetzt wurde es still im Raum. Nur die Teeblätter
            in den Tassen drehten sich langsam. Ihr Gast wusste offenbar, was er tat. Er kannte
            die Regeln und sagte nicht mehr als unbedingt nötig. Park fand ihn schon deshalb sympathisch,
            weil er keine Leibwache mitgebracht hatte. Er brauchte auch keine. Der gefährlichste
            Augenblick war die Übergabe der Ware, aber dafür würde sich auch eine Lösung finden.
            Natürlich würde die Bezahlung nur persönlich erfolgen können, aber schon die bloße
            Tatsache, dass sie hier zusammengekommen waren, ließ einen positiven Ausgang erwarten.
            Eine ganze Reihe von Leuten, die auf dem Schwarzmarkt hohes Ansehen genossen, hatte
            sich für die Zuverlässigkeit beider Parteien verbürgt.
         

         Parks eigene Waffe war die Mauser C96 mit 7.63-Magazin. Ku bestellte gerade die Schnellfeuervariante
            dieser Waffe. Alle zwanzig Patronen im Dauerfeuer verballern zu können, war bei einer
            Schießerei äußerst wirkungsvoll. Die Gangs mochten die Mauser auch sehr. Es hieß,
            es gebe bereits etliche chinesische Nachbauten.
         

         Lin verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich. Er wollte ein Gespräch mit Leng
            beginnen, aber die Stimmen im Wohnzimmer waren verstummt. Er machte die Tür zur Treppe
            auf und ging so leise wie möglich hinunter.
         

         Zung war dabei, sich zu verabschieden. Er erinnerte Ku noch einmal daran, dass sie
            nach der Übergabe der Ware keinen Kontakt mehr haben durften. Irxmayer & Co. waren
            immer diskret und fragten nie, was ihre Kunden mit der Ware machten. Ob sie Enten
            jagen, untreue Ehegatten beseitigen oder die Waffen bloß an die Wand hängen wollten,
            war ihnen egal. Hauptsache, die Kunden vergaßen, woher sie die Waffen hatten. Besonders
            wenn irgendwas schiefging.
         

         »Mr Zung, wir sind sehr zuversichtlich, was dieses Geschäft angeht, und Sie können
            davon ausgehen, dass bald neue Aufträge folgen werden. Sie und ich wissen ja beide,
            dass Diskretion und Zuverlässigkeit die Seele bei diesem Geschäft sind und dass man
            einen Finger mit Wundbrand sofort amputieren muss, damit er nicht den ganzen Körper
            zerstört.« Die Drohung war deutlich, aber Ehrlichkeit war nun mal ein gesundes Geschäftsprinzip.
            Mr Zung sah durchaus zufrieden aus.
         

         Lin hatte von dem Eisenwarenladen aus schon ein Taxi bestellt, und wieder war er es,
            der den Gast zu ihrem Treffpunkt im Bendigo zurückbegleitete.
         

         Park sah dem Wagen nach, ging aber nicht gleich wieder nach oben, sondern machte einen
            Kontrollgang durch die nächtlichen Straßen rund um den Longtang. Die Wohnung in der
            Rue Amiral Bayle war ein wichtiges Versteck für die Gruppe. Wieder glaubte er, in
            einiger Entfernung einen verdächtigen Schatten gesehen zu haben. Es war schon das
            zweite Mal an diesem Tag, dass ihm dieses karierte Hemd aufgefallen war, das da unter
            einer Straßenlaterne davonhuschte. Er würde Ku darüber berichten müssen.
         

         Und das war nicht das Einzige. Auch Leng machte ihm Sorgen. Sie hatte die Tür bewacht
            und Tee gekocht. Aber sie war dabei so geistesabwesend und so verstört gewesen. Die
            größte Gefahr für eine geheime Zelle war der Seelenzustand ihrer Mitglieder. Er würde
            Ku sagen müssen, dass Leng in schlechter Verfassung war, auch wenn sie das selbst
            nicht zu merken schien.
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         Der Hund fing wieder an zu heulen. Leng warf einen Blick auf den Wecker, der auf der
            Kommode stand. Es war immer noch nicht später als kurz nach halb vier. Wieder stellte
            sie sich die Fragen, die sie jetzt seit Tagen quälten.
         

         Ts’ao Chen-wu, der Mann der am Kin-Lee-Yuen-Kai erschossen worden war, war ihr Mann
            gewesen und zugleich ihr Feind. Ihr erster Ehemann war auf seinen Befehl hin gestorben.
            Sie wusste nicht, was mehr zählte.
         

         Sie war erst vor ein paar Monaten auf Wunsch von Ts’ao aus Kweilin wieder nach Shanghai
            gekommen. Ts’ao war ein mächtiger Mann, aber er wirkte im Hintergrund. Er gehörte
            zur Kwangsi-Armee, die Shanghai erobert hatte, und war damit beschäftigt, die Verbindung
            zwischen der Kuomintang-Regierung in Nanking und der Besatzungsarmee in Shanghai zu
            festigen. Und er wollte seine junge Frau bei sich haben, die sein persönliches Beutestück
            aus dem Bürgerkrieg mit den Kommunisten war. Es hätte alles gut werden können. Ts’ao
            wollte ihr ein Studium in Paris schenken. Zwei Jahre in Frankreich. Einfach so. Als
            Geburtstagsgeschenk.
         

         Aber dann war sie Kim in der Stadt begegnet. Sie hatte ihn gar nicht gesehen, aber
            er sie. Er war ihr heimlich zum Hauptquartier der Kwangsi-Armee in der Ferguson Road
            gefolgt. Es standen bewaffnete Posten am Tor, deshalb musste er Abstand halten, aber
            er wusste jetzt, wo sie wohnte.
         

         Als sie das nächste Mal ausging, zu einer kleinen Buchhandlung an der Route Gustave
            de Boissezon, trat er von hinten an sie heran. Noch ehe sie sich umdrehte, wusste
            sie, dass sie von bösen Augen beobachtet wurde.
         

         Kim kannte sie seit fünf Jahren. Sie hatten zusammen Russisch gelernt, bei einem Mann,
            den alle den »alten Bolschewiken« nannten, weil er so lebhaft von seiner Zeit in Moskau,
            Sankt Petersburg und Paris erzählte. Noch wichtiger aber war Wang Yang, der ältere
            Bruder von Kim, der als Tutor an derselben Schule arbeitete. Er war in Chabarowsk
            gewesen und ein glühender Kommunist. Er war sechs Jahre älter als Leng. Sie hatten
            Russisch bei ihm gelernt, nach einem hektographierten Exemplar von Bucharins ›ABC des Kommunismus‹.
         

         Kim verehrte seinen Bruder unendlich. Es gab nichts, was er nicht für ihn getan hätte.
            Leng mochte Wang auch sehr, jedenfalls bis sie ihn geheiratet hatte. Kim war ebenfalls
            in sie verliebt gewesen, hatte sich aber zurückgezogen, als er merkte, dass sein Bruder
            sie haben wollte. Ein halbes Jahr lang träumten sie vom Sieg der Revolution, von der
            Organisation der Massen und einem neuen China. Dann kam der blutige April 1927, das Massaker von Shanghai. Angestachelt von den reaktionärsten Kräften der Kuomintang
            überfielen die Soldaten der Kwangsi-Armee und die Verbrecherbanden von Shanghai die
            Gewerkschaftshäuser und die Studenten. Dreihundert Kommunisten wurden offiziell hingerichtet,
            fünftausend Arbeiter und Studenten verschwanden, ohne dass man je wieder von ihnen
            hörte.
         

         Und jetzt war auch Kim nicht mehr da. Er hatte den Selbstmord gewählt, die höchste
            Form des Opfers, womöglich die einzige, die diesen Namen verdiente: Man tötete sich
            selbst, statt sich töten zu lassen.
         

         Die Aufgabe, Ts’ao zu töten, hätte eigentlich ihr zufallen müssen. Sie hatte darum
            gekämpft, aber die anderen hatten bezweifelt, dass sie dazu fähig gewesen wäre. Sie
            hatten an ihrem Mut gezweifelt. »Wir glauben durchaus, dass du bereit bist, die Revolution
            über deine … Familie zu stellen«, hatte Ku gesagt. Aber das stimmte nicht, und »Familie«
            war auch nicht das richtige Wort. Aber was hätte man sonst sagen sollen? Ts’ao war
            ja tatsächlich ihr Ehemann.
         

         Was sie eigentlich hatte sagen wollen, war: Lasst mich mit ihm zusammen sterben. Hier
            und jetzt, am Fenster der konspirativen Wohnung mit dem Blick auf die Rue Amiral Bayle
            und den dunklen Umriss der Stadt, konnte sie kaum glauben, dass sie noch immer am
            Leben war. Der Revolutionär muss alle verwandtschaftlichen Gefühle, Liebe, Freundschaft,
            Dankbarkeit, ja sogar sein Ehrgefühl unterdrücken, hieß es im Manifest ihrer Zelle
            der Volksmacht. Aber das war nicht ihr Problem. Was sie unterdrücken musste, waren
            nicht Liebe und Freundschaft – was sie unterdrücken musste, war Selbsthass.
         

         »Wann hat er dich denn gefragt, ob du ihn heiraten willst?«, hatte Kim immer wieder
            gefragt.
         

         Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Ich war mit Dutzenden anderer Frauen
                  in eine große Zelle im Hauptquartier der Lunghwa-Garnison eingesperrt worden. Keine
                  Uhr, kein Kalender mit einer hübschen Frau im grünen Kleid, keine Sonne. Manchmal
                  brachte ein Windstoß im Korridor den Geruch von Gras und gebratenem Tofu mit sich.

         Keiner hatte etwas gesagt. Sie waren alle sehr still, auch der Junge im weißen Leinenanzug,
            der ständig seine langen Haare um seine Finger drehte. Sie hatte erst später herausgefunden,
            dass er Lin hieß. Auch Ku, der das Verhör leitete, hatte nichts gesagt. Aber er wurde
            sehr gastfreundlich, bot ihr Wasser und Tee an. »Ich habe Tiger-Balsam«, sagte er.
            »Falls du Kopfweh hast.«
         

         Ich weiß es einfach nicht. Jeden Morgen wurde die hölzerne Tür aufgerissen, und ein
                  leichter Luftzug zerstreute den Gestank der Nacht und der schwitzenden Körper – wer
                  hätte gedacht, dass Frauen so stinken konnten? Dann wurde eine klirrende Eisentür
                  aufgestoßen, und obwohl es den Geruch von Sonne und Gras mit sich brachte, war dies
                  das Geräusch, vor dem sie alle am meisten Angst hatten. Solange man im Gebäude war
                  und verhört wurde, blieb man am Leben. Wenn man durch die eiserne Pforte in den Hof
                  der Kaserne geführt wurde, war das Nächste die tödliche Kugel. Fast jeden Tag wurden
                  Gefangene hingerichtet. Was aus Wang geworden war, wusste ich nicht. Wir waren gleich
                  nach der Verhaftung getrennt worden. Die Wärter waren nett zu uns. »Ihr seid keine
                  Verbrecher«, sagten sie. »Ihr habt sicher das Beste gewollt.« Aber bei den anderen
                  Frauen waren sie alles andere als nett. Jeden Tag wurden welche nach draußen geführt
                  und geschlagen. Wir hörten sie schreien. Die Wärterinnen sagten uns nie etwas. Die
                  Männer waren in einem ganz anderen Gebäude. Woher sollte ich wissen, was sie mit Wang
                  gemacht hatten?

         Als sie das sagte, war Kim plötzlich wütend geworden. Sie merkte es an der Art, wie
            er aufsprang und in seine Faust biss. Es war fast eine Liebeserklärung: Er musste
            sich selbst verletzen, weil er sie nicht lieben durfte. Aber dann war seine Faust
            vorgeschossen. Erst nur zur Probe; dann hatte er ihre Stirn und die Wangenknochen
            getroffen. Lin war aufgesprungen und hatte ihn festgehalten, aber Kim hatte weitergekämpft.
            Er wollte sich auf sie stürzen, wie sich ein Märtyrer in die Flammen des Scheiterhaufens
            zu stürzen versucht.
         

         Sie hatte ein Gefühl tiefster Demütigung dabei empfunden. Nicht weil Kim sie geschlagen
            hatte, sondern weil Ku nicht eingegriffen hatte. Dabei wusste sie damals noch nicht
            einmal seinen Namen. Sie wusste nur, dass er der Leiter dieses Verhörs war. Er vertrat
            die Partei. Und das war das Demütigende: Die Partei hatte nichts unternommen, als
            sie geschlagen wurde.
         

         Die Partei hatte auch nichts unternommen, als man sie verhaftet hatte. Es war erniedrigend.
            Sie war offensichtlich nicht wichtig genug. Sie musste sich selbst retten. Der Jurastudent
            von der Roten Hilfe, der sie im Gefängnis aufsuchte, hatte gesagt: Nein, ich vertrete
            nicht die Partei. Ich bin hier im Auftrag der Roten Hilfe, und ich kann dich juristisch
            beraten. Es steht dir frei, meinen Rat so zu betrachten, als käme er von der Partei.
            Wenn Ts’ao etwas von dir will, dann wehr dich nicht, du darfst ruhig tun, was er will.
         

         Also hatte sie sich nicht gewehrt, obwohl sie sich dabei vor sich selbst ekelte. Ts’ao
            hatte dafür gesorgt, dass die Wärter sie zum Hofgang hinausließen. Er brachte ihr
            Essen. Er benahm sich wie ein Gentleman, und er hatte sie auch nicht gleich gefragt.
            Sie kannten sich, weil sie aus derselben kleinen Provinzhauptstadt im Landesinneren
            stammten. Nur dass er jetzt der Chef der Militärjustiz der Kwangsi-Armee in der Stadt
            war. Und sie war seine Gefangene.
         

         Allmählich wurde er deutlicher. »Das Gefängnis untersteht der Militärjustiz der Garnison«,
            sagte er. »Ich habe hier keine Kommandogewalt. Ich habe mit den zuständigen Stellen
            gesprochen. Ich habe ihnen gesagt, sie sollten dir eine Chance geben. Du hättest einen
            Fehler gemacht, aber du seiest dem Vaterland treu ergeben. Aber sie haben bloß gefragt:
            Ist sie eine Verwandte? Verstehst du? Eine Verwandte!« Der Kaffee, den er für sie
            gekocht hatte, war dampfend heiß. Er hatte ihr ein Stück Zucker hineingetan und zwei
            weitere auf die Untertasse gelegt. Er hatte sogar echtes Porzellan aufgetrieben für
            dieses Gespräch im Büro des Oberaufsehers, dem besten Raum im ganzen Gebäude. Es war
            ein heißer Sommertag draußen, aber hier drin war es angenehm kühl. Er versprach ihr,
            sie im Ausland studieren zu lassen. In Paris, wenn sie wollte.
         

         Natürlich wusste ich, was er wollte. Ich gab keine Antwort. Bis wieder dieser junge
                  Mann von der Roten Hilfe kam. Ich fragte ihn, ob ich mich darauf einlassen sollte.
                  Ich dachte, dass er im Auftrag der Partei zu mir kam.

         Ku hatte sie sehr nachdenklich angesehen. Nein, sagte er, die Rote Hilfe gehört nicht
            zur Partei. Sie ist nur eine Hilfsorganisation.
         

         Das weiß ich jetzt auch. Aber damals wusste ich es nicht, und als der junge Mann sagte,
                  ich solle mich nicht wehren, dachte ich, es ist ein Parteibefehl. Ich habe Ja gesagt,
                  als mich Ts’ao das nächste Mal fragte. Diesmal war er ganz direkt. Er sagte, Nanking
                  wolle die Säuberung jetzt verschärfen, es würden bald noch mehr Gefangene hingerichtet.
                  Warte nicht länger, sag Ja und heirate mich, drängte er. Wenn ich ihnen sagen kann,
                  dass du meine Ehefrau bist … Wir von der Kuomintang zerstören ja keine Familien.

         Ich bat nur um eines: Lass Wang Yang zur selben Zeit frei wie mich. »Das kann ich
                  nicht«, sagte er. »Wenn du meine Frau bist, was soll dann er sein?« Er zögerte eine
                  Ewigkeit, und dann sagte er, Wang Yang sei schon vor einem Monat im Hof der Kaserne
                  erschossen worden. Ich habe sehr lange geweint. Sehr lange.

         Hatte sie wirklich geweint? Sie glaubte sich zu erinnern, dass sie geweint hatte.
            Aber vielleicht hatte sie nur geweint, weil sie so schwach war und ihre eigene Schwäche
            verachtete. Sie konnte sich nicht mal erinnern, ob sie Wang Yang je geliebt hatte.
            Und wenn sie ihn geliebt hatte, dann wahrscheinlich nur, weil sie damals so jung war.
            Wang Yang hatte immer gesagt, dass ein Berufsrevolutionär keine Liebe brauchte und
            sie auch nicht zulassen dürfte. Wenn ein Revolutionär Geschlechtsverkehr nötig habe,
            solle er das ganz direkt sagen. Er habe keine Zeit, wie ein Bourgeois zu flirten oder
            romantisch zu glotzen.
         

         Hatte sie Zweifel? Hätte sie darüber nachgedacht, wann genau Wang gestorben war, wenn
            Kim sie nicht danach gefragt hätte? War Wang Yang tatsächlich schon tot, als Ts’ao
            ihr seinen Heiratsantrag gemacht hatte? Oder wurde er hingerichtet, als sie Ja gesagt
            hatte? Für Leng und Kim war die Frage von äußerster Wichtigkeit. Kim war der Ansicht,
            an dieser Frage entscheide sich, ob Leng zuverlässig sei oder nicht.
         

         Aber Ku war offenbar anderer Ansicht. »Das ist ganz unwichtig«, sagte er. »Als er
            dich das erste Mal gefragt hat, hast du ihm keine Antwort gegeben. Das genügt. Ts’ao
            ist ein konterrevolutionärer Offizier, der zahllose Kommunisten auf dem Gewissen hat.
            Er muss hingerichtet werden. Und du wirst uns dabei helfen. Wir bringen dich jetzt
            zurück zur Route Ferguson.«
         

         Das war das Ende des Verhörs gewesen. Leng war nicht nach Paris gefahren, sie war
            wieder Mitglied der Gruppe, auch wenn sie bei Ts’ao bleiben musste. Und jetzt war
            Ts’ao tot, und Kim war auch tot.
         

         Draußen, vor dem Fenster, in der Rue Amiral Bayle klapperte ein einsames Pferdefuhrwerk
            die Straße hinunter.
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         Es war kein Pferdefuhrwerk. Als sie zwischen den Vorhängen auf die Straße hinunterblickte,
            sah sie, dass es ein Eselskarren mit Nachterde war. Auf der Fahrbahn glänzte Tau.
            Der Himmel war noch viel dunkler als die darunter liegende Stadt.
         

         Leng erinnerte sich, wie dankbar sie gewesen war, dass die Partei ihr wieder vertraute.
            Hatte diese Tasse mit dampfendem, heißem Kaffee jemals existiert? War es nicht ein
            revolutionärer Schritt gewesen, als sie die schmutzige, seit Wochen ungewaschene Unterwäsche
            ausgezogen, heiß geduscht und sich zu Ts’ao begeben hatte? Damals hatte sie noch geglaubt,
            dass es nur ein paar Tage dauern würde, bis er sterben musste, bis ihn die Partei
            hinrichten würde. Aber diese Erwartung hatte sich nicht erfüllt. Über drei Jahre hatte
            sie mit Ts’ao zusammengelebt, war nicht von seiner Seite gewichen, hatte seine Pläne
            und seine Gedanken erforscht. Sie hatte auf den Tag seines Todes gewartet und war
            dabei Teil seines Lebens geworden.
         

         Es war ein bequemes Leben gewesen. Das schöne Haus im Kweilin, der Garten mit dem
            Ormosiabaum, die Dienerschaft, die vergeblichen Versuche, schwanger zu werden, die
            vielen Reisen. Sie hatte dieses Leben geliebt und doch gewusst, dass es irgendwann
            enden würde, dass sie selbst dazu beitragen würde, dass es beendet wurde.
         

         Der ist kein Revolutionär, der irgendeine Sympathie für diese Welt hat. Er muss bereit
            sein, jeden Menschen und jeden Ort zu zerstören. Er muss jeden und alles in dieser
            Welt gleichmäßig hassen, hieß es im Manifest der Volksmacht. Ku hatte verlangt, dass
            sie es auswendig lernten, dass sie es aufsagten wie ein Gedicht, dass sie es sich
            gegenseitig erklärten. Als sie mit diesen Übungen anfingen, hatte sie es ein bisschen
            albern gefunden. Sie war keine Klippschülerin mehr, sondern eine erwachsene Frau.
            Aber allmählich gelangte sie zu der Erkenntnis, dass die Übungen eine magische Wirkung
            hatten. Worte können dich reinigen, erheben und stark machen. Aber sie war schwach,
            und als sie mit Ts’ao in Nanking und Kweilin zusammenlebte, kamen ihr Zweifel. In
            Hongkong hatte sie bis zum letzten Augenblick überlegt, ob sie Ts’ao nicht davon abhalten
            sollte, an Bord des Schiffes zu gehen. Allerdings hätte sie nicht gewusst, was sie
            ihm sagen, wie sie sich erklären sollte. Und als sie auf die Barkasse warteten, die
            sie zum Kin-Lee-Yuen-Kai bringen sollte, hatte sie sich immer noch gefragt, ob es
            richtig war, was sie da tat, und ob das nicht alles ein schrecklicher Traum war. Sie
            hatte an der Reling gestanden und die Tränen waren ihr übers Gesicht gelaufen, weil
            sie sich nicht entschließen konnte. Sie hatte sich die Worte des Manifests zugeflüstert,
            und ein junger Mann hatte sie ungläubig angestarrt.
         

         Der Tag brach an.

         Sie ging kaum jemals nach draußen und fühlte sich sehr verlassen. Die Gruppe hatte
            ihr befohlen, in dieser Wohnung in der Rue Amiral Bayle zu bleiben und während des
            Tages möglichst nicht auf die Straße oder gar in die Stadt zu gehen. Sie hätte sich
            gewünscht, dass man ihr einen Auftrag gab, aber sie erhielt keinen. Die Nachbarn dachten
            wahrscheinlich, sie wäre unverheiratet oder ihr Mann hätte sie sitzengelassen. Es
            ist nichts Ungewöhnliches, wenn Frauen am Tag nicht viel aus dem Haus gehen, aber
            wenn sie ihre Wohnung überhaupt nie verlassen, dann fangen die Nachbarn an, Fragen
            zu stellen.
         

         Die Genossen hatten ihr gesagt, die Zeitungen seien voll von Berichten über das Attentat
            und Bildern von ihr, weil sie genau am selben Tag verschwunden war, als Ts’ao erschossen
            worden war. Sie sei eine Hauptverdächtige auf der Fahndungsliste der Polizei, und
            in allen Polizeirevieren würden wahrscheinlich gerade Fotos von ihr ausgehängt. Und
            jeder, der Genaueres über sie wissen wolle, brauche sich bloß bei der Kommandantur
            der Lunghwa-Garnison zu erkundigen. Dort gebe es eine umfangreiche Akte mit Material
            über sie.
         

         Die Wohnung an der Rue Amiral Bayle war in Lins Namen gemietet worden. Man hatte ihr
            gesagt, das sei eins ihrer besten Verstecke. Ku war anfangs noch häufiger gekommen.
            Sobald er im Wohnzimmer war, hatte er einen Tisch ans Fenster gestellt und die Mahjongsteine
            ausgekippt. Wenn sie das Klappern der Steine hörten, stellten die Nachbarn keine Fragen
            über unbekannte Besucher.
         

         Lin sah aus wie ein reicher junger Student. Zur Tarnung trug er immer ein paar Bücher
            mit sich herum. Dass so ein Dandy eine kleine Wohnung mietete und sich eine hübsche
            junge Frau darin hielt, war nichts Ungewöhnliches, selbst wenn sie ein paar Jahre
            älter war als er selbst. Schlimmstenfalls würden die Nachbarn ihn wissend anlächeln.
            Sei vorsichtig, junger Mann, mit dieser Art Frauen, besagten die Blicke.
         

         Aber dann hörten die Genossen auf, sie zu besuchen. Ihre Tage waren ein stilles Vakuum,
            und nachts hatte sie Schwierigkeiten beim Einschlafen. Sie wachte spät auf, und da
            sie nach dem Aufstehen ohnehin nichts unternehmen konnte, saß sie den ganzen Tag am
            Fenster und träumte. Gestern Abend waren die Genossen dann für eine Stunde wieder
            zurückgekommen und hatten sogar einen Gast mitgebracht. Sie hatte den Tee gekocht.
            Nein, die Zelle hatte sie nicht vergessen. Sie wussten, dass sie da war, sagte Ku.
            Sie hatten nur zeitweilig und zu ihrer eigenen Sicherheit darauf verzichtet, die Wohnung
            zu benutzen.
         

         Heute fühlte sie sich wieder viel lebendiger. Sie spürte, dass sie nicht so weiterleben
            konnte wie bisher. Sie musste am Kampf der anderen teilnehmen. Sie musste mit Ku reden.
         

         Sie beschloss, auszugehen. Wenn sie sich immer nur versteckte, würde sie am Ende wirklich
            ein Feigling werden. Sie würde nicht mehr wissen, wie man sich ohne Furcht in der
            Stadt bewegte. Dann war sie untauglich für verdeckte Operationen.
         

         Sie zog sich an, legte Make-up auf und beschloss, auf dem Markt Gemüse zu kaufen.
            Als sie um neun Uhr aus dem Longtang trat, lag die Rue Amiral Bayle genauso schläfrig
            wie immer da. Der Laden an der Ecke hatte gerade aufgemacht, während die Eisenwarenhandlung
            noch geschlossen war. Der Assistent des Besitzers hockte auf dem Bürgersteig und wusch
            sein Gesicht. Leng stellte sich ans Tor. Sie war entschlossen, die erstbeste Rikscha
            anzuhalten.
         

         Es war unheimlich still. Das Sonnenlicht fiel ihr kalt vor die Füße. Das Wasser aus
            der Schüssel des Mannes spritzte aufs Pflaster und versickerte dort. Sie hatte das
            Gefühl, sehr verletzlich zu sein, aber sie wusste, das hatte nur damit zu tun, dass
            sie so lange nicht mehr auf der Straße gewesen war. Trotzdem fröstelte sie unter dem
            Seidenkleid, und eine Gänsehaut lief ihr von den Kniekehlen bis zu den Schulterblättern.
            Die Männer an der Straßenecke waren mit Sicherheit Gegner der Zelle. Gewöhnliche Passanten
            waren sie nicht. Sie lungerten viel zu angestrengt herum. Einer tat so, als ob er
            die Anzeigen im Schaukasten einer Arztpraxis studierte, der andere rauchte mit verschränkten
            Armen und starrte unbestimmt in ihre Richtung. Alle Augen, dachte sie, waren auf sie
            gerichtet.
         

         Sie wandte sich ab und beschloss, die Rikscha erst am anderen Ende der Straße anzuhalten.

         Und plötzlich sah sie jemanden, den sie kannte. Auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig.
            Er ging Richtung Osten, schaute über die Schulter zurück, und sie sah, dass er eine
            Kamera hatte. Sie erkannte ihn, aber sie wusste nicht, ob er sie gesehen hatte. Rasch
            wandte sie sich um und ging in die andere Richtung.
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         Du darfst sie nicht direkt ansehen, sagte Hsueh zu sich selbst. Sonst merkt sie, dass
            du sie beobachtest. Es war die Frau, die er an der Schiffsreling fotografiert hatte,
            und er wusste immer noch nicht, aus welchem Film er sie kannte.
         

         Er hätte fliehen können. Er konnte immer noch fliehen. Er konnte den nächsten Zug
            nach Nanking nehmen oder das Dampfschiff nach Suzhou. Nanking war besser. Dort konnte
            er vielleicht Arbeit finden. Er hatte die Idee aber rasch fallenlassen. Er war ein
            Bastard. Sein Vater war Franzose, seine Mutter Chinesin. Seine Heimat waren die asiatischen
            Mischlingsstädte: Hongkong, Saigon, Shanghai. Und selbst in Hongkong oder Saigon war
            er immer noch in Reichweite der Leute, die ihn verprügelt hatten. Aber vielleicht
            blieb er auch nur, weil er nicht aus Shanghai wegwollte. Er war an diese Stadt gewöhnt.
            Sie ernährte ihn. Er war der Parasit, und sie war seine Wirtin.
         

         Sergeant Maron, der Mann, der nach Curry roch, hatte gesagt, dass er ihn mochte. Oder
            besser: Inspektor Maron. Er hatte ihm erzählt, dass er zum Leiter einer Sonderkommission
            ernannt worden war. Er war schon seit sieben Jahren bei der Polizei, aber seine Vorgesetzten
            und Kollegen hatten ihn nie gemocht. Er »spielte nicht mit«, er hatte keine Freunde
            unter den Gangstern, er verkehrte nicht in den Bordellen und Spielhöllen. Alle hatten
            ihn gemieden – bis Leutnant Sarly Chef der Politischen Abteilung wurde. Der hatte
            es zu schätzen gewusst, dass Maron nicht bestechlich war. »Leutnant Sarly ist ein
            guter Mann«, hatte er Hsueh gesagt. »Wenn du gut arbeitest, wird er dafür sorgen,
            dass es dir gutgeht.«
         

         Aber Hsueh hatte bloß Angst. Seine Geliebte sei eine gefährliche Frau, hatte Maron
            ihm gesagt, und Hsueh wünschte sich, er könnte sich dazu entschließen, einfach wegzulaufen.
            Stattdessen hatte er begonnen, Therese zu bespitzeln. »Irgendwelche Straßenräuber«,
            hatte er gesagt, als sie ihn fragte, wer ihn so verprügelt habe, und sie schien es
            geglaubt zu haben. Zu seiner Überraschung hatte sein Begehren nicht nachgelassen.
            Im Gegenteil: Er genoss es, dass er jetzt ein Geheimnis vor ihr und damit Macht über
            sie hatte, und sie ließ es sich offenbar gern gefallen.
         

         Als sie das Astor House am Sonntagnachmittag nach sechsunddreißig Stunden Sex und
            Schlaf verlassen hatten, war Therese zum YMCA gefahren und hatte ihn im Auto mitgenommen. Sie hatten sich verabschiedet, und er
            wollte schon nach Hause gehen, als ihm einfiel, dass er ja jetzt eine Aufgabe hatte.
         

         Eine halbe Minute nach ihrer Trennung kehrte er auf die andere Straßenseite zurück
            und folgte ihr ins Gebäude des YMCA. Bis vor einem Jahr wäre das noch nicht möglich gewesen, aber neuerdings durften
            auch Chinesen die Sporteinrichtungen nutzen.
         

         Als Therese in den Umkleidekabinen der Damen verschwand, nahm er einen anderen Weg
            und gelangte direkt zum Seiteneingang der Schwimmhalle. Es war Anfang Juni, noch etwas
            zu kühl, und das Becken war praktisch leer. Er sah Thereses Körper im Wasser schimmern.
            Der Saum ihres Schwimmkleids schwebte im Wasser wie eine zartgrüne Pflanze. Ihre Beine
            schlugen so kräftig, als ob sie im Astor im Bett lägen. In diesem Augenblick konnte
            er sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie eine gefährliche Frau sein sollte.
            Sie schwamm hin und her und trank gelegentlich einen Schluck Sekt. Sie musste schon
            ganz schön betrunken sein.
         

         Aber dann erschien dieser Mann, und sein bloßer Anblick machte Hsueh eifersüchtig.
            Sein Blut kochte. Das war mit Sicherheit einer von ihren bösen Freunden. Bestimmt
            hatte er Therese angestiftet. Er hatte sie verführt, und deshalb war jetzt die Polizei
            hinter ihr her. Bestimmt schlief er regelmäßig mit ihr.
         

         Therese kam tropfnass aus dem Becken geklettert, und dieser Mann hielt ihr das Badetuch
            hin und begann sie abzutrocknen: den Rücken, die Beine, die Schenkel. Wie ein aufmerksamer
            Liebhaber.
         

         Erstaunlicherweise blieb der Mann gar nicht lange. Er wechselte einige Worte mit ihr,
            und als Therese in die Umkleideräume ging, verließ er das Gebäude. Hsueh wusste sofort,
            was zu tun war: Er würde jetzt diesem Mann folgen. Er wollte das, und Inspektor Maron
            würde es sicher auch wollen.
         

         Nach einigen Besuchen bei einem Herrenschneider, einem Schuhsalon und einem weißrussischen
            Tabak- und Schnapsladen ging der Mann schließlich zu einem sehr teuren Restaurant
            in den Cathay Mansions. Hsueh wurde immer wütender: Der Mann hatte offenbar seinen
            Geschmack, aber im Gegensatz zu Hsueh schien er sich den Luxus auch leisten zu können.
            Die eleganten Schuhe, die maßgeschneiderten Anzüge, die teuren Zigarren – und natürlich
            Therese.
         

         An der Tür des Bendigo wäre Hsueh beinahe erwischt worden. Im Nachhinein kam er zu
            der Erkenntnis, dass der Mann mit der schwarzen Lederjacke ihn wahrscheinlich gesehen
            hatte. Hsueh war wütend gewesen. Die saßen in einem teuren Luxusrestaurant und speisten,
            während er hier draußen stand und in der Abendbrise fröstelte. Er stand auf der Freitreppe
            vor dem Theater und wartete.
         

         Schließlich kam der Mann mit der schwarzen Lederjacke wieder heraus, stellte sich
            in den Schatten eines Hauseingangs und beobachtete die Straße. Wahrscheinlich hatte
            er ihn doch gesehen. Erst nach zehn Minuten kamen die beiden anderen. Sie stiegen
            in ein Taxi und fuhren langsam davon, der Mann in der schwarzen Lederjacke folgte
            ihnen zu Fuß und sicherte ihren Rückzug.
         

         Ihnen zu folgen, wagte Hsueh nicht. Zu Fuß wäre es vollkommen sinnlos gewesen, und
            eine Verfolgungsfahrt mit dem Taxi gab es auch nur im Kino. Stattdessen blieb Hsueh
            genau da, wo er war: im Vestibül des Theaters, und als das Taxi mit Thereses Partner
            vorbeifuhr, notierte er sich dessen Nummer.
         

         Eine halbe Stunde später kam der Wagen zurück zur Garage. Hsueh setzte sich vorn zum
            Fahrer und bot ihm den doppelten Fahrpreis, wenn er ihn dahin bringen würde, wo er
            eben gewesen war. Seine Freunde hätten ihre Tasche vergessen. Der Mann war sehr entgegenkommend
            und brachte ihn ohne Zögern in die Rue Amiral Bayle. Er erinnerte sich sogar noch,
            in welchen Longtang die drei Männer gegangen waren.
         

         Danach hatte er lange in der Dunkelheit am anderen Ende der kleinen Gasse gewartet,
            bis die Besucher wieder gegangen waren. Auch diesmal musste er sich rasch zurückziehen,
            als der Mann mit der schwarzen Lederjacke den Longtang absuchte.
         

         Trotzdem war er heute zurückgekehrt, um die Gegend noch einmal bei Tageslicht zu sehen.
            Und jetzt war etwas geschehen, das ganz unglaublich war!
         

         Unglaublich! Unmittelbar über der Toreinfahrt des Longtangs lag im ersten Stock eine
            Wohnung. Rote Farbe blätterte von der Hauswand ab, und die Vorhänge des über der Toreinfahrt
            liegenden Fensters waren fest zugezogen. Aber gerade, als er sich auf der Rue Amiral
            Bayle näherte, wurden die hölzernen Fensterläden geöffnet und eine junge Frau hatte
            hinaus auf die Straße geschaut. Eine junge Frau, die er kannte!
         

         Er wusste sofort, wer sie war: die schöne Unbekannte, die er fotografiert hatte, als
            sie auf der Paul Lecat an der Reling stand.
         

         Als sie seinen Blick bemerkte, hatte sie sich sofort ins dunkle Innere der Wohnung
            zurückgezogen und das Fenster geschlossen. Er glaubte nicht, dass sie ihn erkannt
            hatte, aber er war sich seiner Sache ganz sicher. Und allmählich dämmerte ihm, dass
            er genau das gefunden hatte, was die Polizei suchte. Er war zwar ein Amateur, aber
            es konnte kein Zufall sein, wenn ein gefährlicher Schmuggler und Waffenhändler und
            die Hauptverdächtige bei einem politischen Attentat im selben Longtang verkehrten.
         

         Er beschloss, das Haus zu beobachten, und als die Frau eine Stunde später auf die
            Straße trat, auf eine Rikscha wartete und schließlich zu Fuß die Rue Amiral Bayle
            hinunterging, verfolgte er sie so unauffällig wie möglich.
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         Als er zum Besprechungszimmer kam, fand Inspektor Maron seinen Vorgesetzten in einer
            höchst komplizierten Situation vor: In seiner Linken hielt Leutnant Sarly ein angebissenes
            Croissant, in der Rechten eine Tasse Kaffee, während er mit Knie und Ellenbogen die
            Tür zu öffnen versuchte. Maron beugte sich vor und hielt ihm die Tür auf. »Unser Mann
            hat eine Spur gefunden!«, sagte Maron.
         

         Die Detektive warteten schon auf sie. Aber Inspektor Maron verkündete den Durchbruch
            an diesem Morgen noch nicht. Er schob nur Leutnant Sarly eine Notiz zu: den ersten
            Bericht des Fotografen Hsueh. Sarly warf einen kurzen Blick darauf und steckte sie
            in seine Handakten. Als sie das Besprechungszimmer verließen, bat er Maron, alle Unterlagen
            zusammenzustellen, die mit diesem Hsueh zu tun hatten, und sie anschließend sofort
            in sein Büro zu bringen. »Ich will alles über ihn wissen«, sagte er. »Alles!«
         

         Die Notiz, die ihm Maron gegeben hatte, war in nahezu perfektem Fanzösisch geschrieben.
            Sie enthielt erstaunliche Informationen. Der Mann war einem Freund und Geschäftspartner
            der weißrussischen Waffenhändlerin zu einem Haus in der Rue Amiral Bayle gefolgt.
            (Maron hatte dazugeschrieben, dass es sich vermutlich um Zung Ts-mih handelte, den
            die Kolonialpolizei in Hanoi suchte.) Und am nächsten Tag hatte er in derselben Gegend
            die Frau gesehen, deren Bild in allen Zeitungen war: die Witwe von Ts’ao Chen-wu,
            dem Offizier, der am Kin-Lee-Yuen-Kai erschossen worden war.
         

         Leutnant Sarly war sehr beeindruckt gewesen, wie konsequent die Attentäter die Presseberichterstattung
            über ihre Tat organisiert hatten. Die Ermittlungen hatten ergeben, dass einzelne Reporter
            schon vor der Tat über die bevorstehenden Ereignisse informiert und zum Schauplatz
            des Verbrechens gelockt worden waren. Nach der Tat war der Presse ein Manifest zugeschickt
            worden, das nicht nur Schrecken auslösen sollte, sondern auch Einzelheiten des Ablaufs
            enthielt. Auf diese Weise hatten die Terroristen nicht nur Aufmerksamkeit geweckt,
            sondern auch dafür gesorgt, dass die Ereignisse in ihrem Sinne gedeutet wurden.
         

         Irgendwie schien das Sarlys Weltbild angegriffen zu haben; denn bei einer der morgendlichen
            Besprechungen hörten seine erstaunten Detektive ihn plötzlich sagen: »Die Wahrheit!
            Was ist schon Wahrheit? Wir werden sie vielleicht nie herausfinden. Vielleicht ist
            die Wahrheit ja bloß ein Haufen Zeitungsausschnitte, Verhörprotokolle, Aktennotizen
            und Dokumente. Vielleicht ist sie das, was die Leute sich auf den Straßen zuflüstern,
            was Informanten berichten und was die Detektive in ihren Berichten schreiben. Vielleicht
            existiert die Wahrheit ja bloß in den Akten.«
         

         Jahre später sollte sich Leutnant Sarly an die Gewitterwolken erinnern, die in diesem
            Jahr über Shanghai hingen. Und das meinte er nicht nur metaphorisch. Nach Jahren der
            Dürre hatten schwere Regenfälle die Nachbarprovinzen überflutet, es hatte Hochwasser
            und Tausende, wenn nicht Millionen Tote gegeben. Nur im April war der Himmel klar
            gewesen. Und dann wurde die Politische Abteilung auf einmal zum Zentrum der Aufmerksamkeit.
            Alle Augen hatten sich auf sie gerichtet. Soweit sich Sarly erinnern konnte, war er
            noch nie so populär gewesen.
         

         Sogar die Engländer setzten ihr Vertrauen in ihn. Commander Martin vom International
            Settlement lud ihn zum Essen in seinen Country Club ein. Sie aßen halbrohe Steaks
            und Lämmernieren mit Kartoffeln und Erbsen. Der junge britische Diplomat, der mit
            ihnen speiste, war sehr still. Jedes Mal, wenn Commander Martin ein wichtiges Thema
            anschnitt, wie zum Beispiel die Anregung, dass ein System zum Informationsaustausch
            etabliert werden müsse, wurde der junge Mann sogar noch stiller und starrte stumm
            in sein Weinglas oder auf seine Zigarre. Später war dann bekannt geworden, dass der
            Mann in eine skandalöse Sexaffäre verwickelt war und Shanghai in aller Stille verlassen
            musste. Das hatte Sarly schon damals gewusst.
         

         Commander Martin hatte der Hoffnung Ausdruck verliehen, man könne »eine private Vereinbarung«
            über den Informationsaustausch treffen; denn London werde ja derzeit von Schurken
            regiert, angeführt von diesem Ramsay MacDonald. Das ganze Kabinett sei offensichtlich
            von Agenten der Bolschewisten durchsetzt. Das Sowjetregime in Russland sei anerkannt
            worden, und aus den Kolonien würden die Truppen zurückgezogen. Sogar in Shanghai seien
            die Briten offensichtlich bereit, den Japanern die Verantwortung zu überlassen. Molotow
            habe schon recht gehabt: Die Franzosen seien die Einzigen, die dem Bolschewismus noch
            Widerstand leisteten.
         

         Das stimmte allerdings nicht so ganz. Ehe Leutnant Sarly die Politische Abteilung
            übernahm, war die Polizei in der französischen Konzession mehr am Laisser-faire interessiert.
            Die kommerziellen Aktivitäten der Geschäftsleute wurden beschützt, man achtete darauf,
            sich selbst einen Anteil an den Profiten zu sichern, und ansonsten durfte jeder tun
            und lassen, was er wollte. Aber dann war Sarly zum Chef der Politischen Abteilung
            ernannt worden und erhielt aus Paris die Anweisung, gegen die Kommunisten vorzugehen,
            die es sich in der französischen Konzession recht gemütlich gemacht hatten. Paris
            war inzwischen fest überzeugt, dass Moskau und die Komintern die radikalen Gruppen
            in Französisch-Indochina unterstützten, die das seit 1887 bestehende Kolonialregime
            in Laos, Kambodscha und Vietnam neuerdings in Gefahr brachten, und dass die Fäden
            in Shanghai zusammenliefen. Jede Woche brachte die diplomatische Post aus Haiphong
            neue Berichte, Aktennotizen und Anfragen. Sarly wusste, dass er etwas unternehmen
            musste, wenn er nicht Ärger mit Paris kriegen wollte.
         

         Der Hinweis des jungen Hsueh auf den Zusammenhang zwischen der weißrussischen Waffenhändlerin
            und der Witwe des Attentatsopfers kam ihm daher gerade recht. Er bedankte sich bei
            Inspektor Maron, als ihm dieser eine Stunde später die Akte Hsuehs auf den Tisch legte,
            steckte sich eine seiner geliebten Pfeifen an und machte sich in aller Ruhe an die
            Lektüre.
         

         Er stellte fest, dass der Fotograf nicht nur ein passables Französisch schrieb, sondern
            auch einen sehr vertrauten Namen trug. Das Polizeirevier an der Avenue Joffre erwähnte,
            dass sein Vater Franzose gewesen war, ein gewisser Pierre Weiss. Der war Geschäftsmann
            in der Konzession gewesen. Als der Krieg ausbrach, war Weiss nach Frankreich zurückgekehrt
            und in die Armee eingetreten. Er war nie zurückgekommen. Mit seiner chinesischen Mätresse
            hatte er einen Sohn gehabt: Hsueh Weiss, der jetzt als Informant für die Politische
            Abteilung arbeitete und seine Berichte auf dem Briefpapier des Astor House einreichte.
         

         Er habe eine Durchsuchung der Wohnung von Hsueh angeordnet, teilte ihm Inspektor Maron
            mit. Leutnant Sarly blickte überrascht von seinen Papieren auf. »Stoppen Sie das!«,
            sagte er.
         

         Aber es war zu spät. Inspektor Maron musste zugeben, dass Ta-p’u-chiaos chinesische
            Polizisten bereits auf dem Weg waren.
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         Hsueh war unglaublich wütend. Er hätte Maron am liebsten erwürgt. Auf jeden Fall war
            er froh, dass er ihm heute Morgen nicht alles erzählt hatte. Als er nach Hause kam,
            standen seine Schränke sperrangelweit offen und alle Schubladen waren auf dem Boden
            ausgekippt worden. Seine Kleider waren im ganzen Zimmer verstreut, aber seine Zeitungen,
            Briefe und – ja, seine Fotos waren säuberlich aufs Bett gestapelt.
         

         Ein Bild lehnte am Toaster. Es zeigte ein französisches Erschießungskommando, das
            auf einen Spion angelegt hatte. Die Gewehre zeigten jetzt auf ein Glas Marmelade.
            Sein Vater hatte aus dem Schützengraben springen müssen, um das Bild aufzunehmen.
            Er stand offenbar direkt hinter dem Mann, der gleich sterben sollte.
         

         Als er anfing, seine Habseligkeiten wieder zu ordnen, stellte Hsueh fest, dass alle
            seine wichtigen Briefe und Fotos verschwunden waren. Dazu gehörten nicht nur die Fotos
            seines Vaters, sondern auch die von seiner Mutter – und von Therese! Was für eine
            Erniedrigung! Das war sein intimstes Eigentum. Hsueh schäumte bei dem Gedanken, wie
            sich Maron an diesen Bildern ergötzte.
         

         Nicht auf allen Bildern sah Therese wirklich sexy aus. Auf manchen grinste sie so
            breit, dass ihre Nasenlöcher sich aufblähten. Auf anderen wirkten ihre Schenkel und
            ihr Hintern dick, wegen der Perspektive. Trotzdem fand er die Fotos schön, weil sie
            so realistisch waren. Er erinnerte sich an ein Bild, auf dem sie aussah wie eine aufgeschnittene
            Sapotefrucht. Sie war erregt, und ihr Schamhaar war sichtbar nass. Allerdings musste
            Hsueh sich eingestehen, dass der größte Teil der Nässe sein eigener Speichel war.
         

         Er konnte sich nicht vorstellen, was jemand von ihm denken sollte, nachdem er diese
            Fotos gesehen hatte. Es waren Bilder völliger Hingabe. Er hatte Therese die Fotos
            geschenkt, die sie exakt porträtierten und nicht als fremdes Geschöpf. Die Polizei
            hatte nur die mitgenommen, die er für sich behalten hatte. Es musste die Polizei gewesen
            sein. Hinter alledem steckte Maron.
         

         Den ganzen Nachmittag kochte er vor Wut und Erniedrigung. Er hatte Tage damit zugebracht,
            sich Geschichten auszudenken, von denen er dachte, dass sie Marons Appetit befriedigen
            würden. Der Kerl schaufelte Geschichten in sich hinein, als ob es Spaghetti wären,
            und dann verlangte er nach mehr. Die Geschichten klebten zusammen wie heißer Käse,
            und sie endeten alle in Marons unersättlichem Magen. Er hatte darüber berichtet, was
            Therese im Bett mochte. Er hatte einen ganzen Tageslauf für sie erfunden: wo sie zu
            Mittag aß, wo sie ihre Kleider machen ließ, wen sie getroffen hatte und wo. Um Maron
            einen Gefallen zu tun, hatte er auch ein bisschen gelogen. Er hatte behauptet, er
            wäre Thereses engster Geschäftspartner. Es gebe niemanden, dem sie mehr vertraute.
            Er schrieb seine Berichte sogar auf Französisch, damit der nachlässige Übersetzer
            nicht womöglich irgendwas ausließ. Er suchte in den Buchhandlungen nach Kriminalromanen,
            in denen die Schusswaffen erwähnt wurden, deren Beschreibung er brauchte.
         

         Natürlich berichtete er Maron nur ausgewählte Dinge. Die Schuldigen waren immer die
            bösen Freunde Thereses. Sie selbst wusste womöglich gar nicht, was vorging, schrieb
            er. Aber manchmal schrieb er auch die Wahrheit, so wie heute Morgen.
         

         Maron hatte geschimpft, dass seine Berichte nie irgendwelche Namen und Fakten enthielten,
            und deshalb hatte er aufgeschrieben, dass er Zung und den beiden anderen Männern in
            die Rue Amiral Bayle gefolgt war. Er hatte sogar beiläufig erwähnt, dass er die Frau
            gesehen habe, deren Bild in den Zeitungen war. Aber mehr auch nicht. Er hatte ihm
            nicht verraten, dass die Frau in der Wohnung über der Toreinfahrt des Longtangs wohnte.
            Er hatte ihm nicht gesagt, dass er die Frau schon vom Schiff kannte. Er hatte auch
            bewusst die genaue Adresse verschwiegen. Er sei in Eile gewesen, er wisse nicht mehr,
            welcher Longtang es gewesen sei. Vielleicht sei sie auch nur zufällig dort in der
            Nähe gewesen. Aber ja, er habe das Bild in der Zeitung gesehen, und er habe sie gleich
            erkannt. Schließlich sei er ja Fotograf und könne sich Gesichter gut merken.
         

         Als er das Hauptquartier verlassen hatte, war er immer noch unentschieden gewesen.
            Er hatte Angst gehabt. Er wollte diese Frau nicht verraten. Er hatte gar nicht die
            Nerven dazu, auch wenn er sich verpflichtet hatte und ihm Maron eine Extra-Prämie
            versprach. Als er die Route Stanislas Chevalier hinter sich ließ und um die Ecke bog,
            tat es ihm alles schon wieder leid. Er wusste, dass seine Berichte Therese schaden
            würden. Er überlegte, ob er ihr alles sagen sollte, aber er hatte Angst vor Inspektor
            Maron, Angst vor der Dunkelheit und dem Gestank im Inneren dieses Eimers.
         

         Jetzt hatte er keine Angst mehr. Er ging zu seiner Vermieterin ins Erdgeschoss, um
            ihr Telefon zu benutzen. Sie war ziemlich beunruhigt. Was hatten die Polizeibeamten
            bei ihm gewollt, die sein Zimmer durchsucht hatten? Er hatte immer noch keine Angst.
         

         Aber als er zu Therese durchgestellt wurde, wusste er nicht mehr, was er sagen sollte.
            »Ich vermisse dich«, war alles, was ihm noch einfiel. An der Wohnzimmertür lauschte
            seine Vermieterin. Therese lachte. Er hörte ein Poltern am anderen Ende der Leitung
            und nahm an, dass sie mit der langen Schnur gerade den Apparat heruntergerissen hatte.
         

         Der vietnamesische Verkehrspolizist mit seinem rotbequasteten Helm sah wie eine Puppe
            aus. Hsueh stand an der Kreuzung und wartete, dass der Mann an der Schnur zog und
            damit das hölzerne Schild auf der Stange umdrehte, vor der er stand. Wenn die rote
            Seite zu sehen war, mussten Autos, Rikschas und Fußgänger anhalten. Aber noch ehe
            die Farbe wechselte, hielt direkt vor ihm ein Ford Achtzylinder, die Scheibe wurde
            heruntergedreht und Therese winkte ihm einzusteigen.
         

         »Du lebst also noch?«, sagte sie mit rauchiger Stimme, als sie im Astor House endlich
            allein waren. Das Himmelbett mit den Moskitonetzen wartete schon auf sie. Die Sonne
            war fast untergegangen, aber der Fußboden war immer noch warm.
         

         Therese lag auf der Seite am Fenster und stützte sich auf zwei Kopfkissen. Sie rollte
            sich gemütlich zusammen, dann hob sie ihren Hintern und streichelte Hsueh zwischen
            den Beinen. Eine britische Fregatte rauschte draußen vorbei, und die Dampfsirene stieß
            einen langen Pfiff aus. Therese hob den Kopf. Die letzten Sonnenstrahlen über der
            Wolkenbank drangen tief in den Raum und ließen die Härchen auf ihrem Bauch schimmern.
         

         Er wollte ihr gleich alles sagen, aber sie ließ ihm gar keine Chance, sondern riss
            ihm die Kleider herunter. Seine Rippen taten immer noch weh, und sie hatte ihn jetzt
            so fest zwischen den Schenkeln eingeklemmt, dass er kaum atmen konnte. Ihre Knie waren
            wie Austernschalen um seine Taille geschlungen, und man sah ihre Muskeln. Er glaubte,
            zu schreien, aber er ließ nur ein sanftes Seufzen hören.
         

         Sie nahm seine Finger und zog sie durch ihre Spalte. Er musste schon wieder eine Geschichte
            erfinden. Er musste sich etwas Glaubhaftes ausdenken. Aber es fiel ihm nichts ein.
            Stattdessen trieb er sie zum Höhepunkt … Danach blieb er mit hängendem Kopf auf ihr
            liegen, um ihr nicht in die Augen sehen zu müssen.
         

         Als er langsam auf sie heruntersank, hatte er eine kühne Idee. »Zung muss sofort aus
            Shanghai verschwinden!«
         

         Therese hörte auf zu hecheln. Er musste weiterreden.

         »Er ist in Gefahr, und er könnte dich mit belasten. Er glaubt, er macht Geschäfte
            mit irgendeiner normalen Bande«, sagte Hsueh und starrte tapfer auf ihre weiße Schulter.
            »Aber in Wirklichkeit verkauft er Waffen an sehr gefährliche Terroristen.«
         

         »Und woher willst du das wissen?«

         »Weil ich dazugehöre«, sagte er in der Hoffnung, das würde sie überzeugen. War in
            Shanghai nicht jeder irgendwie mit den Banden verknüpft? Er war ein bisschen stolz
            auf seine Erfindung. »Na ja, ich kenne den Anführer der Terroristenzelle – genauer
            gesagt, er ist ein alter Bekannter von mir.«
         

         Das war absurd, dachte er. Das konnte sie ihm gar nicht abnehmen. Auf gar keinen Fall.
            Trotzdem machte er weiter: »Du weißt doch, ich bin Fotograf. Diese Leute brauchen
            gelegentlich Fotografen, deshalb hat er mich angeheuert. Auch für Ermittlungen. Sie
            wollten wissen, ob Mr Zung ein zuverlässiger Mann ist. Deshalb haben sie mich auf
            ihn angesetzt. Ich bin ihm gefolgt.«
         

         Therese griff nach ihrer Handtasche, als ob sie Zigaretten und Feuerzeug suchte, zog
            dann aber ihre eckige, schwarze Pistole heraus. Es geschah so schnell, dass er gar
            keine Zeit hatte, um sich zu ängstigen. Als Nächstes bohrte sich der harte Lauf in
            die weiche Stelle zwischen seinem Kinn und dem Adamsapfel.
         

         Er hatte das Gefühl, sich erbrechen zu müssen. Wie versteinert hob er die Arme, um
            sich zu ergeben. Seine Finger zitterten.
         

         »Sag mir die Wahrheit!«

         Es entstand eine lange Pause. Die Uhr tickte, und man hörte die Möwen schreien, die
            am Ufer des Flusses nach Abfall suchten. Die Zeit verging so langsam, dass man es
            kaum aushalten konnte. Hsueh hatte solche Angst, dass er kurz davor stand, ins Bett
            zu pinkeln. Er wusste von seiner Arbeit als Pressefotograf, wie der Kopf eines Mannes
            aussah, dem eine Kugel das Kinn weggerissen hatte. Es war so einfach, wie einer Schachtel
            den Boden abreißen.
         

         Er wagte nicht zu antworten, aus Furcht, es könnte den Schuss auslösen, wenn er den
            Mund bewegte. Seltsamerweise fing sein Gehirn an, sich mit der Waffe zu beschäftigen,
            die ihn bedrohte. Was löste den Schuss aus? Der Abzug? Der Bolzen? Wie hießen die
            richtigen Fachausdrücke? Indem er sich die Begriffe in Erinnerung rief, versuchte
            er sich innerlich aus der Situation zu entfernen, so als wäre sie nur eine Szene in
            einem Roman.
         

         Plötzlich lachte Therese. Sie musterte sein Gesicht und pflückte ein kräftiges gekräuseltes
            Haar von seiner Nase. Es war eins ihrer Schamhaare, und er glaubte, den Geruch nach
            Fisch und Apfelessig wahrzunehmen, der daran haftete. Manchmal rettet einen eine Pistole
            und manchmal ein einzelnes feuchtes Schamhaar.
         

         »Warum bist du ihm gefolgt und wohin? Ich will die genaue Uhrzeit und Ortsangaben.
            Warum ist er in Gefahr?«
         

         »Es war Sonntagabend. Ich bin ihm vom YMCA zu einem Restaurant gefolgt und dann zu einem Haus in der Rue Amiral Bayle. Da gibt
            es eine konspirative Wohnung der Terroristen. Der Bandenchef weiß schon, dass etwas
            im Gange ist. Seine Leute sind unzufrieden. Sie arbeiten nur noch auf eigene Rechnung
            und verdienen ihr Geld jetzt mit Auftragsmorden. Sie kümmern sich kaum noch um seine
            Anweisungen und stecken die Beute selbst ein. Jetzt will er sie der Polizei ans Messer
            liefern. Du weißt ja, die Gangsterbosse arbeiten immer mit der Polizei zusammen. Die
            Polizei beobachtet diese Wohnung jetzt schon eine Weile, und seit Mr Zung dort gewesen
            ist, wird er mit Sicherheit auch beobachtet. Bestimmt gibt es bald die ersten Verhaftungen.
            Es kann jeden Augenblick losgehen. Ich wollte es dir gleich erzählen, als ich davon
            erfahren habe.«
         

         Ich mache mich lächerlich, dachte er. Die Geschichte ist voller Löcher. Ich bin ein
            Idiot. Er sah zu, wie Therese das Moskitonetz hob und mit der linken Hand nach ihrem
            Zigarettenetui tastete, das auf dem Nachttisch lag. Jetzt hatte er sich wirklich in
            eine unhaltbare Lage hineinmanövriert.
         

         »Hat dieser Bandenchef dich beauftragt, mir nachzuspionieren und Zung zu verfolgen?«

         »Ja.«

         »Sag mir seinen Namen.«

         Hsueh dachte fieberhaft nach. Er versuchte sich etwas auszudenken. Nein, das war sinnlos.
            Dann dachte er an die Zeitungen. In einem kleinen Blatt hatte gestanden, hinter dem
            Attentat am Kin-Lee-Yuen-Kai stünde wahrscheinlich ein Mann namens Ku. Ja, das war
            gut.
         

         »Ku. Wir nennen ihn Ku.«

         »Und dieser Ku hat dich beauftragt, Zung zu verfolgen?«, fragte Therese kalt.

         Hsueh sagte nichts. Dass die Leute, die er gestern Abend gesehen hatte, etwas mit
            diesem Ku und dem Attentat zu tun haben könnten, war ihm gerade erst eingefallen.
            Er versuchte, sich die Gesichter ins Gedächtnis zu rufen. Es war sehr dunkel gewesen,
            aber der eine Mann, den er erst beim Weggehen gesehen hatte, war schon etwas älter
            gewesen, zwischen dreißig und vierzig. Der hätte vielleicht Mr Ku sein können.
         

         Er begriff jetzt, dass er in der Falle steckte. Wenn Therese mit Ku Geschäfte machte,
            dann kannte sie ihn wahrscheinlich genau. Ein Telefonanruf konnte seine Lügengeschichte
            entlarven. Was würden sie dann mit ihm machen? Würde Therese ihn gleich hier erschießen?
            Oder würde sie ihn von ihren Leuten erledigen und in den Fluss werfen lassen? Würde
            man seine kleine, zusammengekrümmte Leiche als blassen Kadaver im Uferschlamm finden?
         

         Aber Therese telefonierte nicht. Offenbar wusste sie gar nicht, was Zung im Einzelnen
            machte. Hsueh fing an, wieder Hoffnung zu schöpfen.
         

         »Wie kannst du es wagen?« Der Pistolenlauf bohrte sich schmerzhaft in seinen weichen
            Hals. »Wie kannst du es wagen, für jemand anderen hinter mir herzuspionieren? Wie
            kannst du es wagen, Zung zu beschatten?«
         

         Hsueh würgte. Der schwarze Schlamm des Huangpu stand ihm wieder deutlich vor Augen,
            und seine Augen wurden vor Selbstmitleid nass. Das harte Metall riss seine zarte Haut
            auf, und seine Sinne wurden schärfer als je zuvor. Seine Stimme war nur noch ein Wimmern,
            und zu seiner Überraschung sprach er plötzlich Französisch, als ob diese weichere
            Sprache verhindern könnte, dass der Schuss ausgelöst wurde. Er selbst hörte schon
            gar nicht mehr, was er sagte, aber Therese schien ihn trotzdem zu verstehen: »Ich
            bin ihm gefolgt, weil er einen schlechten Einfluss auf dich hat, weil er ein böser
            Mann ist und weil ich … weil ich dich liebe!«
         

      

   
      
         
            15
            

            11. Juni 1931, Donnerstag 
18 Uhr 35

         

         Bei alledem lässt sich nicht leugnen, dass Leutnant Sarly die ganze Zeit Heimweh nach
            Frankreich gehabt hat.
         

         Es gab Europäer in der Stadt, die längst vergessen hatten, woher sie kamen. Sie waren
            irgendwo auf Schiffe gestiegen, und als sie in Shanghai gelandet waren, hatten sie
            eine neue Identität angenommen. Diese Leute waren mit nichts gekommen, hatten ein
            Vermögen gemacht, Häuser gekauft, geheiratet und Kinder gekriegt – es war kein Wunder,
            dass sie Shanghai als ihre Heimat empfanden und als »Shanghailänder« galten.
         

         Leutnant Sarly hätte seine Familie auch gern in China gehabt, aber seine korsische
            Frau vertrug das feuchte tropische Klima nicht, und deshalb war sie mit den Kindern
            über Saigon nach Marseille zurückgekehrt. Eine chinesische Mätresse hatte er nicht,
            sondern fuhr einmal jährlich auf Urlaub nach Hause. Im Gegensatz dazu hatte M. Baudez,
            der französische Konsul seine ganze Familie nach Shanghai geholt, obwohl Diplomaten
            bekanntlich weitaus häufiger an neue Einsatzorte versetzt wurden als Polizisten.
         

         An diesem Donnerstagabend saß Leutnant Sarly im Arbeitszimmer des Konsuls in dessen
            Villa beim routinemäßigen Vortrag über die Arbeit der Politischen Abteilung. Vor der
            hohen Balkontür und der Balkonbrüstung erstreckte sich ein ausgedehnter Rasen. Aus
            der Richtung der Parasolbäume ertönte ein spitzer Schrei. Konsul Baudez stand auf
            und trat auf den breiten Balkon. Auf dem Fußweg zwischen den Bäumen an der Gartenmauer
            und dem Rasen lag ein kleiner Junge, der gerade von seinem Fahrrad gefallen war. Aber
            geschrien hatte das Mädchen, das mit gespreizten Beinen auf einem der schwarzen Gartenstühle
            ritt und heftig vor und zurück schaukelte. Der kleine Junge strampelte unterdessen
            heftig, um unter dem Fahrradrahmen und den schwarzen Reifen hervorzukriechen.
         

         »Sie haben uns alles Material gegeben, das sie gesammelt haben«, sagte Leutnant Sarly.
            Er hatte Besuch aus Nanking gehabt. Ein Mann, der behauptete, ein Professor zu sein,
            hatte ihm einen Bericht überbracht, der mehrere Verhörprotokolle und eine geheimdienstliche
            Analyse dazu enthielt. Sarly schlug die letzte Seite auf, wo die Namen der Mitarbeiter
            genannt wurden: offenbar alles ehrgeizige junge Männer, die vom Land nach Nanking
            gekommen waren, um Karriere zu machen, und nur allzu bereit waren, sich dem »Forschungsteam«
            des Professors anzuschließen, das die Aktivitäten der Kommunisten und anderer Gruppen
            untersuchen sollte.
         

         »Es ist uns gelungen, den Mann zum Reden zu bringen«, hatte der Professor gesagt.
            Er hatte einen chinesischen Anzug getragen, die Augen hinter seinen blitzenden Brillengläsern
            waren sehr kalt. »Es ist besser, wenn diese chinesischen Angelegenheiten von chinesischen
            Händen erledigt werden. Sie sind Gäste hier, und Gäste sind immer zu höflich. Außerdem
            werden Sie uns auf Grund des Pachtvertrages ja eines Tages verlassen.« Der schüchterne
            Professor hatte zu lachen begonnen, als wollte er damit beweisen, dass er an die nationalen
            Prinzipien von Sun Yat-sen glaubte.
         

         Die Spezialisten aus Nanking waren zu dem Ergebnis gekommen, dass der 39-jährige Mann,
            der in der Politischen Abteilung der Konzessionspolizei als Mr Brandt mit der Aktennummer
            2578 geführt wurde, keineswegs ein deutscher Geschäftsmann war. Sie hatten ihn verhaftet,
            ins Hauptquartier der Militärpolizei gebracht und verhört, aber er weigerte sich,
            irgendwelche Fragen zu beantworten. Nanking hatte darauf bestanden, dass er zunächst
            ins Lunghwa-Garnisonskommando und dann ins Militärgefängnis nach Nanking gebracht
            wurde. Sarly war der Ansicht, dass der Konsul wahrscheinlich gar nicht wissen wollte,
            was die Leute von der Kwangsi-Armee und die Geheimpolizei der Kuomintang mit Mr Brandt
            im Gefängnis gemacht hatten. Er wollte es selbst nicht wissen. Die Foltermethoden
            waren zum Teil noch sehr mittelalterlich. Besonders die Schädelzwinge und die Garotte
            wurden gern eingesetzt, um Geständnisse zu erpressen.
         

         Mr Brandt hatte gleich vier Geständnisse abgelegt. Er hatte die Situation auf bewundernswerte
            Weise gemeistert. Jede Aussage war makellos und in sich konsistent, widersprach aber
            allem, was er zuvor gesagt hatte. Die Ermittler hatten jedes Mal geglaubt, dass sie
            den entscheidenden Durchbruch erzielt hätten. Sarly bezweifelte, dass eines der Geständnisse
            alles umfasste, was Mr Brandt wusste. Auch dass Mr Brandt eigentlich Petroff Alexis
            Alexejewitsch hieß, war keineswegs sicher. Aber es war auch nicht wichtig, denn wahrscheinlich
            wusste Mr Brandt, oder was von ihm übrig war, inzwischen den eigenen Namen nicht mehr.
         

         Dennoch war das alles wertvolles Material. Es zeigte überdeutlich, dass Shanghai zur
            Drehscheibe des internationalen Waffenhandels geworden war. Zahllose Bankauszüge waren
            in Mr Brandts Wohnung gefunden worden, und seine Konten beliefen sich auf über 738 200
            Silber-Yuan. Die beschlagnahmten Bankauszüge zeigten außerdem, dass seine Konten sehr
            aktiv waren, obwohl Mr Brandt weder Rechnungen noch Quittungen vorweisen konnte. Das
            wurde ihm außerordentlich übel genommen. Er hatte Geld genug, um eine Villa zu kaufen,
            konnte aber nicht erklären, woher dieses Geld kam und an wen er es bezahlt hatte.
            Er behauptete, dass er ein deutsches Handelshaus vertrete, das seinen Sitz in Hamburg
            habe und eine Firmenniederlassung in Hongkong oder Shanghai gründen wolle.
         

         Im Gefängnis in Nanking hatte Mr Brandt seine Geschichte dann mehrfach geändert. Erst
            sagte er, dass er mit Elektrogeräten handle, dann gab er zu, dass es Opium war, und
            schließlich waren es Feuerwaffen. Bei seinem dritten Geständnis – Sarly ging davon
            aus, dass ihm die Garotte an diesem Punkt schon minutenlang die Luft abgeschnitten
            hatte – hatte Brandt zugegeben, dass die deutsche Handelsgesellschaft in Wirklichkeit
            einer Moskauer Firma gehörte, deren Eigentümer ihm unbekannt waren. Was vermutlich
            bedeutete, dass er genau wusste, in wessen Auftrag er arbeitete.
         

         Aber die Ermittler in Nanking waren immer noch nicht zufrieden. Die Konzessionspolizei
            verhaftete ja in der Regel nur selten ausländische Geschäftsleute ohne spezielle Verdachtsmomente –
            aber Mr Brandt war gleich von zwei verschiedenen Quellen denunziert worden. Er musste
            zugeben, dass seine Mutter zwar eine geborene Berlinerin war, dass sein Vater aber
            aus Moskau stammte. Bei einer Razzia gegen revolutionäre Zellen in Hanoi war die französische
            Polizei auf seinen Namen und seine Adresse in Shanghai gestoßen. Die Politische Abteilung
            in Shanghai hatte zunächst vermutet, dass er der Führer der pan-pazifischen Gewerkschaftsvereinigung
            sein könnte. Dann hatten Kuomintang-Truppen bei der Besetzung einer Kleinstadt im
            kommunistischen Kiangsi-Gebiet Unterlagen des örtlichen Sowjets gefunden, die nicht
            rechtzeitig verbrannt worden waren. Bei den anschließenden Verhaftungen war der Polizei
            ein Mann in die Hände gefallen, der unter Androhung von Folter ein, zwei Bankkonten
            in Shanghai genannt hatte.
         

         Die Verhörprotokolle aus Nanking besagten, dass Mr Brandt beim vierten, verschärften
            Verhör gestanden hatte, der Leiter eines Organisationsbüros zu sein, das die kommunistischen
            Bewegungen in Asien von Shanghai aus strategisch beraten und finanziell unterstützen
            sollte. Leutnant Sarly war sich nicht sicher, ob das zutreffend war. Er hatte sogar
            erhebliche Zweifel an diesem Geständnis. Das Manuskript war zu gut geschrieben, zu
            logisch. Es las sich wie ein literarisches Meisterstück, das vorgab, nur ein erster
            Entwurf zu sein. Der Autor zögerte, widersprach sich, strich lange Absätze wieder
            aus, aber wenn es darauf ankam, war er unzweideutig und genau.
         

         Der Fall dieses Mr Brandt warf viele Fragen auf, aber alle beteiligten Geheimdienste
            und Polizeiorgane waren sich in einem Punkt einig: Sie hatten einen gemeinsamen Feind,
            der sehr diszipliniert und gut organisiert war und über beträchtliche Mittel verfügte.
            Nach den Rückschlägen in Europa, besonders in Deutschland, hatte der Gegner das Schwergewicht
            seiner Arbeit in den Fernen Osten verlegt, wo die Komintern das schwächste Glied der
            kapitalistischen Herrschaft vermutete. Und Shanghai, die unübersichtlichste und unregierbarste
            Stadt in China, war der Punkt, wo sie ansetzen würde.
         

         Privat stimmten Konsul Baudez und Leutnant Sarly darin überein, dass die französische
            Konzession der verwundbarste Teil von Shanghai war. Vor allem die Bauunternehmer und
            Immobilienspekulanten waren empört, dass es immer mehr Streiks und Demonstrationen
            gab, und waren fest überzeugt, dass sich die kommunistischen Rädelsführer alle in
            diesem Stadtteil versteckten. Der Konsul hatte sich bisher neutral verhalten, zeigte
            sich jetzt aber entschlossen, etwas zu unternehmen. Im neuesten Schreiben aus dem
            Quai d’Orsay wurde angedeutet, man sähe im Außenministerium gern, wenn gegen die Kommunisten
            jetzt härter durchgegriffen würde. Der Konflikt mit der Sowjetunion sei weit mehr
            als eine Streitigkeit über Handelsbedingungen.
         

         Leutnant Sarly nickte zu alledem. In seinem Kopf verknüpfte sich all das mit der Person
            eines kleinen Fotografen in der Konzession, den Inspektor Maron als Informanten angeworben
            hatte. Wie es schien, hatte auch die Gruppe, die das Attentat am Kin-Lee-Yuen-Kai
            ausgeführt hatte, Verbindungen zur Sowjetunion. Er glaubte, einen Wink des Schicksals
            erhalten zu haben.
         

         Aber das Beste war, dass dieser Informant, der Fotograf Hsueh, der Sohn eines alten
            Freundes war. Hsuehs Vater und Leutnant Sarly hatten im Weltkrieg in derselben Kompanie
            gedient. Sie hatten den ganzen Sommer 1916 in den schlammigen Schützengräben zusammen
            verbracht und Leutnant Sarlys geliebte Tabakspfeifen geraucht. Hsuehs Vater hatte
            viel fotografiert, und ein paar von diesen Bildern besaß Leutnant Sarly heute noch.
            Im Winter 1917 war der Schützengraben von Pierre Weiss von der deutschen Artillerie
            in Stücke geschossen worden. Leutnant Sarly hatte den toten Kameraden seit langem
            vergessen, aber dann hatte Maron ihm einen Stapel Fotos gebracht, die seine Leute
            in Hsuehs Wohnung erbeutet hatten. »Es gibt auch noch andere, ziemlich vulgäre Bilder«,
            hatte er dazu gesagt.
         

         Natürlich hatte Maron den damals noch viel jüngeren Sarly nicht erkannt, der auf einigen
            der Fotos zu sehen war. Er war ja auch äußerst schäbig gekleidet, mit den abgerissenen
            Uniformärmeln, von denen er sich getrennt hatte, weil die Hitze nicht auszuhalten
            gewesen war und die schweißnassen Arme von Hautausschlägen bedeckt waren.
         

         Das erwähnte er gegenüber dem Konsul nicht. Einerseits war es ihm zu privat, andererseits
            hatte er sich aber auch noch keine Meinung über das alles gebildet.
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         Leng war einsam. Niemand hatte ihr etwas zu tun gegeben, und es hatte sie auch niemand
            besucht. Sie fühlte sich verlassen. Gestern Abend war sie in den Eisenwarenladen auf
            der anderen Straßenseite gegangen und hatte Ku angerufen. Das war ein klarer Verstoß
            gegen die Regeln, aber sie wusste sich nicht mehr anders zu helfen. Ihre Stimme klang,
            als ob sie gleich losheulen würde. »Bleib einfach da«, hatte Ku gesagt. »Morgen kommt
            Lin vorbei.« Leng hatte wieder den Ansturm der Hoffnung gespürt.
         

         Sie hatte besser geschlafen als in den letzten Tagen. Sie hatte Make-up aufgelegt
            und einen Qipao angezogen. Sie würde zum Markt gehen und Fisch kaufen. Lin mochte
            Fisch. Sie empfand ihn als wirklichen Freund, der einzige Mensch in der Zelle, dem
            sie sich anvertrauen konnte.
         

         Sie zog die Vorhänge auf, und das Sonnenlicht strömte über den Tisch. Sie beschloss,
            die Fenster aufzustoßen, und den frischen Morgenwind hereinzulassen. Aber als sie
            den Kopf hinausstreckte, erschrak sie. Auf der anderen Straßenseite, neben der Eisenwarenhandlung,
            stand dieser Mann und schaute zu ihrem Fenster hoch. Es war der Mann, den sie schon
            vor ein paar Tagen auf der Straße gesehen hatte, der Mann, der sie an der Reling der
            Paul Lecat beobachtet und wahrscheinlich fotografiert hatte.
         

         Mit erzwungener Ruhe zog sie den Kopf zurück und zog ihre Schuhe an. Weiße Pumps.
            Nicht das Fenster zumachen, sagte sie sich, nicht die Vorhänge zuziehen. Sie überlegte
            einen Moment und hängte dann ihre Bettdecke aus dem Fenster. Nicht hinschauen, sagte
            sie sich.
         

         Es hatte keinen Sinn, in der Wohnung zu bleiben. Sie machte die Tür auf und ging mit
            schnellen Schritten die Treppe hinunter. Es gab nur einen Ausgang, und das war das
            eiserne Tor zur Rue Amiral Bayle. Sie hatte keine Ahnung, was der Mann wollte. Sie
            hatten ihr gesagt, ihr Bild sei in allen Zeitungen. Hatte er sie erkannt?
         

         Ohne sich umzudrehen, ging sie die Straße hinunter, aber gleich an der nächsten Ecke
            geriet sie in Schwierigkeiten. In der Mitte der Fahrbahn war eine Rikscha gestoppt
            worden. Ein chinesischer Polizist klappte den Sitz hoch und durchsuchte das Innere.
            Es entstand ein Gedränge, immer mehr schimpfende Fußgänger stauten sich vor der Straßensperre.
         

         Sie hatte Lin schon von weitem erkannt: Er trug seinen weißen Leinenanzug und umklammerte
            eine Zeitschrift. Dann sah sie die beiden anderen Männer. Alle drei waren schon von
            Polizisten umstellt. Aber sie hatte den Eindruck, dass es nur eine Routinekontrolle
            war. Lins bürgerliches Äußeres mit den langen Haaren irritierte den vietnamesischen
            Polizisten mit dem Bambushut offenbar. Er winkte Lin zu sich heran.
         

         Zu Lengs Erleichterung schien Lin gar nicht weiter beunruhigt. Er zögerte, schaute
            zu Boden, rollte die Zeitschrift wieder zusammen. Er schien sich zu wundern, dass
            die Polizei schon so früh am Morgen eine Personenkontrolle durchführte. Dann sah er
            sich um, tippte sich mit der Zeitschrift an die Stirn, als wäre ihm etwas Wichtiges
            eingefallen.
         

         Der vietnamesische Polizist nahm Lin die Illustrierte ab und gab sie seinem französischen
            Vorgesetzten, der neben ihm stand. Aber der schüttelte bloß den Kopf. Der Vietnamese
            untersuchte Lin weiter: die Arme, die Beine, die Taschen. Erst in letzter Sekunde,
            so als hätte er es vergessen, tastete er Lins Rücken ab, wo er die Waffe vermutete.
            Aber da war keine.
         

         Der Vietnamese verlor das Interesse und winkte Lin, er solle weitergehen. Leng hatte
            schon die Hand gehoben, um ihm zu winken, aber Lin schaute beharrlich zur Seite.
         

         Genau in dem Augenblick, als er sich umwandte, hörte man einen Schuss. Alle starrten
            an Lin vorbei in die Richtung, wo es gekracht hatte.
         

         Nur Leng behielt Lin fest im Auge. Er wandte sich um, der Schuss fiel, und im allgemeinen
            Gedränge wäre er fast gestolpert. Einen Moment lang dachte sie, er wäre getroffen
            worden.
         

         Manche Leute flüchteten in der Rue Amiral Bayle nach Süden, andere versteckten sich
            in Hauseingängen und starrten hinter den Rennenden her. Die Polizei hatte sich von
            ihrem Schock erholt. Überall ertönten Pfeifsignale und Warnschüsse, während sich Polizisten
            in Zivil an die Verfolgung des Schützen machten.
         

         Der Mann rannte im Zickzack die Straße hinunter, schaute über die Schulter und feuerte
            immer noch einzelne Schüsse ab. Dann tänzelte er seitwärts durch die erstarrten Passanten
            und feuerte noch einmal in die Luft, ehe er in einer Seitengasse verschwand.
         

         Leng sah, wie Lin die Rue Conty hinunterrannte, und lief ihm hinterher. Sie hatte
            keine Chance, ihn einzuholen. Der Schütze muss einer unserer Genossen gewesen sein,
            dachte sie. Wahrscheinlich war er mit Lin zusammen gekommen, um sie aus der Wohnung
            zu holen.
         

         Immer mehr Leute kamen jetzt auf die Straße. Sie standen in den Toren der Longtangs
            und gafften. Auch in den Fenstern erschienen die Köpfe von Zuschauern, die eine Schießerei
            offenbar für eine Art Feuerwerk hielten.
         

         Plötzlich rannte niemand mehr, und die Rue Conty schien wieder vollkommen friedlich.
            Lin war in der Menschenmenge verschwunden.
         

         Leng musste anhalten und ging nur noch im Schritttempo weiter. Ihr Gehirn raste. Sollte
            sie in die Wohnung zurück? Nein, das war zu gefährlich.
         

         Es ärgerte sie, dass Lin nicht zu ihr gekommen war, um sie zu warnen, und dass er
            nicht auf sie gewartet hatte, um ihr zu sagen, was sie jetzt tun sollte.
         

         Immer noch musterte sie die Rücken der Leute, die vor ihr hergingen. Vielleicht sollte
            sie ein Telefon suchen und Ku anrufen? Ein Telefon in einem Eckladen kam nicht in
            Frage, sie durfte nicht riskieren, dass sie jemand belauschte. Die ganze Konzession
            war durchsetzt mit Polizeispitzeln.
         

         Sie ging durch einen Longtang zur Avenue Dubail. Dort musste es eine Telefonzelle
            geben. Tagsüber standen die eisernen Tore der Longtangs alle offen, aber in den Hinterhöfen
            und Durchgängen war es sehr dunkel. Die Sonne gelangte nie weiter hinunter als bis
            zum dritten Stockwerk der Häuser. Trotz der leichten Brise war die Luft gesättigt
            vom Geruch der gestrigen Mahlzeiten und der Nachttöpfe, die zum Trocknen im Freien
            standen. Die engen Passagen stanken, als ob sie die Eingeweide der Stadt wären.
         

         Sie hörte Schritte hinter sich auf den glasierten Fliesen. Als sie um eine Ecke bog,
            warf sie einen Blick zurück und sah wieder den Fremden vom Schiff. Allerdings schien
            er jetzt keine Kamera bei sich zu haben. Sie beschleunigte ihre Schritte. Wer war
            dieser Mann bloß? Warum verfolgte er sie? Sie wusste jetzt, dass er sie erkannt hatte.
         

         Sie hatte das Gefühl, dass die überraschende Polizeikontrolle in der Rue Conty vielleicht
            doch kein Zufall gewesen war. Wahrscheinlich hatte sie etwas mit diesem Mann zu tun.
            Wenn bloß Lin nicht so schnell verschwunden wäre! Dann hätte man diesen Burschen jetzt
            stoppen können. Ein Knüppel oder ein Ziegelstein hätten wahrscheinlich genügt, um
            ihn auszuschalten.
         

         Er war mit Sicherheit ein Feind. Er hatte die Polizei in diese Gegend geführt. Wahrscheinlich
            war er ein Spitzel. Aber wie hatte er das Haus in der Rue Amiral Bayle gefunden? Hatte
            er gesehen, wie sie das Haus verließ? Die anderen hatten also recht gehabt: Jeder
            konnte sie sofort erkennen. Sie musste unbedingt mit Ku sprechen. Das war ein Notfall,
            und sie musste der Zelle sofort Bericht erstatten.
         

         Der Ausgang des nächsten Longtang führte zur Rue Lafayette. Sie trat aus dem Tor und
            wartete ungeduldig darauf, dass der vietnamesische Polizist das Signal zum Überqueren
            der Straße gab. Ein schwarzer Zaun erstreckte sich unter den Parasolbäumen, und dahinter
            sah man die Sträucher des Koukaza-Parks. Die Morgensonne glitzerte auf dem feuchten
            Gras. Die Telefonzelle lag westlich des Eingangs.
         

         Ein paar Straßenjungen drängten sich in der Zelle und kämpften um ihren Besitz. Die
            Tür flog auf, ein blondes Bürschchen flog heraus und fiel auf den Boden. Die anderen
            Kinder flüchteten eilig. Der alte Mann, der die Telefonmünzen verkaufte, setzte sich
            wieder auf seinen Hocker.
         

         Erst als Leng direkt vor der Zelle stand, sprang der gefallene Krieger auf und stolperte
            in Richtung der Parktore. Die Straße war ruhig, abgesehen vom Blätterrascheln der
            Schattenbäume. Leng hatte kein Geld dabei. Ihr Portemonnaie war in der Wohnung liegengeblieben,
            und das dünne Kleid besaß keine Taschen. Sie hatte nichts einstecken.
         

         Später sollte Hsueh ihr beschreiben, wie sie ausgesehen hatte, als sie da in der Telefonzelle
            stand: verzweifelt, wie ein gefangener Vogel.
         

         Und jetzt war er auch schon da und lächelte durch das Glas, wie er vor nicht allzu
            langer Zeit an der Reling gelächelt hatte, als die Morgensonne auf Wu-sung-k’ou schien
            und eine leichte Brise über das Deck wehte.
         

         Er zog die an einer Spirale hängende Tür der Telefonzelle auf. »Ich habe Sie auf dem
            Schiff gesehen!«
         

         Leng hielt es für das Beste, das abzustreiten. »Welches Schiff? Ich kenne Sie nicht.«

         »Natürlich nicht. Aber vielleicht kann ich Ihnen damit aushelfen?« Er zog den Kopf
            zurück, drückte von außen mit dem Finger eine Telefonmünze gegen die Scheibe und ließ
            sie auf und nieder gleiten.
         

         Sie stieß die Tür auf und ging hinaus. Der nächtliche Tau hing in dicken Tropfen am
            Zaun. Am Eingang zum Park schnitt er ihr den Weg ab.
         

         »Wer sind Sie und warum laufen Sie mir nach?«, fragte Leng laut. Ein Ehepaar stand
            kaum einen Meter entfernt, und der junge Mann drehte sich neugierig nach ihr um, unternahm
            aber nichts. Offenbar hatte er genug eigene Sorgen. Aus den Augenwinkeln sah Leng
            die rote Quaste auf dem Helm des vietnamesischen Polizisten am Tor. Er war aufmerksam
            geworden, als sie stehen blieb, und langweilte sich offenbar. Ohne besondere Eile
            begann er sich zu nähern.
         

         Jetzt geriet Leng in Panik. Sollte sie schreien? Sie war zur Fahndung ausgeschrieben.
            Ihr Foto war in allen Zeitungen und klebte sicher auch in den Polizeistationen. Sie
            wandte sich ab und ging tiefer hinein in den Park. Sie war wütend, dass man ihr keine
            Pistole gegeben hatte. Sonst könnte sie diesen lästigen Fotografen jetzt irgendwo
            in den Büschen erschießen.
         

         Es war Sonntag, und es wimmelte nur so von Besuchern, aber die Leute waren ihr völlig
            egal. Das Einzige, was sie beunruhigte, waren die Polizisten. Auf der breiten Mittelallee
            waren überall chinesische und vietnamesische Polizisten zu sehen. Einer von ihnen,
            schwer bewaffnet, kam sogar hoch zu Ross daher und konnte den ganzen Weg vom Süd-
            bis zum Nordtor des Parks überblicken.
         

         Und der Mann vom Schiff ging immer noch zwei Schritte hinter ihr her.
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         Hsueh hatte durchaus jene Fantasie, die ein guter inoffizieller Mitarbeiter nach Ansicht
            von Leutnant Sarly haben musste. Allerdings hatten sie gar nicht viel über die Arbeit
            gesprochen, als sie sich am Donnerstagabend endlich begegnet waren. Sarly hatte voller
            Wehmut vom Krieg erzählt, von den schlammigen Schützengräben, vom Geruch nach verbranntem
            Gras, der sich mit dem Geruch der Felder nach langem Regen mischte. Er hatte vom Leben
            an der Front geredet und seiner Freundschaft mit Hsuehs Vater, den er »Pierre« nannte
            und dessen Fotos dabei auf dem Tisch lagen. »Alles, was ich für dich tue, ist wegen
            Pierre«, sagte er, »damit er in Frieden ruhen kann. Die Konzessionspolizei braucht
            immer frisches Blut, und außerdem bist du natürlich Franzose.« Die väterliche Erbfolge
            war Leutnant Sarly immer sehr wichtig gewesen.
         

         »Um ein guter Agent zu sein, musst du deine Fantasie einsetzen«, sagte er. »Die Fakten
            kommen nicht von allein zum Vorschein. Man hat immer nur ein paar Hinweise und die
            eigene Fantasie. Die Sergeanten haben alle Dutzende von Agenten, die ihnen berichten,
            und die Inspektoren haben sogar noch größere Teams. Aber bei dir ist das anders. Du
            wirst von jetzt an direkt an mich berichten.«
         

         Hsueh hatte eine höllische Angst gehabt, als ihn Therese mit ihrer Pistole bedrohte,
            und ihr einen Haufen Lügen erzählt. Im Rückblick sagte er sich allerdings, dass eine
            Frau, die Feuerwaffen und Sprengstoff an die Green Gang und die Kommunisten verkaufte,
            von seinen dilettantischen Ausreden nicht sehr beeindruckt gewesen sein konnte. Früher
            oder später würden seine Tarnungsversuche platzen. Therese würde Mr Ku genauso befragen,
            wie sie ihn befragt hatte, und dann würden sie schnell merken, dass Hsueh ein Störfaktor
            war, den man ausschalten musste. Sie konnten seine Wohnungstür einschlagen, wenn er
            fest schlief, sie konnten am Ende einer dunklen Gasse über ihn herfallen oder ihn
            in einem öffentlichen Bad überraschen und seinen Kopf so lange ins dampfende Wasser
            tauchen, bis er nicht mehr zappelte.
         

         In der Nacht war er in kalten Schweiß gebadet aufgeschreckt. Er fragte sich, wie viel
            Zeit er noch hatte, um zu entkommen. Therese würde Zung von ihrem Verdacht berichten,
            und dann würde die Geschichte von dem allzu neugierigen jungen Fotografen wie eine
            Billardkugel vom einen zum anderen rollen, bis sie die Ohren der jungen Männer im
            Taxi und Mr Ku erreichte.
         

         Andererseits lief es gar nicht so schlecht für ihn. Vom Gelegenheitsfotografen mit
            unregelmäßigem Einkommen war er zum bezahlten Informanten der Politischen Abteilung
            mit geheimen Privilegien geworden. Er wollte zeigen, was er konnte. Und als Erstes
            verlangte Leutnant Sarly von ihm, er solle den Longtang in der Rue Amiral Bayle ausfindig
            machen, in dem der verdächtige Geschäftsmann aus Hongkong und seine Komplizen verschwunden
            waren.
         

         Inspektor Maron hatte er allen möglichen Unsinn erzählt und war völlig zufrieden gewesen,
            wenn er damit durchkam. Bei Leutnant Sarly mit all den rührenden Geschichten über
            Hsuehs Vater war das deutlich anders. Er erklärte sich bereit, ein Polizeikommando
            zu der Wohnung in der Rue Amiral Bayle zu führen. Aber als Maron damit begann, seine
            Leute zusammenzutrommeln, kamen Hsueh wieder Zweifel. Er dachte daran, wie ihn Maron
            hatte foltern lassen, und war nicht bereit, ihm einen Ermittlungserfolg zu bescheren.
            Deshalb war er ganz froh, als er feststellte, dass die Longtangs alle so gleich aussahen,
            dass er glaubhaft versichern konnte, er wisse nicht mehr, welches Haus es gewesen
            war.
         

         Und so war er vom frühen Sonntagmorgen an immer wieder die Straße hinauf- und hinuntergegangen
            und hatte die Häuser auf der gegenüberliegenden Straßenseite gemustert, bis der normalerweise
            sehr ruhige Inspektor Maron richtig sauer wurde und eine Straßensperre errichten ließ.
            Das war ein alter Trick der Polizei: Man kontrollierte die Passanten, tastete die
            Leute nach Waffen ab und erhöhte den Fahndungsdruck, bis irgendjemand die Nerven verlor
            und davonrannte. Dann konnte man zuschlagen.
         

         Er sah die Frau vom Schiff abrupt anhalten. Ein junger Mann in einem weißen Leinenanzug
            wurde gerade von der Polizei kontrolliert. Hsueh erkannte ihn sofort, es war sein
            alter Bekannter aus dem Bendigo.
         

         Als plötzlich Schüsse fielen, blieb die Frau keineswegs stehen, um zu sehen, was los
            war, wie andere Leute, sondern passierte unbehelligt die Polizeisperre und versuchte
            dem jungen Mann in der Leinenjacke zu folgen, was ihr aber misslang. Wenn sie etwas
            mit dem Waffengeschäft zu tun hatte – und davon war Hsueh inzwischen fest überzeugt –,
            dann war sie jetzt sicher ziemlich verzweifelt, dachte er.
         

         Während die Polizei hinter dem Mann herjagte, der geschossen hatte, verfolgte er weiter
            die Frau. Sie ging mit raschen Schritten durch dunkle Passagen und Hinterhöfe. Wenn
            das Sonnenlicht sie traf, sah er kurzes, welliges Haar. Auf dem Schiff hatte sie noch
            lange, zu einem Knoten aufgesteckte Haare gehabt. Ihr leichter Mantel war immer noch
            etwas kürzer als ihr grün-gelber Qipao. Wenn sie um eine Ecke bog, drehte sie den
            Hals und schien kurz nach hinten zu schauen. Er sah, wie ihr Körper sich unter dem
            Mantel bewegte.
         

         Als er sie am Fenster gesehen hatte, waren Hsueh die Zusammenhänge schon klar gewesen.
            Er wusste selbst nicht, warum er Maron nichts gesagt hatte.
         

         Am Eingang des Parks hatte er die Frau endlich angesprochen, aber dann war dieser
            vietnamesische Polizist auf sie zugekommen. Hsueh hatte keine Angst mehr vor ihm,
            er handelte jetzt ja im Auftrag von Leutnant Sarly. Er hatte dem Mann auf Französisch
            ein fröhliches Wort hingeworfen, die Frau am Handgelenk gefasst und in den Park gezogen.
            Sie starrte ihn wütend an, ließ sich dann aber doch auf dem Kiesweg zu einem Lotusteich
            führen.
         

         Er wusste immer noch nicht, warum er das tat. Vielleicht weil er sie hatte weinen
            sehen auf dem Schiff oder weil er noch immer nicht glauben konnte, dass eine schöne
            Frau auch gefährlich sein konnte, oder weil er die Gefahr immer nur durch das Auge
            der Kamera sah. Dabei hatte ihm Leutnant Sarly doch gesagt, dass hinter dem Attentat
            am Kin-Lee-Yuen-Kai eine kommunistische Zelle steckte.
         

         Plötzlich drehte sich die Frau zu ihm um und fragte: »Warum haben Sie Ihre Kamera
            nicht mitgebracht?« Sie schien gar nicht zu merken, dass sie damit zugab, dass sie
            ihn kannte.
         

         Sie starrte auf eine Elster, die auf dem Rasen herumging, dann auf die Binsen am Teich.

         »Sie haben an mich gedacht?« Er selbst hatte oft an diesen Moment an Bord des Schiffes
            gedacht, an die glitzernden fliegenden Fische im Sonnenlicht, an die Rettungsboote
            in ihren grau-grünen Leinwandhüllen, die Tische aus Walnussholz, die an Deck standen.
            Sie war unglücklich gewesen, seine Kamera hatte sie überrascht, und dann war sie weggelaufen.
         

         Jetzt sah sie genauso ärgerlich aus. Sie sagte nichts, warf ihm einen kalten Blick
            zu und begann von ihm wegzugehen.
         

         »Das ist mein Job. Ich bin Fotograf. Bildreporter«, rief er ihr hinterher.

         Er sagte die Wahrheit. Er hatte seine Bilder bisher frei verkauft an die Nachrichtenagenturen
            und Zeitungen. Aber seit Donnerstag hatte er einen festen Job. Ich könnte dir eine
            Polizeimarke geben, hatte Leutnant Sarly zu ihm gesagt. Aber dann müsstest du dich
            jahrelang im Apparat hocharbeiten. Hier in der Politischen Abteilung gibt es bessere
            Möglichkeiten. Wir machen dich zum informellen Mitarbeiter. Wenn ich den entsprechenden
            Vermerk in deiner Personalakte mache, kann dich die Konzessionspolizei später gleich
            als Sergeant oder Inspektor einstellen. Für den Augenblick ist es besser, wenn du
            einen Beruf hast, der scheinbar gar nichts mit uns zu tun hat.
         

         Leutnant Sarly hatte mit ein paar Leuten telefoniert und mit Bekannten im Französischen
            Club gesprochen. Davon erfuhr Hsueh nur indirekt. Aber am Freitagmorgen hatte ihn
            ein Mann vom Journal de Shanghai angerufen und in die Redaktion eingeladen. Als er dort eintraf, hatte man ihm einen
            Vertrag zur Unterschrift vorgelegt und eine Schachtel mit Visitenkarten ausgehändigt,
            auf der einen Seite französisch, auf der anderen chinesisch beschriftet. Mit Goldrand.
         

         Die Frau blieb abrupt stehen, zögerte und wandte sich dann mit einem Glitzern in den
            Augen zu ihm um. Hsuehs leichtsinnige Worte hatten ihn in Gefahr gebracht.
         

         Diese Frau war eine Komplizin bei einem Mordanschlag, vielleicht sogar der eigentliche
            Kopf dahinter. Sie standen jetzt direkt vor dem kleinen See. In dem auf hölzernen
            Pfählen im schlammigen Grund errichteten Pavillon in der Mitte fanden in Sommernächten
            Konzerte mit Musik von Debussy, Rachmaninoff und Satie statt. Schmetterlinge und andere
            Insekten tummelten sich in der Sonne.
         

         Vor den Kommunisten hatte er keine sehr große Angst. Sie gehörten zu einer ganz anderen
            Welt. Soviel er wusste, hausten sie in einer entfernten Provinz irgendwo weit außerhalb
            der Konzession. Seiner Kenntnis nach waren es unverantwortliche Studenten, die vor
            ein paar Jahren eine Menge Wirbel gemacht und die Ausländer in der Stadt ziemlich
            erschreckt hatten. Der Aufruhr war amüsant gewesen, hatte sich aber bald wieder gelegt.
            Ihre Pläne hatten nichts mit seinen zu tun, und die Konzession war sein Territorium.
         

         »Sie müssen wissen, dass ich sehr mit Ihrer Sache sympathisiere.«

         Er bedauerte diese großzügigen Worte, sobald sie seinen Mund verlassen hatten. Ein
            Windhauch bewegte die Luft, und sein Schatten auf der Wasseroberfläche schien sich
            zu krümmen wie ein Spitzel, der an der Wand lauscht.
         

         Er versuchte es noch einmal anders: »Ich verstehe jedenfalls, woher Sie kommen.«

         »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

         Gut so, dachte er. Nie etwas zugeben. Sein Lächeln wurde komplizenhaft. Je länger
            sie schwiegen, desto mehr Spannung lag in der Stille. Sie richtete ihr Haar. Es sah
            aus, als ob sie salutierte: drei Finger nach oben, der Daumen schützte den kleinen
            Finger. »Was wollen Sie?« Sie wirkte mutlos und resigniert, schien sich ergeben zu
            wollen.
         

         »Ich bin Ihnen nachgelaufen.«

         »Was wollen Sie damit erreichen?«

         »Ich will Ihnen helfen«, sagte er ernsthaft. »Ich weiß nicht, was Sie tun, und Sie
            wollen offensichtlich auch nicht, dass ich es erfahre. Wahrscheinlich will ich es
            auch gar nicht wissen. Aber ich weiß ein paar Dinge, die Sie nicht wissen, und die
            würde ich Ihnen gern sagen. Auf jeden Fall können Sie nicht in die Wohnung zurück.«
         

         »Und warum soll ich Ihnen vertrauen?«

         »Warum habe ich Sie noch nicht der Polizei übergeben? Was glauben Sie, warum die Leute
            in der Rue Amiral Bayle kontrolliert worden sind? Und warum, glauben Sie, hat die
            Polizei Ihre Wohnung noch nicht gefunden? Woher weiß ich, dass Sie Kommunistin sind?
            Warum sollten Sie mir nicht trauen?« Eine klassische Arie, und eine vollendete Vorstellung –
            er hatte das Gefühl, dass er sich einen Applaus verdient hatte. »Was ich weiß, könnte
            nützlich für Sie sein. Warten Sie hier auf mich! Wir müssen reden. Heute ist Sonntag,
            Sie können in Ruhe hier sitzen. Ich werde mal nachsehen, was in der Rue Amiral Bayle
            passiert ist.«
         

         Er wandte sich ab, um zu gehen, aber nach zwei Schritten drehte er sich wieder um
            und sagte eindringlich: »Gehen Sie nicht weg! Warten Sie da in dem Pavillon!«
         

         Schon fühlte er sich wie ein Liebhaber, der seinem Mädchen sagt, sie solle recht vorsichtig
            sein. Sie sah aber trotzdem besorgt aus.
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         Der Kerzenladen war das zweite Geschäft in der Rue Palikao. An der Ecke war das An-le-Badehaus,
            dazwischen lag das Tor zu einem Longtang, in dessen Einfahrt und Innenhof ständig
            Berge von Kohle zum Heizen der Bäder gelagert wurden. An Regentagen war es am schlimmsten,
            aber selbst an einem sonnigen Tag wie heute hatte Lin unten im Laden schwarze Fußstapfen
            hinterlassen.
         

         »Bist du sicher, dass sie das Versteck nicht kennen?«

         »Ich habe ihnen nie etwas davon erzählt.«

         Ku blieb eine Zeitlang stumm. Im Hinterzimmer standen vier Stühle, ein Tisch und Dutzende
            Kisten, die nach Staub und Schwarzpulver rochen. Von einer Schmiede in der Nähe hörte
            man unregelmäßiges Hämmern. Weiter hinten in der Gasse übte ein Mädchen, das offenbar
            Opernsängerin werden wollte.
         

         »Warum habt ihr bloß eure Waffen dabeigehabt? Ich weiß, dass die beiden anderen verrückt
            sind, aber hättest nicht wenigstens du mal deinen Verstand einsetzen können?« Ku sprach
            sehr leise. Sein Wutanfall klang irgendwie irreal in der Stille des Nachmittags, die
            von den schrillen Tönen der Sängerin noch untermalt wurde.
         

         Ku wartete darauf, dass Park endlich anrief. Er hatte gewusst, dass so etwas passieren
            würde. Diese Burschen waren im Grunde noch Kinder. Die meisten ihrer Altersgenossen
            waren noch in der Schule und holten Wasser für ihre Lehrer oder tobten durch die Straßen
            und prügelten sich. Es hatte seine Vor- und Nachteile, wenn man mit so jungen Leuten
            arbeitete. Zu den Nachteilen gehörten solche unerwarteten Missgeschicke wie heute.
            Zu den Vorteilen gehörte es, dass die jungen Leute naiv, tollkühn und energisch waren
            und die Gefahr als Spiel betrachteten. In mancher Hinsicht waren sie geschulten Agenten
            weit überlegen.
         

         Ku sagte einem jüngeren Mitglied der Zelle, es solle sich um den Laden kümmern und
            zog sich mit Lin ins obere Stockwerk zurück. Auf dem Dachboden lagerten nicht nur
            Kerzen und Glanzpapier, sondern auch Streichhölzer, Kracher, Raketen und Knallfrösche.
            Auch hier zwischen den Kisten hockte man buchstäblich auf einem Pulverfass. Aber Ku
            hatte keine Probleme damit, sich seine Zigarette mit einem Streichholz anzustecken.
            Er kannte sich mit Sprengstoff aus. Er hatte in Chabarowsk gelernt, wie man Bomben
            und Sprengfallen baut.
         

         Durch die hohen Fenster sah man den Wohnblock hinter dem Kerzenladen. In einem verbeulten
            Blecheimer auf der Mauer des Dachgartens wuchsen Zwiebeln.
         

         Immer, wenn er zu einem neuen Versteck kam, merkte Ku sich alle Türen und Durchgänge.
            Man musste die Fluchtwege kennen. Das war zum Teil natürlicher Instinkt, aber auch
            das Ergebnis seines strengen Trainings. Der Ausbilder hatte gesagt, ein guter Agent
            müsse so misstrauisch sein wie ein Mann mit Klaustrophobie, aber viel durchsetzungsfähiger
            und aggressiver.
         

         Das Südfenster war vernagelt worden, um sich vor Dieben zu schützen. Aber Ku hatte
            als Erstes die Bretter entfernen lassen, damit man durch die hintere Gasse flüchten
            konnte. In einer Ecke des Hofes, in dem sich Kohle für das Badehaus auftürmte, war
            eine in Wachstuch eingeschlagene und geladene Luger versteckt. Wenn man einen bestimmten
            Ziegel aus der Mauer entfernte, konnte man sie herausnehmen. Das Hinterzimmer im unteren
            Stockwerk hatte einen zweiten Ausgang, der durch verschiedene Durchfahrten zur Rue
            de Weikwé und zum Boulevard de Montigny führte. Wenn es ganz eng wurde, konnte man
            auch nach oben auf den Balkon und über die Dächer der anderen Läden flüchten.
         

         Es gibt immer Bedrohungen, aber damit wirst du fertig. Du bist ausgebildeter Scharfschütze
                  und hast gelernt, dich mit bloßen Händen zu verteidigen und dich zu tarnen … Du hast
                  dein ganzes Leben lang gefährliche Aufträge erledigt. Jetzt hol tief Luft und schluck
                  deinen Ärger runter! Selbst wenn der Mann von der Polizei geschnappt wird, kennt er
                  dieses Versteck nicht. Und wenn er im Verhör einknickt und ihnen die Adresse in der
                  Rue Amiral Bayle nennt, können sie höchstens Leng verhaften. Das wäre ein schwerer,
                  aber kein tödlicher Schlag. Leng kennt auch nur eine Telefonnummer, und um die Adresse
                  herauszufinden, brauchen sie mindestens einen Tag. Außerdem ist die Konzessionspolizei
                  ziemlich langsam.

         Kurz nach zwei klingelte endlich das Telefon. Es war Park, der aus einer Telefonzelle
            anrief. Er sprach sehr leise und die Verbindung war schlecht. Seine Stimme zischte
            wie eine Windbö im Ohr.
         

         Als er den Hörer aufgelegt hatte, steckte Ku sich eine neue Zigarette an. Lin verlagerte
            sein Gewicht auf dem Stuhl und sah zu, wie das Streichholz verglimmte und sich dabei
            zu einem schwarzen Skelett krümmte.
         

         »Und?«, fragte Lin schließlich.

         »Park hat bestätigt, dass Genosse Chou Li-min aufgrund der Auseinandersetzung heute
            Morgen sein Leben für unsere Sache gegeben hat.« Ku richtete den Blick nach oben und
            sein Augenwinkel zuckte, als ob ihn der Rauch störte. »Park wusste nicht genau, ob
            das Gerücht stimmte, deshalb ist er selbst zum Chao-chia-Kanal gegangen. Er hat gesehen,
            wie die Polizei nach Chous Leiche gesucht hat. Wie es scheint, hat ihn die Polizei
            bis zum Ufer verfolgt, er ist hineingesprungen, um auf die andere Seite zu schwimmen,
            und wurde im Wasser erschossen.«
         

         Schweigen.

         Lin sagte nichts. Ku beobachtete ihn genau. Hatte er Angst? Ein unbeschwerter Ausflug
            am Morgen hatte tödlich geendet. Oder war Lin vielleicht wütend? Wut konnte nützlich
            sein, wenn sie richtig kanalisiert wurde. Sie konnte zu Mut werden, und den würden
            sie brauchen.
         

         »Genosse Chou hatte den Mut, sein eigenes Leben zu opfern, um seine Kameraden zu schützen.
            Wir trauern um ihn, und dann werden wir ihn rächen.« Ku hatte das Gefühl, dass seine
            Worte nicht stark genug waren. Er schluckte den Zigarettenrauch und ließ ihn aus dem
            Mundwinkel quellen. Seine dunkle Stimme wurde noch heiserer.
         

         »Wir wissen nicht, wo Leng ist. Sie ist verschwunden. In der Wohnung in der Rue Amiral
            Bayle ist sie nicht. Ihr hattet verabredet, dass sie dort auf euch warten sollte,
            und ich fürchte, sie ist weggelaufen wegen der Schießerei. Es ist gefährlich, wenn
            sie am Tag allein in der Stadt herumläuft.«
         

         Lin schreckte hoch, als wäre er aus einem Traum erwacht. »Ich gehe und suche sie.«
            Er wollte raus, an die frische Luft.
         

         »Was glaubst du denn, wo sie ist?«, fragte Ku. Laut sagte er: »Wenn sie bis fünf Uhr
            nicht angerufen hat, evakuieren wir diesen Standort.«
         

         Aber Lin konnte sich nicht wieder hinsetzen. Er musste etwas tun, um nicht von Kummer
            und Wut überwältigt zu werden. Er hatte keine Angst wegen Chous Tod. Dazu war er zu
            jung. Er hatte die Tage der offenen Rebellion noch erlebt und sich mitreißen lassen.
            Die brutale Gewalt des Kampfes hatte ihn wie ein Hagelschauer getroffen. Noch ehe
            er wusste, wie ihm geschah, war einer seiner Freunde bei einer Demonstration von der
            Armee erschossen worden. Dieser Freund war sein Kontaktmann zur Partei gewesen, und
            von einem Augenblick zum nächsten hatte er die Verbindung zu seiner Zelle verloren.
         

         Im Rückblick hatte sich Lin oft gesagt, dass er wahrscheinlich längst tot wäre, wenn
            er damals in seiner Zelle weitergearbeitet hätte. Die vielen tausend jungen Leute,
            die von der Revolution begeistert waren, hatten keine Zeit gehabt, sich zu organisieren,
            und als die Konterrevolutionäre zurückschlugen, wussten sie nicht, was sie tun sollten.
            Manche hatten sich gewehrt, und viele wurden getötet.
         

         Aber Lin hatte keine Angst. Er war wütend. Er hatte überlegt, ob er ein Selbstmordattentat
            versuchen sollte, aber dann hatte er Ku getroffen. Ku war ein kluger, erfahrener Revolutionär,
            der nicht nur beim Angriff, sondern auch in der Verteidigung den Kopf behielt. Er
            hatte junge Leute um sich gesammelt, die ihm vertrauten. Sie vertrauten ihm, weil
            er den Eindruck machte, dass er in diesem Kampf gewinnen könnte.
         

         Auch jetzt richtete Lin seine Blicke auf Ku. Seine Muskeln waren gespannt.

         Ku verdrehte die Augen und sog an seiner Zigarette. Er war fasziniert von der Kampfbereitschaft
            des jungen Mannes. Der Tod schien ihm gar keine Angst zu machen.
         

         Es wurde Zeit, die nächste Operation anzukündigen. Wenn diese Energie nicht kanalisiert
            wurde, konnte sie explodieren. Diese jungen Leute müßig herumhängen zu lassen, war
            das Rezept für eine Katastrophe. Sie ließen sich nicht ruhig halten, sie brauchten
            ein Ziel.
         

         Ku hatte die nächste Operation schon geplant. Sie sollte noch mehr Aufmerksamkeit
            erregen als die letzte. Die Zelle musste sich einen Namen machen und sich Respekt
            verschaffen. Ein paar Schlagzeilen in den Skandalblättern, die einen Tag später von
            der nächsten Sensation verdrängt wurden, genügten nicht mehr. Sie mussten zur festen
            Institution, ja, zur Legende werden.
         

         Er hatte seine Absichten auf verschiedene Weise schon angekündigt. Er hatte Gerüchte
            gestreut. Es widerstrebte ihm, eine Frau dafür zu benutzen, aber als er merkte, dass
            Ch’i aus ihrer Zeit als Prostituierte noch gute Kontakte zu den Gangs hatte, ließ
            er gelegentlich Andeutungen fallen, wenn er bei ihr war. Die Gangs sollten wissen,
            dass die Kommunisten ihre Rolle bei der Ermordung der Studenten und Arbeiter nicht
            vergessen hatten. Mal ließ er die Bedrohung auftauchen, mal ließ er sie wieder verschwinden.
            Er gab ein paar Journalisten Hinweise, aber seine Botschaft war eigentlich an die
            Spitzel der Polizei und indirekt an die Behörden gerichtet, die in der Konzession
            Macht ausübten. Der Kern seiner Botschaft war einfach: Wir sind da, irgendwann werden
            wir zuschlagen, und ihr könnt nichts tun, um das zu verhindern.
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         Leng wäre beinahe kopfüber in eine Rikscha hineingelaufen und blieb abrupt stehen,
            um Atem zu schöpfen. Sie hatte völlig vergessen, Ku anzurufen. Wenn dieser Fotograf
            nicht gewesen wäre, hätte sie das längst erledigt. Heute Morgen hatte sie doch sogar
            schon in einer Telefonzelle gestanden.
         

         Als sie schließlich daran gedacht hatte, war es schon dunkel gewesen. Ku hatte ihr
            gesagt, wo sie hingehen sollte.
         

         Sie betrat den Kerzenladen in der Rue Palikao und wurde nach oben auf den Dachboden
            geschickt.
         

         »Warum hast du nicht angerufen?«, fragte Ku, sobald sie den Kopf durch die Luke steckte.

         Sie musste zugeben, dass sie in Panik geraten war. Sie wäre nie auf die Idee gekommen,
            dass sie in einer Millionenstadt zufällig diesen Mann treffen würde, den Fotografen.
            Sie konnte es nicht erklären. Und sie musste Ku sagen, was sie erfahren hatte.
         

         Was konnte sie zu ihrer Verteidigung vorbringen? Sie hätte Ku sofort anrufen und ihm
            sagen müssen, was bei der Polizeikontrolle passiert war. Stattdessen hatte sie stundenlang
            in diesem Pavillon im Koukaza-Park gesessen wie ein verliebter Teenager und ängstlich
            auf den Fotografen gewartet. Und als er endlich gekommen war, war sie mit ihm in dieses
            weißrussische Restaurant gegangen. Ja, es war dieser Journalist, der sie auf dem Schiff
            zu fotografieren versucht hatte. Er war ungeheuer neugierig und konnte sich an jedes
            Gesicht erinnern, das er einmal gesehen hatte. Er tat immer sehr nonchalant. Sie hatte
            ihm instinktiv vertraut, konnte aber nicht erklären, warum.
         

         Die letzten Tage hatten sie nervlich erschöpft. Es war, als hätte sie tagelang in
            der Sonne gelegen. Niemand wusste, dass es sie gab, dachte sie. Niemand wusste, was
            für eine Rolle sie bei dem Attentat gespielt hatte. Sowohl ihre Genossen als auch
            ihre Feinde hatten sie verlassen, so als hätten sie sich verabredet, sie zu vergessen.
         

         Sie hatte sich eingeredet, es sei ihre Pflicht, mit dem Fotografen zu reden, mit ihm
            zu essen und mit ihm zu flirten. Sie musste herausfinden, wer er war und was er wollte.
         

         Aber anstatt Ku von ihrer zufälligen Begegnung auf dem Schiff zu erzählen, behauptete
            Leng jetzt, dass Hsueh ein alter Bekannter sei, ein vertrauenswürdiger Mann, der sich
            nützlich zu machen versuchte. Sie wusste selbst nicht, warum sie das sagte.
         

         All das war ohnehin unwichtig im Verhältnis zu dem, was dieser Hsueh Weiss alles wusste.
            Er hatte gesagt, er hätte Freunde bei der Konzessionspolizei, und sie davor gewarnt,
            in die Rue Amiral Bayle zurückzukehren. Er wusste aus zuverlässiger Quelle, dass die
            Polizei eine konspirative Wohnung der Kommunisten in dieser Gegend vermutete. Sobald
            sie das Versteck gefunden hatten, würden sie wahrscheinlich Verhaftungen vornehmen.
            Seine Zeitung hatte einen diesbezüglichen Hinweis erhalten, und er war deshalb dort
            hingegangen, um vielleicht ein paar spektakuläre Bilder schießen zu können. Er hatte
            sie gleich erkannt und wollte sie warnen, aber dazu war dann keine Zeit mehr. Die
            Straßensperre in der Rue Conty war ein typischer Polizeitrick, um Gesetzesbrecher
            aufzuscheuchen.
         

         »Und warum hat er seine Informationen mit dir geteilt?«

         »Er wusste, dass die Polizei eine Frau sucht. Sobald er mich gesehen hat, wusste er,
            dass ich die Gesuchte war. Er kannte mich und wusste aus den Zeitungen, dass ich offenbar
            in das Attentat verwickelt war.«
         

         »Hast du das zugegeben?«

         »Er glaubt nicht, dass ich jemanden umbringen könnte, geschweige denn, dass ich an
            der Erschießung eines konterrevolutionären Armeeoffiziers beteiligt gewesen sein könnte.«
            Eigenartigerweise glaubte Leng das selbst, als sie es jetzt sagte. Sie hatte gelogen,
            um ihre Geschichte einfacher zu machen, aber aus irgendeinem Grund wurde sie stattdessen
            immer komplizierter. Sie war selbst überrascht, dass sie Ku die Begegnung auf dem
            Schiff verschwiegen hatte. Lag es daran, dass sie zu unwahrscheinlich und zu romanhaft
            klang?
         

         »Er muss aber doch einen Verdacht gehabt haben, sonst hätte er dir nicht erzählt,
            dass die Polizei dich sucht.«
         

         »Ja, er wusste, dass ich mit der Erschießung zu tun habe, aber er wollte das nicht
            akzeptieren. Ich habe ihm gesagt, die Dinge wären nicht so einfach, wie sie ausgesehen
            hätten, aber ich hätte keine Lust, mit ihm darüber zu reden. Da hat er gesagt, wenn
            das schmerzliche Erinnerungen bei mir wecken würde, wolle er lieber nicht fragen.«
         

         »Hat er dir irgendeinen Rat gegeben – als alter Freund?«

         »Er hat gesagt, ich solle Shanghai sofort verlassen, so schnell wie möglich. Er wisse
            natürlich nicht, ob ich das so einfach könne, deshalb wolle er mir seine Meinung nicht
            aufdrängen. Außerdem würde er weitere Informationen bei der Polizei einholen.«
         

         »Ob du das könntest? Wie war das gemeint?«

         »Er meinte, es gibt vielleicht einen Grund, weshalb ich nicht wegkönnte.«

         »Und angerufen hast du nicht, weil er die ganze Zeit bei dir war?«

         »Ja.«

         »Du hast also den ganzen Nachmittag mit ihm verbracht?«

         »Ja, das habe ich.«

         »Und wo?«

         »In einem russischen Restaurant. Ich kannte den Namen nicht. In der Rue Lafayette.«

         Es war an der Kreuzung mit der Avenue du Roi Albert gewesen. Das Restaurant hieß Odessa.
            Stufen hatten zur Tür hinuntergeführt, die ihr der Fotograf aufhielt. Der russische
            Kellner schien ihn gut zu kennen, und sie hatten ausführlich über die Speisekarte
            geredet, als wäre das irgendwie wichtig.
         

         »Wen kennt er denn bei der Polizei? Auf welcher Ebene?«

         »Das hat er nicht gesagt.«

         »Das musst du herausfinden. Das könnte wichtig für uns sein.«

         Obwohl sie verwirrt und erschöpft war, erkannte sie, dass Kus Worte eine Art Auftrag
            enthielten. Die Zelle wollte etwas von ihr, brauchte sie.
         

         »Es war gut, dass du die Ruhe bewahrt hast. Bleib in Kontakt mit ihm. Seine Beziehungen
            zur Polizei können sehr nützlich für uns sein.«
         

         »Er gehört nicht zu uns.«

         Der Fotograf war sehr vergnügt gewesen, er hatte mit seinen Kenntnissen über russisches
            Essen und Kameras angegeben. Er hatte Blini und Schaschlik bestellt. Leng war immer
            mit jungen, ehrgeizigen, idealistischen Männern zusammen gewesen; sogar Ts’ao passte
            zu dieser Beschreibung. Der Fotograf sah gut aus – man hätte ihn fast hübsch nennen
            können; er war unverschämt, konnte aber auch zartfühlend sein.
         

         »Was, glaubst du, denkt er von dir?« Ku blies das Streichholz aus, mit dem er seine
            Zigarette entzündet hatte.
         

         Der Mann hatte sie die ganze Zeit angestarrt. Er hatte Wein bestellt, aber er hatte
            ihn nicht getrunken. Sie spürte, dass er ihr gern bestimmte Fragen gestellt hätte,
            dies aber nicht wagte. Er wühlte in seiner Tasche herum, aber alles, was er am Ende
            herauszog, war ein abgelaufener Wettschein. Sie müssen mir eine Möglichkeit geben,
            mit Ihnen in Kontakt zu treten. Eine Telefonnummer oder so etwas. Dann kann ich Ihnen
            Bescheid sagen, falls was passiert. Dann hatte er noch einen Füllfederhalter herausgezogen.
            Aber ein echter Zauberer war er nicht: Der Federhalter war leer und kratzte nur weiße
            Linien auf das Papier. Als sie sich geweigert hatte, ihm eine Telefonnummer oder Adresse
            zu nennen, hatte er mit ihr gestritten.
         

         »Er glaubt, die Polizei hätte Beweismaterial gegen mich, sonst wäre sie nicht hinter
            mir her. Aber in seinen Augen bin ich nur eine schwache Frau. Er hat gar nicht erst
            gefragt, ob ich etwas mit dem Attentat zu tun habe.« Sie versuchte, ihre Antwort so
            objektiv wie möglich klingen zu lassen.
         

         »Habt ihr eine Möglichkeit gefunden, in Kontakt zu bleiben?«

         »Er hat mir seine Telefonnummer in der Redaktion gegeben, aber da ist er eigentlich
            nie. Er ist Fotoreporter, deshalb ist er ständig unterwegs. Er hat mir gesagt, morgen
            wüsste er etwas Genaueres. Wir treffen uns um zwölf Uhr mittags am Eingang zum Koukaza-Park.«
         

         Als sie sich getrennt hatten, hatte sie sehr darauf geachtet, sich nicht verfolgen
            zu lassen. Sie war mehrfach abrupt stehen geblieben, dann war sie in ein Schuhgeschäft
            geschlüpft und hatte durchs Schaufenster auf die Straße gespäht, um die Passanten
            zu kontrollieren. Das Schwierigste war, wenn man drei Leute abschütteln musste, die
            einen verfolgten, das wusste sie aus dem Unterricht. Der Mann, der auf der anderen
            Straßenseite ging, war am leichtesten zu erkennen. Da er die Augen auf die Zielperson
            gerichtet hielt, war er oft unvorsichtig und fiel sogar oft in Gleichschritt mit ihr.
         

         Erst als sie ganz sicher war, dass niemand ihr folgte, hatte Leng ihren Anruf gemacht.

         Unten im Erdgeschoss hörte man Stimmen, vor allem Lins Gelächter hörte sie deutlich
            heraus. Die Rue Palikao war nachts deutlich lauter als tagsüber. Sie hörte das Zischen
            und Krachen von Gemüse, das in einer eisernen Pfanne frittiert wurde, das Surren des
            Ventilators und das Plätschern von laufendem Wasser.
         

         Ku lächelte. Es war das humorlose Lächeln eines Mannes, der sich aus gesellschaftlichen
            Gründen gezwungen sieht zu lächeln. »Dieser Fotograf ist verliebt in dich, oder?«
         

         »Wir kennen uns schon sehr lange.«

         »Wenn er das Risiko eingeht, dir Informationen zu geben, muss er ja bestimmte Gefühle
            hegen für dich.«
         

         Ihre Reflexe waren abends immer etwas langsamer. Sie starrte Ku mit leerem Blick an.

         Der Fotograf hatte zweifarbige Schuhe aus weißem und braunem Leder getragen. Es war
            offensichtlich, dass er sich gern elegant kleidete. Er sah auch wirklich gut aus und
            war viel attraktiver, als sie auf dem Schiff bemerkt hatte. Er wusste auch, dass er
            attraktiv war. Wahrscheinlich war sie ihm unbeholfen und unauffällig erschienen. Er
            war mit leichten Schritten die Stufen zum Restaurant hinuntergegangen, hatte mit dem
            Ellbogen die Tür aufgehalten und zu ihr hinaufgewinkt, damit sie ihm folgte.
         

         »Wenn deine Genossinnen alle so schön sind, werde ich mich der Revolution anschließen
            müssen«, hatte er laut gesagt, als ob sie allein wären. Instinktiv hatte sie nach
            seinem Arm gegriffen, um weitere Leichtsinnigkeiten zu unterbinden.
         

         »Du musst darüber nachdenken, was er uns nützen kann«, sagte Ku trocken. »Es hängt
            alles davon ab, ob er wirklich Kontakte bei der Polizei hat. Wenn das der Fall ist,
            kann das sehr hilfreich für uns sein.«
         

         Ehe sie das Restaurant verließen, hatte der Fotograf sie noch einmal davor gewarnt,
            in die Rue Amiral Bayle zurückzukehren. Wenn Sie nichts anderes wissen, lasse ich
            mir etwas einfallen, hatte er gesagt. Aber Ihre Leute haben bestimmt ein Versteck,
            wo Sie sicher sind.
         

         Unten hörte man plötzlich Gepolter. Stühle wurden gerückt und Kisten umgestürzt. Lins
            Schritte kamen die Leiter herauf und sein Kopf erschien in der Luke.
         

         »Was ist los?«, fragte Ku streng.

         »Eine Ratte.« Lin grinste.

         Leng war völlig betäubt. Sie saß da in völliger Ohnmacht und umklammerte eine Tasse
            mit kalt gewordenem Tee. Ein frostiges Gefühl der Leere verbreitete sich wie Eiswasser
            in ihrem Körper.
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         Genau genommen dachte Therese gar nicht, dass Hsueh sie belog. Sie glaubte ihm. Nach
            all den Jahren in Shanghai hatte sie die Gangs noch immer nicht im Griff, die überall
            auftauchten und bei allem und jedem beteiligt waren. Es war ihr klar, dass es eine
            Lüge gewesen war, als Hsueh behauptete, er sei mit einem Gangster befreundet. Sie
            erinnerte sich aber an den Tag, als er voller Blutergüsse und Prellungen bei ihr aufgetaucht
            war. Offensichtlich hatten sie ihn zusammengeschlagen und gezwungen, sie zu bespitzeln.
            Das stimmte sie milde.
         

         Sie hatte Hsueh, diesen halbchinesischen Taugenichts, der nach Jasmin roch, immer
            gemocht. Sie liebte seine Fotografien. Es waren Bilder von blutigen Leichen, von Betrunkenen,
            die nach Schnaps und Erbrochenem stanken, von weiblichen Körpern. Sie demonstrierten
            eine obsessive Reinlichkeit, eine freundliche Pietätlosigkeit und ein bizarres Gefühl
            der Unverwundbarkeit.
         

         Das Verhältnis fühlte sich auch wesentlich realer an, seit sich Hsueh in die andere
            Hälfte ihres Daseins hineingedrängt hatte. Der kleine Bastard nahm jetzt eine Sonderstellung
            unter all den Männern ein, deren blasse, nackte Körper sie im Dunkeln gesehen hatte.
            Er war nicht bloß eine bestimmte Liebkosung oder ein Geruch, der sie scharf machte.
         

         Wenn du diese eine Ausnahme zulässt, sagte sie sich, wirst du nie wieder ganz frei
            und rücksichtslos sein. Sie hätte ihn einfach töten können. Sie hätte ihn auch töten
            lassen können. Sie hatte loyale Leibwächter und gute Freunde in den weißrussischen
            Gangs.
         

         Als sie ihm die Pistole an den Hals gedrückt hatte, war ihr nicht entgangen, dass
            ihm die Tränen in die Augen gestiegen waren. Sie hatte noch ein bisschen härter zugestoßen.
            Hsueh musste bestraft werden. Sie hatte mit Befriedigung gehört, wie er stöhnte, und
            gesehen, wie er zu schlucken versuchte. Er hatte ihr leidgetan. Sie hatte sich nackt
            und schwitzend aufs Bett gekniet, mit dem grausamen Lächeln des Folterers auf den
            Lippen. Und während sie mit der anderen Hand seinen Schwanz streichelte, spürte sie,
            wie er vor Angst erstarrte – erregt, frustriert und verletzlich zugleich. Er wollte
            nicht kapitulieren, aber seine Erregung konnte er nicht unterdrücken, und für Therese
            war das ein sicheres Zeichen seiner Ergebung.
         

         Eine starke Zuneigung überlief sie, und später dachte sie, das sei vielleicht der
            Augenblick gewesen, als sie sich in ihn verliebt hatte. Aber das lag wohl nur daran,
            dass sie zuvor nie hatte darüber nachdenken müssen, ob sie ihn umbringen sollte. Seit
            über drei Jahren hatten sie sich im Astor getroffen, zuletzt praktisch an jedem Wochenende
            und manchmal dazwischen. Wenn sie nicht genug Sex gehabt hatte, brauchte sie ihn bloß
            anzurufen. Er war immer da, und der Gedanke, ihn womöglich irgendwann nicht mehr sehen
            zu können, war ihr nie gekommen. Als menschliches Wesen hatte sie ihn bisher nie betrachtet,
            sondern eigentlich nur als männlichen Körper, der ihr Lust verschaffte. Er war eifersüchtig,
            dass sie andere Männer hatte, und hatte sich sogar so weit erniedrigt, ihr nachzuspionieren.
            Andererseits hatte auch sie zum ersten Mal etwas von ihm erfahren, das außerhalb ihrer
            Beziehung geschehen war: Es hatte ihn jemand verprügelt, um ihn dazu zu bringen, dass
            er sie bespitzelte.
         

         Seither dachte sie an ihn als ihren Liebhaber, und der Gedanke erfüllte sie mit Zärtlichkeit.
            Hatte er sich nicht fast eingenässt, als sie ihm die Pistole unters Kinn gedrückt
            hatte? Hatte er ihr das nicht gestanden, als sie ihn später gestreichelt hatte? Aber
            er hatte auch gesagt, dass er sie trotzdem liebte.
         

         Mit Bedauern stellte sie fest, dass sie eine Frau wie alle anderen war – genau wie
            ihre Freundin Margot. Die Liebe war der Fluch ihres Lebens. Sie hatte den Krieg, die
            Revolution und die Hungersnot überlebt. Sie glaubte, dass man sie nicht an der Nase
            herumführen konnte, und Lügen durchschaute sie rasch. Aber sie wusste auch, das alles
            und jeder in der Konzession seinen Preis hatte. Deshalb beschloss sie, Hsuehs Lügen
            zu ignorieren. Sie wusste jetzt, dass er käuflich war, aber sie konnte es sich leisten,
            ihn zu kaufen. Sie hielt ihn für weit besser als Margots Liebhaber. Es gab keine Gleichberechtigung
            in den Beziehungen, die in dieser Stadt der Abenteurer, Goldgräber und Fallensteller
            möglich waren.
         

         Sie hatte Zung angewiesen, die Stadt sofort zu verlassen, weil sowohl die Gangs als
            auch die Polizei von seinem Geschäft mit den Kommunisten wüssten und hinter ihm her
            seien. Sie erzählte ihm nichts von Hsueh. Er war zwar ein loyaler und zuverlässiger
            Angestellter, aber sie konnte ihm ja schwerlich gestehen, dass sie mit einem Mann
            geschlafen hatte, der den Auftrag hatte, sie zu bespitzeln.
         

         Die heutige Party war eine Party der Neureichen. Die Shanghailänder, die sich in der
            großen Villa im Westen der Stadt versammelt hatten, waren praktisch alle ohne einen
            Penny hier angekommen und hatten ein Vermögen mit Spekulationen verdient. Sie aßen
            Drei-Gänge-Menüs, stellten Kindermädchen und Hauslehrer für ihren Nachwuchs an, gaben
            viel Geld für russische Juwelen und deutlich weniger für ihre asiatischen Mätressen
            aus. Ihre halbchinesischen Söhne ließen sie in den Firmen ihrer Geschäftsfreunde arbeiten –
            und kümmerten sich nicht mehr um sie, wenn ihre Spekulationen mal schiefgingen.
         

         Es war kurz nach sieben, und der Tau hatte den Rasen noch nicht ganz durchgeweicht.
            Der Swimmingpool glitzerte in der Dämmerung. Da es sich um einen Kostümball handelte,
            wimmelte es von kuriosen Gestalten. Thema des Abends war »Der Untergang der Titanic«.
         

         Margot trug ein reich verziertes Ballkleid im Stil der Jahrhundertwende, mit von ihrer
            chinesischen Schneiderin eigens angefertigten rüschenbesetzten Unterhosen, die im
            Schritt offen waren, wie sie Therese erzählte.
         

         »Na, dann such dir mal einen stillen Winkel, wo Mr Blair dir an die Wäsche gehen kann«,
            sagte Therese spöttisch.
         

         Margots Ehemann war als General verkleidet. Er trug eine Fantasieuniform mit einer
            echten Schärpe und einem russischen Säbel. Die Schärpe war so echt, dass Therese sogar
            einen kaum verblassten Borschtsch-Fleck darauf erkennen konnte.
         

         Die Band spielte ›Body and Soul‹, den neuesten Jazz-Song, den es 1912 noch gar nicht
            gegeben hatte, aber natürlich wollten die Gäste den neuesten Hit hören und nicht bloß
            die alten Rhythmen aus der Vorkriegszeit. Baron Pidol war betrunken, wie üblich, aber
            Margot tanzte selig lächelnd in den Armen von Mr Blair. Ab und zu wechselte die Band
            zu einem flotten Charleston, und Margot schleuderte ihre Beine herum wie eine Aufziehpuppe.
         

         Irgendjemand erklärte lautstark, sein Cousin habe ihm aus London geschrieben, die
            Briten dächten gar nicht daran, ihre Truppenstärke in der Stadt zu vermindern. Seit
            1927 hatte die Kuomintang-Regierung in Nanking immer wieder mal antiimperialistische
            Töne verlauten lassen. Daraufhin hatten die Briten prompt die eine oder andere frische
            Kompanie aus Indien nach Shanghai verlegt. Die Europäer würden sich nicht aus der
            Stadt zurückziehen. Das International Settlement und die französische Konzession würden
            auch in hundert Jahren noch blühen und gedeihen. Das Land im Westen von Shanghai würde
            in fünf Jahren hundertmal so viel wert sein wie heute, und alle würden stinkreich
            werden. Seine Zuhörer jubelten laut.
         

         »Ich mag diesen Charleston nicht«, teilte Baron Pidol Therese mit, während er sie
            übers Parkett führte. »Eine anständige Frau sollte ihre Beine nicht so herumschlenkern
            oder die Hände über den Knien kreuzen wie ein Affe aus Szechuan.«
         

         Er selbst schien etwas wackelig auf den Beinen, deshalb steuerte Therese ihn an den
            Rand der Tanzfläche. Chinesische Kellner in kurzärmeligen gelben Seidenhemden bewegten
            sich durch die Menge. Der Baron griff nach einem weiteren Gin Tonic.
         

         »Ich könnte noch zwanzig Gläser von diesem Zeug trinken«, knurrte er. »Dann bin ich
            nüchterner als dieser Mr Blair.«
         

         »Im Moment sehen Sie allerdings weniger nüchtern als Mr Blair aus.«

         »Stimmt. Mr Blair ist nüchtern. Er könnte die Hände vor den Knien kreuzen und wäre
            immer noch ein Gentleman. Sie ist allerdings eine Nutte.«
         

         »Sie ist Ihre Frau.«

         »Da haben Sie recht. Sie ist meine Frau. Willst du, Margot, den hier anwesenden Baron
            Franz Pidol zu deinem rechtmäßigen Ehemann nehmen? Da hat sie ja gesagt. Sie ist meine
            Frau – die allerdings mit einem anderen Mann schläft.«
         

         »Das stimmt nicht.«

         »O doch. Das stimmt. Sie hat gedacht, ich hätte nicht gesehen, wie sie es getrieben
            haben in Mo-kan-shan. Aber selbst wenn ich es nicht gesehen hätte: Es steht ihr doch
            ins Gesicht geschrieben. Sie hatte keine Zeit, zu duschen, und hat nach Sex gestunken
            wie eine brünstige Stute. Hat sie gedacht, ich rieche das nicht? Sperma hat einen
            ganz spezifischen Geruch, es riecht nach Mandelmilchtee, der über Nacht im Freien
            gestanden hat.«
         

         »Sie haben überhaupt nichts gesehen. Sie raten bloß herum.«

         »Ich habe alles gesehen. Sie haben nicht mal die Tür zugemacht. Ich hatte meinen Hut vergessen, und
            wer geht schon ohne Hut auf die Jagd? Sie haben nicht gehört, wie ich die Treppe raufkam,
            weil sie so … beschäftigt waren. Ich bin ganz leise wieder heruntergegangen, habe
            fünf Minuten gewartet, und dann habe ich angefangen, nach meinem Hut rumzuschreien.
            Sie kam die Treppe runtergerannt, mit hochrotem Kopf und feuchten Augen.«
         

         Inzwischen war eine Art Polonaise durch alle Räume der Villa und um den Pool im Gange.

         »Ich kauf mir ein Ticket und fahre nach Hause. Ich hasse diesen Ort«, erklärte Pidol.

         »Aber ein Gentleman kann doch nicht einfach wegrennen«, sagte Therese.

         »Oh, ich werde zurückkommen. Ich fahre nach Hause und sag dem Aufsichtsrat, dass man
            hier Geld verdienen kann. Dann komme ich mit Vollmachten, Krediten und Bargeld zurück
            und kaufe, kaufe, kaufe.«
         

         Irgendjemand schwang eine Alarmglocke, die von der Feuerwehr des Board of Works geliehen
            war. Und in der Eingangshalle hörte man ein Megafon. Therese konnte die Worte gerade
            eben verstehen: »Das Schiff hat einen Eisberg gerammt. Wir werden sinken.« Die Passagiere
            begannen zu schreien.
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         Inspektor Maron hatte sich bei Sarly beschwert, weil Hsueh im heikelsten Moment verschwunden
            war. Der Schauplatz der Schießerei war ein Chaos gewesen, und die Suche nach der Wohnung
            hatten sie aufgeben müssen. Aber als der Fotograf schließlich wiederaufgetaucht war,
            hatte er die Beamten zur richtigen Wohnung geführt.
         

         Es war nicht weiter überraschend, dass sie dort niemanden angetroffen hatten, aber
            sie fanden doch einige wichtige Spuren, darunter eine gefälschte Aufenthaltserlaubnis
            für die französische Konzession. Sie war in einer Schublade mit Damenunterwäsche versteckt,
            und sobald der Poet aus Marseille die Fotos in den Papieren sah, rief er: »Ist das
            nicht die Frau von der Paul Lecat, die verschwunden ist?« Der Poet war ein schüchterner Mann. Seine Haare hatten die
            Farbe von trockenem Heu. Er liebte Mallarmé und Verlaine.
         

         Sie hatten auch einen Browning mit fünf Patronen gefunden. »Wenn Hsueh nicht allein
            losgerannt wäre und wir direkt zu der Wohnung gegangen wären, dann hätten wir das
            Weib bestimmt noch geschnappt«, sagt Maron zu Leutnant Sarly in Gegenwart des Fotografen.
         

         Als ihn Sarly fragte, was er in der besagten Zeit denn gemacht hätte, sagte Hsueh,
            er habe die Longtangs in der Rue Amiral Bayle abgesucht, um die richtige Wohnung zu
            finden. Und als Sarly wütend wurde, hatte sich Hsueh bloß die Nase gerieben und gesagt,
            er würde die Frau schon wiederfinden.
         

         Sarly hatte nicht gefragt, wie er das machen wolle. Was aber durchaus nicht bedeutete,
            dass er Hsueh in jeder Beziehung vertraute. Er wusste nur, dass die ausländischen
            Konzessionen von Regeln beherrscht wurden, von denen die Polizei nichts wusste. So
            gab es zum Beispiel sowohl in der französischen Konzession als auch im International
            Settlement ein paar Gegenden – eine Sackgasse, einen mit schwarzen Staketenzäunen
            gesicherten Hinterhof oder ein Labyrinth von hölzernen Hütten – die kleine Fürstentümer
            waren, souveräne Herrschaftsgebiete, die von den Gangs oder den Kommunisten kontrolliert
            und von bewaffneten Wachen geschützt wurden. Die chinesischen Detektive wussten, wo
            sich diese Gebiete befanden, aber keiner der französischen Polizisten. Kein Chinese
            würde seinem Vorgesetzten diese Informationen preisgeben, wenn es nicht absolut unumgänglich
            war. Es gab überhaupt eine Menge Dinge, die nur die Chinesen wussten. Selbst Shanghailänder,
            die schon seit dreißig Jahren in der Stadt waren, erfuhren so etwas nie. Das war der
            Grund, warum Sary bereit war, in den Fotografen zu investieren. Er glaubte, Hsuehs
            chinesisches Gesicht würde ihm Zugang zu Insider-Informationen verschaffen und sein
            französisches Herz würde ihn dazu bringen, Sarly davon zu erzählen.
         

         Erst als Hsueh sich Jahre später an diesen Tag erinnerte, kam ihm zu Bewusstsein,
            dass er wohl sehr gute Karten gehabt hatte. Wie jeder Spieler bildete er sich eine
            Menge auf seine Intuition ein. Er wollte einfach nicht zugeben, dass er sich zu einer
            Frau hingezogen gefühlt hatte, die ihm auf Anhieb so nahe war, als ob er sie schon
            immer gekannt hätte. Er dachte immer noch, er warte nur darauf, dass die Einsätze
            stiegen.
         

         Warum er die Frau vom Schiff in ein Restaurant geführt hatte, in dem Therese jederzeit
            auftauchen konnte, wusste er nicht. War es Angeberei oder eine Form des Aufbegehrens
            gewesen? Er wusste es nicht. Dennoch war ihm klar, dass es eine starke Wirkung gehabt
            hätte, wenn Therese ihn mit Leng erwischt hätte.
         

         An diesem Abend steckte er eine halbe Büchse Garrick-Zigaretten in das silberne Etui,
            das Therese ihm geschenkt hatte, und machte sich auf die Suche nach Liao, seinem Reporterfreund.
            Als er ihn schließlich gefunden hatte, ging er mit ihm in den Moon Palace, eine billige
            Tanzhalle, wo man für einen Yuan fünfmal mit einem Mädchen tanzen konnte. Er wollte
            Liao noch einmal genauer über das Attentat am Kin-Lee-Yuen-Kai befragen.
         

         Das Ergebnis war durchaus interessant. Das Attentat war kein Einzelfall, sagte Liao.
            Das unterirdische Netzwerk der Konzession war voll von Gerüchten über eine neue Terrorgruppe.
            Niemand wusste genau, woher sie kam und wen sie vertrat, aber es gab schon drei Attentate,
            die man mit ihr in Verbindung brachte.
         

         »Hast du nicht geschrieben, dass es Kommunisten waren? Es gab doch auch dieses Manifest.«

         »Die Kommunisten arbeiten nicht so«, sagte Liao. Er hatte Hsueh im Nu die Hälfte seiner
            Zigaretten weggeraucht.
         

         Jetzt kam Tao Lili an ihren Tisch. Sie liebte Journalisten, und es hieß, dass ihr
            Künstlername »Peach Girl« von Liao stammte. »Wieso Peach?«, hatte sie ihn angeblich damals gefragt. Woraufhin er seine Hand zwischen ihren
            Schenkeln herausgezogen und daran geschnuppert hatte.
         

         Nicht alle Tanzmädchen boten Extra-Dienstleistungen an, aber Tao war nicht nur besonders
            willig, sondern auch dafür bekannt, dass sie außerordentlich indiskret war. Ganz Shanghai
            wusste, welche ihrer Kunden ihn hochkriegten und welche nicht. Ein Skandalreporter
            hatte sie mal mit einem prominenten jungen Dandy aus Shanghai belauscht und anschließend
            sehr peinliche Dinge über den Freier berichtet.
         

         Sie warf Hsueh einen begehrlichen Blick zu und flüsterte Liao ein paar Worte ins Ohr.

         »Dummkopf!«, murmelte der.

         »Die Kommunisten verzichten meist auf Attentate«, sagte er zu Hsueh. »Sie liquidieren
            ihre Verräter, natürlich. Und sie bringen manchmal auch Leute um, die eine echte Bedrohung
            darstellen. Aber sie würden keinen kleinen Journalisten wie mich einspannen, um Propaganda
            für sich zu machen. Sie haben ja ein paar eigene Blätter. Es sieht ihnen gar nicht
            ähnlich, ihre Taktik über Nacht zu ändern. Was interessiert dich eigentlich so an
            der Sache?«
         

         Hsueh zog eine der Visitenkarten mit Goldrand heraus, die ihm sein neuer Arbeitgeber
            zur Verfügung gestellt hatte. »Die Franzosen interessieren sich dafür. Sie denken,
            das ist eine gute Geschichte, vielleicht eine ganz große Sache.«
         

         »Eine große Sache könnte es werden, das stimmt …« Liao hörte mitten im Satz auf zu
            sprechen und sah Hsueh verblüfft an, als hätte er gerade etwas begriffen.
         

         Der Tisch war sehr niedrig, und Hsueh konnte sehen, wie Liao mit der Hand die Innenseite
            von Taos Oberschenkeln streichelte. Die junge Frau bemerkte seinen Blick, korrigierte
            unauffällig ihre Haltung und strich den Qipao wieder glatt. Die feine Linie von weißem
            Fleisch, die man über ihren Strümpfen gesehen hatte, verschwand.
         

         »Jetzt erzähl ich dir mal eine richtig große Geschichte«, erklärte Liao geheimnisvoll.

         »Tu doch nicht so, als wüsstest du irgendwas«, sagte Hsueh. Aus irgendeinem Grund
            wollte er nicht, dass Liao in Gegenwart von Tao den Überlegenen spielte.
         

         Liao fühlte sich provoziert. Er richtete sich auf, rieb sich die Nase, steckte sich
            eine Zigarette an und ließ Informationen heraus, für die manche Leute gut und gerne
            hundert Yuan gezahlt hätten: »Du bist nicht der Einzige, der mich deswegen ausgefragt
            hat. Und es ist nicht nur die Polizei. Du wirst es kaum glauben: Im Teehaus an der
            Rennbahn ist sogar Morris jr. zu mir gekommen. War vermutlich nicht seine eigene Idee –
            der Big Boss persönlich hat ihn zu mir geschickt.«
         

         »Moment! Die Green Gang interessiert sich für diese Geschichte?«

         »Es heißt, irgendjemand habe der Green Gang eine Menge Geld gezahlt und noch mehr
            versprochen, wenn sie die Killer finden. Die Sache interessiert den Big Boss also
            sehr. Von den drei Mordanschlägen war einer nicht wichtig. Einer hat mit dem Putsch
            in Fukien zu tun. Drei Tage nach dem Attentat wurde der Kommandeur des Forts in Fuzhou
            verhaftet und nach Nanking gebracht. Aber der wichtigste Anschlag war der Mord am
            Kin-Lee-Yuen-Kai. Ts’ao Chen-wu war in Shanghai, um einen wichtigen Besucher aus Übersee
            nach Kanton zu begleiten, und durch das Attentat wurde dieser Besuch in Kanton verhindert.
            Es hatte irgendwas mit Schuldverschreibungen oder Staatsanleihen zu tun, aber die
            Einzelheiten kenne sogar ich nicht.«
         

         Er sagte »sogar ich«, als hätte ihm das alles mitgeteilt und vorgelegt werden müssen.
            Dann zuckte er die Achseln, legte Tao die Hand um die schlanke Taille und kniff sie.
         

         Es war Liaos eigene Schuld, dass er die Zusammenhänge nicht kannte. Er war einfach
            zu faul. Um herauszufinden, ob Schuldverschreibungen und Staatsanleihen mit der Sache
            zu tun hatten, brauchte man bloß die Zeitungen vom Mai zu lesen, dachte Hsueh. Er
            beschloss, so bald wie möglich in die Redaktion des Journal de Shanghai zu gehen und sich in den ausländischen Zeitungen des letzten Monats zu informieren.
         

         In der Tanzhalle war nicht viel los. Selbst das »Peach Girl« wurde nicht von ihrem
            Tisch weggeholt, obwohl sie eine der beliebtesten Tänzerinnen im Saal war. Eine Sängerin
            mit schriller Stimme brachte ›Drizzling Rain‹ zu Gehör, ein Akrobat und Feuerschlucker
            jonglierte lustlos mit drei brennenden Bierflaschen, Liao tatschte an Tao herum, deren
            schwarze Augen fest auf Hsueh gerichtet waren, und Hsueh dachte an Leng.
         

         »Ist Leng dein richtiger Name«, hatte er sie gefragt. Aber sie war darüber hinweggegangen.

         Hsueh traute Liao nicht so ganz. In der Konzession musste man Informationen und Tipps
            immer mit Vorsicht genießen. Er hätte geschworen, dass Leng zu einer kommunistischen
            Zelle gehörte, weil sie so angespannt und konzentriert war. Sein Flirten schien sie
            gar nicht abzulenken.
         

         Aber als er sie am nächsten Tag wiedersah, war er sich nicht mehr so sicher. Er war
            die ganze Nacht bis in die frühen Morgenstunden in der Redaktion gewesen und hatte
            alte Zeitungen studiert, bis ihn sogar der Chefredakteur für seinen Eifer gelobt hatte:
            »Was immer das für eine Geschichte ist, hinter der Sie da her sind – wenn Sie bei
            der Polizei gewesen sind, müssen Sie sofort zu mir kommen. Die Story darf nur hier
            bei mir veröffentlicht werden.«
         

         Nach seinen Recherchen in der Redaktion ging Hsueh ins Jih-hsin-ch’ih-Badehaus. Er
            nahm ein ausführliches Bad in den heißen und kalten Becken, gönnte sich eine Ganzkörpermassage
            und schlief dann ein paar Stunden. Nebenher versuchte er zu erfahren, was man sich
            über die Green Gang erzählte.
         

         »Da ist natürlich diese neue Terroristengruppe. Nennen sich Volksmacht.« Das Badehaus
            war der beste Ort für Nachrichten aus der Unterwelt. Selbst die Jungs, die einem die
            Füße massierten, waren eingeschworene Gangster. Sie wussten genau, was sie sagen durften
            und was nicht. Der Big Boss hatte alles unter Kontrolle.
         

         Als er Leng am Mittag traf, versuchte er sofort, ihr noch mehr Informationen zu entlocken.
            »Ich wusste gar nicht, dass die Banker neuerdings die Kommunisten unterstützen?«,
            scherzte er.
         

         »Wie meinen Sie das?«, fragte Leng. Sie war verblüfft.

         »Ach, nichts.« Leng gewöhnte sich an Hsuehs scheinbar zufällige »Scherze« und Fragen.
            Und doch wäre alles ganz anders gekommen, wenn sie Ku wörtlich über alles berichtet
            hätte, was sie und Hsueh zueinander gesagt hatten. Aber das wurde ihr viel zu spät
            klar.
         

         Hsueh war ein kreativer Lügner. »Gestern Abend«, behauptete er, »bin ich direkt zur
            Moon-Palace-Dancing-Hall gegangen, um meinen Freund von der Polizei zu suchen.«
         

         »Ich dachte, Ihr Freund ist Franzose?«, fragte Leng.

         »Ja, natürlich«, sagte Hsueh hastig. »Aber er lebt schon sehr lange hier und spricht
            unsere Sprache.«
         

         »Das ist irgendwie komisch, dass Sie Französisch sprechen und so viele Franzosen kennen.«

         »Mein Vater war Franzose«, sagte er.

         »Ich verstehe.«

         Hsueh war überrascht, dass Leng diesmal so lebhaft war. Am Tag zuvor war sie sehr
            still und nervös gewesen, wie ein Igel, der sich zusammenrollt.
         

         »Die Konzessionspolizei hat Ihre Wohnung durchsucht. Sie haben Papiere mit Ihrem Foto
            und einem falschen Namen gefunden. Falls es nicht womöglich Ihr richtiger Name ist
            und Sie in Wirklichkeit gar nicht Leng heißen.«
         

         Das schien Leng zu ärgern. »Diese Hundesöhne«, sagte sie.

         Mehr hatte Hsueh nicht zu sagen. Das war alles für heute. Wegtreten. Hsueh tippte
            sich mit einer Geste an die Schläfe, die er für den internationalen kommunistischen
            Gruß hielt.
         

         Er war ziemlich überrascht, als Leng den Vorschlag machte, ins Kino zu gehen. Ins
            Kino? Na klar, warum nicht? Ich kann dich auch zum Essen einladen.
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         Noch ehe er den nächsten Zug machen konnte, wäre Ku beinahe schachmatt gewesen. Und
            das war seine eigene Schuld. Angesichts der Umstände hätte er nicht zu Ch’i gehen
            dürfen. Wenn die Gangs bisher keinen Versuch gemacht hatten, ihn zu kaufen, dann wurde
            es immer wahrscheinlicher, dass sie ein Kräftemessen mit ihm veranstalten würden.
            Und er hätte sich eigentlich denken können, dass sie Ch’i benutzen würden, um an ihn
            heranzukommen. Als er mit ihnen verhandeln wollte, war sie es gewesen, die den Kontakt
            hergestellt hatte.
         

         Schon auf dem Weg zu ihr, hatte er ein eigenartiges Gefühl gehabt. Ch’i wohnte in
            der Rue Eugène Bard. Um von dem Kerzenladen in der Rue Palikao dort hinzugehen, brauchte
            man normalerweise nur fünfzehn Minuten, aber gestern Abend hatte er mehr als eine
            halbe Stunde gebraucht. Er hätte die Rue du Consulat nehmen können, dann wäre er innerhalb
            der französischen Konzession geblieben und hätte das eiserne Tor nicht passieren müssen.
            Aber stattdessen war er durch das chinesische Territorium gegangen.
         

         Seinen Leuten in der Zelle sagte er immer, sie müssten tief atmen und ruhig bleiben,
            wenn sie kontrolliert wurden, aber er selbst war offenbar nervös gewesen. Als er durch
            das Tor zwischen der Ming Koo Road und der Rue Voisin zurück in die französische Konzession
            wollte, wurde er von zwei Polizisten angehalten und durchsucht.
         

         Es war keine große Sache, er blieb ruhig und hatte auch nicht getrunken. Aber es war
            ihm unbehaglich, und die Polizisten durchsuchten ihn mit ungewöhnlicher Gründlichkeit.
            Das war nicht die übliche Schikane von Männern, die sich gerade langweilten, schien
            ihm. Und es waren auch keine Franzosen, die beschlossen hatten, mal wieder zu zeigen,
            wer in der Konzession die Herren waren.
         

         Zum Glück trug er nie etwas Wichtiges bei sich. Aber bei der Durchsuchung hatte er
            sich so verkrampft, dass seine Rückenmuskeln schmerzten. Vielleicht lag es nur daran,
            dass es so windig war und der Mond immer wieder hinter schwarzen Wolken verschwand.
            Auf der anderen Seite des Hofes glaubte er einen dunklen Schatten unter einem der
            Bäume zu sehen. Er blieb stehen und steckte sich eine Zigarette an. Er musste den
            Kopf schräg halten und die Flamme mit der Hand schützen, damit sie nicht ausging.
            Der Wind riss die Wolken auf und Mondlicht drang durch die Äste des Baumes – der Schatten
            war nur ein Schubkarren. Sogar die Schrift auf der Seitenwand war zu lesen: SOJAMILCH FÜR ALLE! Werbung der Kuomintang-Regierung. Als er in den schmalen Durchgang zwischen den
            Häusern glitt, hörte Ku ein Rascheln und drehte sich auf dem Absatz um: eine streunende
            Katze. Zwei grüne Augen leuchteten im Dunkeln, dann huschte sie um die Ecke.
         

         Ch’i machte die Tür auf, aber ihr Gesichtsausdruck überraschte ihn. Er wusste nicht,
            ob sie erschrocken oder erfreut war, ihn zu sehen. Waren sie beide nervös oder bloß
            er?
         

         Als er ins Zimmer trat, begann er sich zu entspannen. Eine große Schüssel mit dampfendem
            Reisbrei und zwei Teller mit eingelegtem Gemüse standen auf dem Tisch, während Ch’is
            geblümte Vorhänge die Zugluft fernhielten. Er kam zu dem Schluss, dass er sich ganz
            umsonst aufgeregt hatte. Er setzte sich an den Tisch und beschloss, vor dem Essen
            noch eine Zigarette zu rauchen.
         

         Ch’i entkleidete sich und behielt nur ein dünnes Hemd an, hockte sich hinters Bett
            und wusch ihren Unterleib. Ku rauchte seine Zigarette und sah ihr zu. Als sie fertig
            war, kam sie zu ihm und knöpfte ihm seine Jacke auf. Ihre Schultern rochen nach Jasmin.
            Er nahm sein eigenes Kissen, legte es auf den Stuhl neben sich und klopfte zweimal
            mit der flachen Hand darauf, um ihr zu zeigen, dass sie ihm Gesellschaft leisten sollte,
            statt sich ins Bett zu legen.
         

         Wer wusste schon, dass Ch’i aus der Fu-chih-Gasse so demütig sein konnte? »Ich finde,
            du sitzt wie ein Tycoon«, hatte sie einmal zu ihm gesagt. Und als er gelacht hatte,
            sagte sie: »Dann habe ich gemerkt, dass du gar kein Tycoon bist, sondern ein Killer.«
         

         Die Schlagzeilen in den Zeitungen verschafften ihm ein falsches Gefühl der Sicherheit.

         POLIZEI FINDET LIEBHABER UNTER DEM BETT

         KIDNAPPER HINGERICHTET

         ILLEGALES BORDELL IM TUNG-SHENG-HOTEL

         SCHIESSEREI IN DER RUE AMIRAL BAYLE

         Während er seinen Reis aß, warf er gelegentlich einen Blick auf die Zeitung, die auf
            dem Tisch lag. Ch’i schien er kaum noch wahrzunehmen, sie war wie ein zärtliches Haustier.
            Alle Frauen waren einem Mann hörig, und Ku hatte außerdem noch ihr Leben gerettet.
         

         Ein paar Kerle hatten sie bestrafen wollen, weil sie auf dem Scheck eines einflussreichen
            Freiers noch eine Null angehängt hatte. Wenn sie höflich geblieben wären, hätte Ch’i
            einfach das Geld zurückgegeben. Aber die Männer hatten sie einzuschüchtern versucht,
            sie war wütend geworden und hatte gedroht, den Freier bloßzustellen in der Skandalpresse.
            Daraufhin hatte der Mann seine Schläger geschickt. Sie hatten ihre Wohnung gestürmt,
            und wenn Ku nicht zufällig da gewesen wäre, hätten sie ihr wahrscheinlich den Hals
            durchgeschnitten. Sie hätten ihr auch das Gesicht mit Säure verätzen können. Oder
            sie einfach in einen Sack stecken und im Huangpu ertränken können. Aber Ku hatte mit
            dem Pistolenknauf auf den Tisch geklopft und die Männer gezwungen, mit ihm zu verhandeln.
            Während sie redeten, hatte sich einer der Männer mit einem langen Fleischmesser in
            seinen Rücken geschlichen, aber Ku war abrupt aufgestanden, hatte dem Kerl ein Bein
            gestellt und ihn mit einem harten Schlag zu Boden geschickt. Daraufhin hatten die
            Männer sich zurückgezogen. »Leg dich nicht mit uns an«, sagten sie, »dann lassen wir
            dich in Frieden.«
         

         Das war der Grund, warum sie alles tat, was er wollte. Sie wusste, dass er ihr gern
            zusah, deshalb lief sie wie eine weißrussische Prostituierte fast nackt herum, als
            ob die Nacht gar nicht kühl wäre, und machte ihm frischen Tee. Unter ihrer Matratze
            versteckte sie eine Pistole, weil Ku das von ihr verlangte. Sie verschaffte ihm ein
            Gefühl von Geborgenheit, aber sie konnte ihm auch das Gefühl geben, etwas ganz Besonderes
            zu sein. Wenn er deprimiert war, schrie sie lauter und stöhnte heftiger, um sein Ego
            zu stärken.
         

         Ku kroch unter die Decke zu ihr und drückte ihr seinen Bauch an den kalten Po. Er
            wartete darauf, dass sie sich zu ihm umdrehte, seinen Gürtel aufmachte und ihm die
            Hose auszog. Wie immer zerrte sie heftig an seinem Hosenbund, als ob sie es nicht
            erwarten könnte, das war die übliche Routine.
         

         Die Schnur an seiner Hose lag verdreht auf seinem Bauch wie eine schwarze Raupe. Ch’i
            streichelte ihn, schien mit ihren Gedanken aber weit weg. Sie öffnete den Mund, als
            ob sie etwas sagen wolle. Versehentlich zwickte sie ihn, und er musste einen Schmerzensschrei
            unterdrücken. Er packte sie am Haar und fragte: »Was ist denn heute mit dir los?«
         

         »Es waren Männer da, die nach dir gesucht haben«, sagte sie.

         »Wann? Wie viele?«

         »Drei. Als es dunkel wurde. Sie haben überall gesucht – im Schrank und unter dem Bett.«

         Ku setzte sich auf, griff unter die Matratze und fühlte sich gleich wieder besser.
            Die Pistole war noch da.
         

         »Und was haben sie gesagt?«

         »So ein großer Kerl mit einer Narbe auf der Wange hat mich ins Gesicht geschlagen!«
            Sie erzählte das zuerst, was sie für das Wichtigste hielt. Ihre Hand wischte über
            ihre Wange, als ob sie den Schlag bezeichnen wolle – oder die Narbe.
         

         »Ich will wissen, was sie gesagt haben.«

         »Dass sie wiederkommen werden.«

         Sein Rücken schmerzte. Er war nervös und wütend. Er wälzte sich herum, packte ihr
            Handgelenk und griff mit der anderen Hand unter die Matratze nach dem kalten Stück
            Metall. Der Schweiß lief ihm an den Rippen herunter zum Bauch. Gewaltsam riss er Ch’is
            Hemd hoch, und ihr weißer Bauch blinkte wie der Bauch eines Karpfen, dem die Schuppen
            heruntergerissen werden. Ihre angespannten Stimmbänder entließen ein schrilles Stöhnen,
            so laut wie der Schrei einer Möwe über dem nächtlichen Fluss. So überhörten sie, dass
            jemand an ihre Tür klopfte.
         

         Es hatte schon seit ein paar Minuten fremde Geräusche gegeben. Schwere Fußtritte,
            Klopfen, gewaltsame Schläge. Als er sich endlich umdrehte, war es zu spät.
         

         Es standen zwei Männer im Schlafzimmer und einer in der Tür zum Salon. Bewaffnet waren
            sie mit einer Axt, einem Browning und einer Mauser.
         

         Der Mann mit der Mauser stand in der Tür. Er schürzte die Lippen und hielt seine Waffe
            direkt auf Ku gerichtet.
         

         Ku ignorierte die beiden Männer im Schlafzimmer und konzentrierte sich auf die Mauser.
            Er wollte irgendwie aus dem Bett kommen.
         

         »Keine Bewegung!«, kam es von der Tür, die Pistole blieb auf ihn gerichtet. Die nächsten
            Worte waren an Ch’i gerichtet: »Los, du! Steh auf!«
         

         Ku wusste, was jetzt kommen würde. Er schluckte und zwang sich zu lächeln. »Wollt
            ihr mich denn nicht lebend?«
         

         »Ein paar Tage vielleicht.« Die Stimme war ruhig, als wäre er bereits tot.

         Ch’i reckte ihre Beine, um aufzustehen. Dann zögerte sie und griff nach der Decke,
            um nicht so nackt zu sein.
         

         »Lass das Ding liegen! Und ihr verschnürt den Kerl in der Decke.«

         Ch’i konnte nur nach dem Leibchen greifen, um ihre Scham zu verhüllen.

         Ku tastete hinter ihrem Rücken nach der Pistole und schob sich an den Rand der Matratze,
            um seine Position zu verbessern.
         

         Ch’i stand jetzt fröstelnd neben dem Bett. Rechts neben ihrem Becken konnte er die
            Mauser sehen. Ch’i schob sich nach rechts. Ihr bleicher Hintern war nie runder und
            schöner gewesen. Die grüne Tätowierung zitterte. Eigenartigerweise hatte Ku keine
            Angst. Er hätte am liebsten die Hand ausgestreckt, um sie ihr zwischen die Schenkel
            zu schieben. Er wollte sie zu sich heranziehen und ihr den Schrei der einsamen Möwe
            entlocken, die um Mitternacht über dem Fluss kreist.
         

         Um den dritten Mann, der seine Axt beiseitegelegt hatte, um nach der Decke zu greifen,
            machte er sich keine Sorgen. Aber dem Mann mit dem Browning schoss er das Kinn weg.
            Dann stieß er Ch’i beiseite, um die Mauser sehen zu können.
         

         Ch’i stolperte, aber dann drehte sie sich zu ihm um, hob die Arme und beugte sich
            über ihn, um ihn zu schützen.
         

         Die Mauser gab einen einzigen Schuss ab, der Ch’i vom Steißbein bis zur Brust durchbohrte.
            Eigentlich sollte er Ku treffen, aber Ch’is Körper änderte die Geschossbahn, so dass
            die Kugel in der Wand stecken blieb.
         

         Ku streckte die Hand aus, um Ch’i aufzufangen, und feuerte mit der Linken. Einmal,
            zweimal, dann zielte er wieder und gab noch einen Schuss ab. Die Getroffenen fielen
            zu Boden, und einen Moment lang war es vollkommen still. Man hörte die streunenden
            Katzen im Liebesspiel maunzen und das Blut in den Schusswunden brodeln. Erst jetzt
            merkte Ku, dass er seine Hand gegen Ch’is Schamhaar gepresst hatte und ihr Körper
            allmählich kalt wurde.
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         Ku lag auf dem Dach des Te-hsing-Hotels und beobachtete die große Villa auf der anderen
            Straßenseite durch seinen Feldstecher. Er war zu dem Ergebnis gekommen, dass der Green
            Gang eine Lektion erteilt werden musste. Vor einer halben Stunde hatte er – als Handwerker
            verkleidet – auf dem Balkon im dritten Stock des Hotels ein paar Kabel verlegt. Um
            nicht gestört zu werden, hatte er das ganze obere Stockwerk gebucht. Aber vom Dach
            aus war der Überblick noch viel besser. Von hier aus konnte man nicht nur die Villa,
            sondern das ganze, ausgedehnte Grundstück beobachten, das sie umgab.
         

         Das große Haus an der Avenue Foch 181 war das Fu-sheng-Kasino. Hier verdiente die
            Green Gang einen großen Teil ihres Geldes, und hier knüpfte der Big Boss sein Geflecht
            von Beziehungen. Jeder kannte die Villa, aber nicht jeder durfte hinein. Es gab genug
            andere Spielkasinos in der Konzession. Als die Briten im International Settlement
            das Glücksspiel verboten hatten, waren sie alle nach Süden verlegt worden. Aber das
            Fu-sheng war reserviert für ein exklusives Publikum, das um große Einsätze spielte.
            Für jeden, der hier sein Glück versuchen wollte, musste ein anderer bürgen, der bereits
            Mitglied war. Dafür erhielt er gleich am Eingang Chips im Wert von tausend Yuan und
            musste erst beim Verlassen des Hauses bezahlen.
         

         Die Villa hatte drei Stockwerke. Ihre weit geschwungenen Dächer waren mit roten, glasierten
            Ziegeln gedeckt. Eine ganze Armee von schwerbewaffneten Wachtposten stand bereit.
            Scharfschützen auf den Balkons und hinter den Fenstern kontrollierten jeden Quadratzentimeter
            des riesigen Grundstücks. Die Brüstungen mit ihrem durchbrochenen Mauerwerk boten
            im Fall eines Angriffs genügend Deckung für die Verteidiger. Ku sah Morris jr. hinter
            einem offen stehenden Fenster im ersten Stock stehen. Das war die Sicherheitszentrale.
            Von dort aus beherrschte man das ganze Gelände. Das Haupttor und die Umfassungsmauer
            an der Avenue Foch konnten die Wachen an den nördlichen Fenstern mit ihren automatischen
            Waffen bestreichen. Den Nebeneingang im Park und die Mauer an der Route Ratard deckten
            die Fenster auf der Rückseite ab.
         

         Morris jr. machte sich gerade bereit, das Haus zu verlassen. Es gab über dreißig Bewaffnete
            im Fu-sheng, große Mengen an Bargeld und Dutzende von hochrangigen Gästen, denen niemand
            zu nahe kommen durfte. Aber jetzt war es drei Uhr nachmittags und Morris jr. konnte
            ein paar Stunden frei nehmen. Erst wenn am Abend der Chef kam, musste er unbedingt
            wieder da sein. Der Big Boss traf stets pünktlich um acht ein und spielte vier oder
            fünf Stunden Pai Gow, eine Art Domino. Dabei summte er meist vergnügt vor sich hin,
            aber für Morris jr. war das die gefährlichste Zeit. Er musste jeden Augenblick wachsam
            sein und durfte sich keine Sekunde von seinem Posten entfernen. Das jedenfalls hatte
            Lin im Gespräch mit den Gärtnern ermittelt.
         

         Morris jr. war nicht sonderlich groß, aber so massiv wie der Geschützturm auf einem
            Panzerwagen der Polizei. Wenn er nervös wurde, blinzelte er, aber jetzt schien er
            völlig gelassen. Dass Ku die drei Killer umgelegt hatte, die er am Sonntag losgeschickt
            hatte, um ihn zu erledigen, schien Morris jr. nicht zu beunruhigen.
         

         Der Gangster war jetzt aus Kus Blickfeld verschwunden. Wahrscheinlich machte er einen
            Rundgang und inspizierte die Spielsäle. Die kleineren Zimmer mussten jetzt leer sein.
            Höchstens eine Handvoll Gäste stand an den Roulette- und den Würfeltischen. Aber dann
            entdeckte Ku ihn mit seinem Fernglas erneut. Morris jr. stand in der Bar, wo sich
            die Gäste bei einem Glas Wein und kostenlosen Häppchen vom Spielen erholen durften.
            Er steckte sich gerade ein paar Zigarren ein, scherzte mit den Serviermädchen und
            warf einen Blick aus dem Fenster, wo sich eine riesige Rasenfläche erstreckte. Der
            Nebeneingang in der hinteren Mauer war wie fast immer geschlossen. Die Wachtposten
            dösten im Schatten des Treibhauses.
         

         Morris jr. verließ die Bar, war kurz noch einmal am Haupttor zu sehen und verschwand
            dann hinter der Mauer. Das beunruhigte Ku keineswegs. Jetzt würde Lin den Gangster
            im Auge behalten. Sie hatten die Villa seit Tagen beobachtet und kannten den Tagesablauf
            von Morris jr. inzwischen fast auswendig. Er würde – als wäre er der einzige Mensch
            auf der Welt – schräg über die Avenue Foch gehen, ohne sich um die Autos zu kümmern,
            die an ihm vorbeiflitzten. Dann würde er zum Schalter der Continental-Car-Service-Gesellschaft
            marschieren und einen Wagen bestellen. Wenn er bezahlt hatte und die Angestellten
            ihm sagten, dass sein Taxi bereitstand, würde er wieder auf der Straße erscheinen
            und sich dabei vielleicht eine Zigarette anstecken. Dann würde er um die Ecke in den
            Hof gehen, wo sich die Garage befand.
         

         Für den Weg vom Schalter zum Hof würde Morris jr. knapp drei Minuten brauchen. Aber
            das genügte Lins Leuten. In diesen drei Minuten würden sie in der Garage das Taxi
            besteigen, das sie bestellt hatten. Wenn sie zur Ausfahrt kamen, wo man sie von der
            Garage aus nicht mehr sehen konnte, würden sie dem Fahrer einen Revolver an die Schläfe
            drücken und ihn zum Aussteigen zwingen. Dann würden sie ihn in den leeren Lagerraum
            neben dem Tor führen, fesseln und knebeln. Ein paar dicke Watteklumpen im Rachen würden
            genügen, um ihn für eine Zeit ruhigzustellen.
         

         Keiner von Lins Leuten konnte Auto fahren, deshalb brauchten sie Park, um den Chauffeur
            zu ersetzen. Er saß jetzt schon auf dem Fahrersitz mit seiner absurden Bommelmütze.
         

         Ku hatte seinen Leuten eingeschärft, dass sie bei allen Operationen, bei denen es
            vielleicht Zeugen gab, immer ein besonders auffälliges Kleidungsstück oder sonstiges
            Accessoire tragen sollten. Auf diese Weise konnte man Zeugen vom Gesicht oder von
            anderen wichtigen Merkmalen ablenken. Ein einfacher Trick, der aber stets funktionierte.
         

         Wenn sie Morris Jr. töteten, würden sie Shanghai von einem besonders grausamen Gangster
            befreien, aber Ku hatte noch ein paar andere Gründe für diese Maßnahme.
         

         Sobald Morris Jr. zum Tor kam, sollte Park aus dem Wagen springen und sagen: »Wie
            üblich, Sir? Steigen Sie ein!« Ku hatte sich gefragt, ob Parks Akzent ihn verraten
            würde, aber anders ging es nun einmal nicht. Glücklicherweise beschäftigte Continental
            eine ganze Reihe von Fahrern aus den nördlichen Provinzen.
         

         Morris Jr. rauchte gern Opium. Das gab es zwar für die Kasinogäste umsonst, aber er
            musste sein kleines Laster natürlich geheim halten, vor allem gegenüber dem Big Boss.
            Deshalb fuhr er mittags immer in ein diskretes Etablissement an der North Szechuen
            Road.
         

         Später, bei der Nachbesprechung, erwähnte Park, dass er mit dem Wagen so lange rangiert
            hatte, bis sich die linke hintere Tür genau vor dem Eingang des Lagerraums befand,
            damit Lin sofort einsteigen konnte. »Wir wollten nicht, dass er noch lange herumblinzelt«,
            sagte er.
         

         Sobald sich der Gangster im Wagen befand, sprang Lin in den Wagen, und Park schob
            das Fenster zwischen Vorder- und Rücksitzen auf. »Bitte ganz ruhig bleiben«, sagte
            er sachlich. Nicht, dass Morris jr. viel hätte tun können, denn die Mündung einer
            Mauser bohrte sich in sein Auge.
         

         »Das muss ziemlich unbequem sein, wenn dein Auge brennt und die Lider zucken«, kicherte
            Ku.
         

         Bei Nacht schimmerte die Avenue Foch 181 wie eine Laterne. Wie flüssiges Gold ergoss
            das Bargeld sich über die Tische. Seiner Zelle erklärte Ku, dass sie ein Exempel statuieren
            müssten. Die Gangs waren nicht nur das Produkt einer korrupten Gesellschaft, sie hatten
            sich auch mit deren reaktionärsten Kräften verbündet und Hunderte Kommunisten ermordet.
            Wenn sie einen erfolgreichen Schlag gegen das Fu-sheng-Kasino und gegen die Green
            Gang führten, würden die Leute Respekt haben und die Volksmacht mit Schutzgeldangeboten
            überhäufen. Der Revolution würde das dringend benötigte Mittel verschaffen.
         

         Aber Ku interessierte sich gar nicht für das Geld. Die Green Gang und das Establishment
            in der Konzession hatten ihn unterschätzt und beleidigt. Sie hatten die Frau getötet,
            die ihm gehörte. Und wenn sie die Kugel nicht aufgefangen hätte, wäre er jetzt mausetot.
            Den anderen sagte er davon nichts. Seine Rache an Morris jr. war seine Privatsache.
            Und wenn er daran dachte, sehnte sich sein ganzer Körper nach Ch’i.
         

         Während seine Männer im unteren Stockwerk beschäftigt waren, trat er dem Gefangenen
            mit Wucht in die Eier. Morris Jr. krümmte sich vor Schmerzen und fiel auf den Boden.
            Lin und die anderen hörten das Getöse und kamen heraufgerannt. »Nehmt ihn mit«, sagte
            Ku und stellte mit Befriedigung fest, dass Morris Jr. weder stehen noch gehen konnte,
            sondern an Armen und Beinen die Treppe hinuntergeschleift werden musste.
         

         Ku stand im dritten Stock des Hotels und blickte über die Route Ratard auf den schwarzen
            Rasen und die Hinterseite der Villa hinunter. Die Blumenbeete schimmerten geisterhaft.
            Am Eingang zum Gewächshaus hing eine matte Glühbirne, und darunter stand jemand, der
            rauchte. Die Villa schimmerte golden, aber kein Geräusch drang heraus. Es war ein
            gespenstischer Anblick.
         

         Ku sah zu, wie seine Männer mit Morris jr. die Route Ratard überquerten. Die Arme
            des Gefangenen waren jetzt auf den Rücken gefesselt. Keiner der nächtlichen Passanten
            schenkte der Gruppe auch nur die geringste Beachtung. Man wusste, dass rings um das
            Kasino in der Avenue Foch die eigenartigsten Dinge passierten. Manche Leute blieben
            allerdings schon in einiger Entfernung stehen oder drehten gleich ab.
         

         Ku fragte sich, ob die Green Gang womöglich auch außerhalb des Grundstücks bewaffnete
            Posten aufgestellt hatte, aber das schien nicht der Fall zu sein. Es rührte sich nichts.
         

         Lin und seine Männer klingelten jetzt an der Gartenpforte. Mehrere Schatten bewegten
            sich auf die Mauer zu. Einer seiner Männer versuchte die kleine Klappe zu öffnen,
            die dazu diente, die Post entgegenzunehmen, aber Lin schob ihn weg. Er stand mit zwei
            Kameraden links von der Tür. Ein anderer stand auf der rechten Seite und zielte mit
            seiner Waffe genau auf den Türspalt. Ein weiterer deckte die Gruppe zur Straße hin
            ab.
         

         Junge Leute waren ideal für solche riskanten Manöver. Sie hatten keine Angst und behandelten
            die ganze Operation, als ob sie ein Spiel wäre. Schon hatten sie die Wachen überwältigt,
            die an die Pforte gekommen waren. Niemand hatte Alarm geschlagen. Die Tür war erst
            zur Hälfte geöffnet, und die Wachen auf der Ostseite der Villa schienen den ungewöhnlichen
            Vorfall gar nicht wahrgenommen zu haben.
         

         Morris jr. wurde über den Rasen geschleift und in der Mitte abgelegt. Man hätte ihn
            für einen überdimensionierten, pyramidenförmigen Reisknödel halten können, wobei sein
            Hintern die Spitze der Pyramide war.
         

         Jetzt warteten sie. Der Mann, der hingerichtet werden sollte, musste noch warten.

         Und auch Ku wartete. Er starrte auf den schwarzen Kasten, der zur Hälfte unter einem
            Laken verborgen auf dem Balkon des Hotels stand. Aus der Vorderseite ragte ein großer
            Trichter heraus, der aussah wie das Maul einer riesigen fleischfressenden Pflanze.
            Ku warf einen Blick auf die Uhr und wartete, bis der Zeiger vorrückte.
         

         Acht Uhr! Als Erstes sah er den grellen Lichtschein auf der anderen Seite der Villa,
            dann folgte das Krachen der Detonationen. Die große Laterne schwankte unter den Druckwellen.
            Im Wachraum der Villa flammten zwei Scheinwerfer auf, zuckten über den Rasen und konzentrierten
            sich dann auf den pyramidenförmigen Knödel.
         

         Genauso hatte Ku sich das vorgestellt. Am Anfang hatten sie überlegt, mit Handgranaten
            zu arbeiten, aber dann hatte er an den Tod von Ch’i gedacht und sich etwas Besseres
            überlegt. Morris jr. sollte genauso sterben wie seine Geliebte.
         

         Inzwischen waren die Nachbarn aufmerksam geworden. Überall auf der Route Ratard wurden
            Fenster geöffnet, und einige mutige Leute traten sogar auf die Balkons. Als auf dem
            Grundstück der Villa die ersten Schüsse fielen, zog Ku das Laken von seinem Lautsprecher
            und griff nach dem Mikrofon. Dann gab er die Erklärung ab, die er inzwischen auswendig
            konnte:
         

         »Mitbürgerinnen und Mitbürger! Im Auftrag meiner Genossen und aller Freunde der Volksmacht
            gebe ich hiermit bekannt, dass der Konterrevolutionär Morris jr. zum Tode verurteilt
            wurde. Er wird jetzt und hier hingerichtet.«
         

         Er hatte nicht gedacht, dass der Lautsprecher so stark war. Das Getöse erfüllte die
            ganze Straße und schmerzte in seinen Ohren. Er konnte kaum seine eigene Stimme verstehen.
            Er holte tief Luft und wiederholte die Ansage. Solche Erklärungen waren eine Erfindung
            der jungen Sowjetmacht, eine der Methoden, die Michail Borodin mit nach Kanton gebracht
            hatte, als er die Genossen dort instruierte.
         

         Als er seine Ansage zum dritten Mal machte, sah er, wie Lin einen Schritt vortrat
            und auf die Mitte des Rasens zu feuern begann. Inzwischen strömten Wachtposten aus
            der Villa heraus, gelangten aber nicht mehr rechtzeitig zum Schauplatz der Exekution.
            Der schwarze Rasen war vom Tau der Nacht in eine glitschige Rutschbahn verwandelt
            worden.
         

         Ku wandte sich ab, sprang die Treppen hinunter zu dem Taxi, das sie entführt hatten,
            setzte sich hinter das Lenkrad und ließ den Motor an, während sich Lin und die anderen
            im Fond des Wagens zusammendrängten. Er wusste, dass jetzt Park auf der anderen Seite
            der Villa das Gleiche tat und nach Osten davonraste.
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         Da so schnell kein längerfristiges neues Versteck für sie zu finden war, wohnte Leng
            jetzt im Hotel Singapur in der Rue du Consulat. Der Eingang befand sich zwischen einer
            Plattenfirma und einem Schuhsalon, die Rezeption war auf der halben Treppe, und die
            Zimmer lagen im zweiten und dritten Stock. Das ist nur vorläufig, hatte man ihr gesagt.
            Sie solle in Bewegung bleiben, und immer nur zwei, drei Tage im selben Hotel übernachten.
            Aber diese Wurzellosigkeit machte sie unglücklich. Ihre Leidenschaft für die Revolution
            war erloschen. Es hatte doch keinen Sinn, ständig nur ins Kino zu gehen und mit einem
            jungen Dandy im Teehaus herumzusitzen.
         

         Wir können nicht zurück bei dem, was wir tun, sagte Ku, aber unser Ziel rechtfertigt
            jedes Opfer. Seit sie im Gefängnis Ts’aos Heiratsantrag angenommen hatte, hatte es
            kein Zurück mehr gegeben. Bis dahin hätte vielleicht alles noch anders kommen können.
            Aber das Gefühl der schicksalhaften Unausweichlichkeit ließ alle Träume verschwinden.
            Wie den Musikern auf einem sinkenden Schiff blieb ihr nichts anderes, als in den letzten
            Stunden ihres Lebens komplizierte Harmonien zu üben.
         

         Sie war ständig unzufrieden mit ihren Leistungen. Abends nach ihren Treffen mit Hsueh
            schleppte sie sich müde in ihr Hotel zurück, als ob sie gerade von langwierigen Dreharbeiten
            zurückkehrte.
         

         Sie saß an ihrem Garderobentisch, starrte in den Spiegel und überlegte. Sie hatte
            das Licht ausgeschaltet und die Fenster geöffnet, um den Straßenlärm hereinzulassen.
            Die Lichtreklame einer Bonbonfabrik tauchte sie in rotes Neonlicht. Ihr Gesicht sah
            wechselhaft und geheimnisvoll aus.
         

         Jeden Abend dachte sie darüber nach, was sie gesagt und wie sie dabei ausgesehen hatte.
            War ihre Offenheit zu plötzlich gekommen? War sie überzeugend gewesen? Wäre es vielleicht
            besser gewesen, seine Fragen eine halbe Stunde lang unbeantwortet brodeln zu lassen,
            während sich der Dampf aus den Schüsseln erhob?
         

         Sie holte sich einen Notizblock und machte sich eine Liste von Fragen, die sie stellen
            wollte, damit sie am nächsten Tag etwas sicherer war. Sie durfte nicht zu weit abschweifen,
            aber auch nicht alle Fragen gleichzeitig stellen. Er wusste bestimmt längst, dass
            sie nur deshalb Fragen stellte, weil die Zelle Informationen brauchte. Aber ihre Begegnungen
            durften auch nicht zu pragmatisch werden. Sie musste hilflos, verführerisch und zugleich
            wachsam sein und in jeder seiner Gesten und jedem seiner Blicke die Zweideutigkeit
            und den Verrat wittern.
         

         Wenn es vorbei war, war sie immer sehr angespannt und aufgeregt. Ihre vorgetäuschten
            Gefühle verschwanden innerhalb von Sekunden. Dann fühlte sie sich entleert und ernüchtert,
            als ob eine andere Person ihren Körper verlassen hätte und sie jetzt inspizierte.
            Sie untersuchte all ihre Lügen und Übertreibungen und nannte sie schwach und nicht
            überzeugend.
         

         Wenn Hsueh mehr Erfahrung gehabt hätte oder wenn er sie in Zeitlupe hätte beobachten
            können, wäre ihm vielleicht bewusst geworden, dass Lengs Empfindungen vorgetäuscht
            sein könnten. Manchmal sah sie ihn kokett an, während sie seine Hand hielt, und zog
            dann hastig ihre Hand zurück, als wäre ihr etwas eingefallen. Manchmal wurde sie unerklärlich
            zornig und ignorierte sein neckisches Lächeln. Beim Abschied wandte sie sich abrupt
            ab, aber nach ein paar Schritten drehte sie sich noch einmal um und grinste über die
            Schulter. Manchmal starrte sie in den Himmel, als müsste sie nachdenken, manchmal
            weinte sie in seinen Armen und ihr Atem drang unter sein Hemd. Sie war nicht das erste
            Mal zusammen mit einem Mann und wusste, welche Wirkung das auf ihn haben musste.
         

         Ihre Vorstellung war offenbar ansteckend. Sie führte dazu, dass auch Hsueh in seinen
            Reaktionen übertrieb. Er schien seine Gefühle anzupassen, um ihren gemeinsamen Auftritt
            zu perfektionieren. Er vertraute sich ihr so schamlos und ernsthaft an, als ob das
            seine wahre Natur wäre. Er neckte und peinigte sie bis aufs Blut, und entschuldigte
            sich im nächsten Augenblick für seine Frivolität. Ständig fand er Gründe, sie trösten
            zu müssen, und klang am ehrlichsten, wenn er das tat.
         

         Oft bestritten sie ihre Gespräche mit Zitaten aus Filmen, und dann empfand sie echte
            Zärtlichkeit für ihn. So als ob die Nachahmung einer Darstellung real wäre.
         

         In den Worten von Mata Hari: »Willst du so dringend sterben?«

         »Ich bin jetzt schon tot. Genauso sicher, als hätte ich eine Kugel im Herzen. Du hast
                  mich getötet.«

         »Das war der Brandy.« (An dieser Stelle hob sie für gewöhnlich die Tasse in ihrer Hand.)
         

         »Nein, nein. Das warst du.«

         »Warum gibst du mich dann nicht auf?«

         Sie wussten schon gar nicht mehr, wie oft sie den Film gesehen hatten. Er lief überall.
            Und im Kino fühlte sie sich warm und sicher. Hier war sie frei von der Angst, dass
            tausend Augen sie verfolgten. Wenn sie die Zeilen der Mata Hari zitierte, hatte Leng
            das Gefühl, genauso schön, geheimnisvoll und souverän wie die Geheimagentin im Film
            zu sein.
         

         Jetzt, wo sie wusste, dass Hsuehs Freund bei der Polizei in der Politischen Abteilung
            arbeitete, fragte sie, was man dort über den »Zwischenfall in der Avenue Foch« dachte.
            Vor allem, was die Franzosen darüber dachten.
         

         »Das waren auch Ihre Leute? Ihr habt Morris jr. abgeschlachtet?« Hsueh war beeindruckt.
            Er war gerade dabei, ein saftiges Steak zu zerschneiden. Das Restaurant, in dem sie
            saßen, hieß »Fiaker«, ein sehr kleines und sehr teures Etablissement an der Avenue
            du Roi Albert. Es schüttete draußen, und der Regen leckte die Scheiben wie eine riesige
            nasse Zunge. Der Kellner, der zugleich der Chefkoch und der Besitzer war, schloss
            die Tür zur Küche hinter sich, so dass sie vollkommen allein waren.
         

         Statt seine Frage zu beantworten, runzelte Leng die Stirn und stocherte mit der Gabel
            in ihrem Steak herum. Es war mindestens sechs Zentimeter dick. »Ich kann kein rohes
            Rindfleisch essen«, sagte sie. »Davon kriege ich Herzrasen. Ich kann nicht mehr atmen,
            und ich krieg Hautausschlag.« Sie zeigte vage auf ihr Schlüsselbein.
         

         »Oh! Das tut mir leid.«

         »Nein, nein. Ich muss mich entschuldigen. Es muss sehr teuer sein. Ich hätte es Ihnen
            früher sagen sollen.«
         

         »Es ist doch nicht Ihre Schuld. Ich wollte Sie überraschen, deshalb hab ich Ihnen
            nicht gesagt, was ich bestelle.«
         

         »Es möchte Sie jemand kennenlernen«, sagte sie und betrachtete liebevoll einen Fleck
            auf der Tischdecke, in dessen Mitte ein ameisengroßes Stück Fleisch lag. Sie wollte
            es gerade aufnehmen, als Hsueh ihre Hand fing und seine Serviette einsetzte, um das
            Fleisch wegzuwedeln. Sie war gerührt, aber auch belustigt, dass er sie wie ein Kind
            behandelte.
         

         Sie hatte noch nie jemanden getroffen, der sich so für Details interessierte wie Hsueh.
            Er war ein Leichtfuß, nichts interessierte ihn wirklich, und doch hielt er sich für
            einen leidenschaftlichen Mann.
         

         Am nächsten Tag erzählte er, dass die Polizei ihre Untersuchungen über den Tod von
            Morris jr. in der Avenue Foch jetzt abgeschlossen und den Fall an die Politische Abteilung
            übergeben habe. Ein chinesischer Sergeant, genannt der »Alte Pockennarbige Ch’eng«,
            suchte nach einem etwa vierzigjährigen Mann. Offenbar hatten sich einige chinesische
            Stadträte, die der Green Gang nahestanden, im Office Municipal beschwert. Wenn angesehene
            Geschäftsleute ihres Lebens nicht mehr sicher waren, wer sollte dann die Gewerbesteuern
            bezahlen? Und woher sollten die Gehälter der Polizisten kommen, wenn es keine Gewerbesteuer
            mehr gab?
         

         Die Franzosen hätten eine Sonderkommission geschaffen, um die von Kommunisten verübten
            Gewalttaten in der Konzession aufzuklären. Sein Freund, der Poet aus Marseille, der
            alle Gerüche und Farben bemerkte, war Teil dieser Gruppe. Hsueh hatte sogar ein Foto
            des Poeten mitgebracht. Er sah allerdings ziemlich missmutig aus. Im Hintergrund sah
            man den Wasserbehälter in der Rue Conty, den Leng sofort erkannte. Hsueh ließ durchblicken,
            sein literaturliebender Freund habe gewisse Sympathien für die Linke, die schlecht
            zu seiner Position und seinen Aufgaben passten. Der Poet war auf Versammlungen gesehen
            worden, wo sich Franzosen und andere Ausländer trafen, die sich auffällig für das
            Schicksal des Proletariats interessierten. Es war bekannt, dass er Berichte über die
            Lage der Arbeiterklasse in Shanghai las.
         

         Hsueh sagte, sie seien gute Freunde. Er hatte stundenlang zugehört, als ihm der Poet
            mit wohltönenden, aber wirren Worten erklärt hatte, wie er nach China gekommen war.
            Im Wesentlichen ging es dabei um ein Mädchen im schönen Marseille, dessen Haar nach
            gebratenem Aal und Fenchel roch. Er hatte die Geschichte inzwischen schon viermal
            gehört, aber sie begann immer mit diesen Worten.
         

         An diesem Abend, im Kino, nahm Hsueh sie zum ersten Mal in die Arme. Der Film war
            immer noch Mata Hari gewesen, aber diesmal war Leng mittendrin zur Toilette gegangen. Als sie wieder herauskam,
            stand Hsueh am anderen Ende des mit einem roten Teppich ausgelegten Korridors. Die
            junge weißrussische Platzanweiserin lehnte an den ledergepolsterten Türen des Zuschauerraums
            und beobachtete ihn. Er breitete die Arme aus und lief auf Leng zu wie ein Schlafwandler.
            Als er sie erreicht hatte, umarmte er sie und küsste sie auf den roten, gerade geschminkten
            Mund. Er hörte wahrscheinlich nicht, was sie flüsterte.
         

         »Was tue ich da?«, sagte sie. »Was geschieht mir?«
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         Es war jetzt Ende Juni, und die Regenzeit hätte längst eingesetzt haben müssen. Aber
            obwohl der Himmel dicht mit Wolken verhängt war, schien es einfach nicht regnen zu
            wollen. Als Hsueh in Leutnant Sarlys Büro kam, musste er feststellen, dass Inspektor
            Maron bereits dort war. Es war zu viel Feuchtigkeit in der Luft. Auf den Walnusspaneelen
            zeigten sich Schimmelflecken, deren Geruch sich mit dem Rauch von Sarlys Pfeife mischte.
            Der Tisch war mit Dokumenten, Formularen, Briefen und säuberlich getippten Berichten
            bedeckt. Jedes Mal, wenn er seine Pfeife stopfte, fielen gelbe Tabakkrümel auf die
            Papiere.
         

         »Deine russische Prinzessin da, diese Therese – was macht sie eigentlich? Ist sie
            plötzlich bekehrt? Hat sie sich auf ihre Güter zurückgezogen?« Der Leutnant war offensichtlich
            in übelster Laune. Ein Wetterwechsel war dringend nötig.
         

         »Ich staune, dass unser kleiner Hsueh überhaupt noch hier rumläuft«, sagte Maron kichernd.
            »Ich dachte, sie hätte ihn oder zumindest seine besten Teile in den Salat geschnitten
            oder zum Mittagessen verzehrt.«
         

         Hsueh kriegte Kopfschmerzen, wenn er an Therese denken musste. Seit sie mit vorgehaltener
            Pistole ein Geständnis von ihm erpresst hatte (und er wunderte sich heute noch, dass
            sie ihm geglaubt hatte), hatte sich ihre Beziehung auf unerwartete Weise verändert.
            Fast eine Woche lang war er Therese aus dem Weg gegangen. Er hatte Angst, dass sie
            ihn nach weiteren Einzelheiten fragen würde und er gezwungen sein könnte, immer weitere
            Lügen zu erfinden, bis der ganze Lügenkuchen in sich zusammenfiel.
         

         Vielleicht ließ sich das Problem lösen, wenn er die Beziehung beendete? Seit Leutnant
            Sarly seine Akte gelesen und herausgefunden hatte, dass er der Sohn eines Freundes
            war, brauchte er doch eigentlich keine Angst mehr vor der Polizei zu haben. Aber das
            stimmte nicht. Insgeheim schauderte ihm jedes Mal, wenn er an Inspektor Marons kalte
            Fischaugen dachte.
         

         Aber bloß weil er ihr aus dem Weg ging, hatte sich Thereses Interesse an ihm nicht
            vermindert. Die Konzession war klein genug, und sie hatte keine Probleme damit, seine
            Adresse herauszufinden. Als er ihre Männer vor seiner Tür stehen sah, fiel ihm das
            Herz in die Hose. Er dachte, dass sie sein Doppelspiel aufgedeckt hätte. Und diesmal
            würde sie ihm nicht bloß mit einer ungeladenen Pistole drohen.
         

         Die Kosaken brachten ihn in eine Art Lagerhalle an der Mohawk Road. Durch ein Ecktor
            wurde er in einen Longtang geführt, der neben den Stallungen lag. Das hatte er nicht
            erwartet. Wollte sie ihn durch ein Erschießungskommando hinrichten lassen? Oder sollte
            er auf der Plattform in der Mitte des Raumes gehängt werden?
         

         Die erhöhte Plattform war von doppelten Seilen umspannt. In der Mitte stand ein Mann
            mit einem Megafon. Die Menge im Dunkel der Halle schien bei jeder seiner Ankündigungen
            zu toben. Die Luft roch nach Schweiß, Tabak und Wodka, der in heißen Mägen vergoren
            war. Hsueh stolperte hinter den Leibwächtern her, die ihn über ausgestreckte Beine,
            umgestürzte Bänke und Berge von Bierflaschen hinweg durch die Reihen führten, bis
            er plötzlich direkt vor Therese stand.
         

         Zu seiner Überraschung winkte sie ihm mit der Hand und zeigte auf einen leeren Rattanstuhl,
            der neben ihr stand. Sobald er sich gesetzt hatte, wurde ihm klar, dass dies der geheime
            Box-Club sein musste, den die Kosaken-Gangs und die weißrussischen Marineoffiziere
            aus Wladiwostock gegründet hatten. Beide Gruppen stellten Kämpfer auf und nahmen Wetten
            an, und die Polizei sorgte dafür, dass die anderen Gangs sich nicht einmischten.
         

         Sie hatten die besten Plätze im Saal. Wenn man die Hand ausstreckte, konnte man den
            Rand der Bühne berühren, die nassen Bretter in den Ecken, wo die Boxer sich in den
            Kampfpausen ausruhten. Rechts neben ihnen standen die Schiedsrichterbank und davor
            der Tisch mit der Stoppuhr und einer Glocke.
         

         Der Boxer unmittelbar vor ihnen musste einen schweren Schlag in die Rippen einstecken.
            Es klang, als würde der Metzger ein Kotelett flachhämmern. Schweiß spritzte vom Rücken
            des Opfers herunter, und die Menge kreischte. Die Wetten wurden erhöht, die Leute
            brüllten, spuckten und fluchten, als könnten sie mit dem Geschrei ihre Chancen erhöhen.
         

         Therese sah gern dabei zu, wenn Männer verprügelt wurden. Sie wettete auch gern. Sie
            zitterte vor Aufregung und leckte sich immer wieder die Lippen. Ihre Wangen glänzten
            vor Schweiß. Ob es ihr eigener oder der des Boxers war, ließ sich nicht feststellen.
            So wie sie die Boxer anstarrte, konnte man glauben, dass ihr das Testosteron direkt
            in die Nase ging.
         

         Später am Abend rammte sie ihn mit ihren Schenkeln auf die Matratze, leckte ihm den
            Schweiß von den Schultern und direkt vor dem Höhepunkt schlug sie ihm die Faust in
            die Rippen. Zum ersten Mal hatte sie Hsueh mit in ihre Wohnung genommen und verbrachte
            sogar noch den nächsten Morgen mit ihm im Bett. Sie bat ihn, mit ihr ins Odessa zu
            gehen, und beim Mittagessen machte sie ihm ein Angebot. Wenn sein Boss noch weitere
            Waffen kaufen wolle, könne er die Verhandlungen führen …
         

         Hsueh wurde klar, dass er nicht einfach aufhören konnte, sich mit ihr zu treffen.
            Therese glaubte, dass er sie liebte, weil sie ihn mit einer Pistole bedroht hatte,
            als er ihr seine Liebe gestand. Die Pistole war jetzt ihre Kronzeugin.
         

         Aber Hsueh war bewusst, dass die Beziehung unhaltbar geworden war. Wenn sie wirklich
            Waffen an die kommunistische Zelle verkauft hatte, der Leng angehörte, dann musste
            er sie früher oder später verraten. Und damit fielen ihm gleich wieder seine widersprüchlichen
            Gefühle gegenüber Leng ein: Warum war er so begierig darauf, näher an sie heranzukommen?
            Warum wollte er ihr diszipliniertes Äußeres abschälen und sie erforschen? Was war
            das für ein Interesse?
         

         »Diese Berichte da stellen Zusammenhänge her zwischen allen möglichen Dingen, von
            der Waffenhändlerin bis zu der Wohnung in der Rue Amiral Bayle, vom Attentat am Kin-Lee-Yuen-Kai
            bis zur Erschießung von Morris jr. in der Avenue Foch. Aber das alles ergibt irgendwie
            keinen Sinn. Wir erwarten mehr von dir«, knurrte Leutnant Sarly. »Zeig endlich mal,
            was du kannst! Sieh zu, dass du in diese Zelle eindringen kannst! Wir müssen vorher wissen, was diese Leute vorhaben …«
         

         »Der Boss ist ein Mann von ungefähr vierzig Jahren«, ergänzte Maron eifrig. »Er bleibt
            immer im Schatten, aber er ist trotzdem kein Unbekannter. Der einzige Weg, wie wir
            an ihn herankommen, ist diese Therese.«
         

         »Die beiden sind noch nie zusammengetroffen«, sagte Hsueh. »Sie benutzen beide ihre
            Agenten.« Er wollte nicht, dass Sarly seine Aufmerksamkeit auf Therese richtete. Jedenfalls
            wollte er nicht das Instrument dieser Ermittlungen sein. Früher hatte er sie belauscht
            und belauert, aus Eifersucht. Jetzt hätte er sie am liebsten gar nicht mehr gesehen.
            Dabei hatte sie angefangen, ihm zu vertrauen. Sie hatte ihm sogar einen Schlüssel
            zu ihrer Wohnung gegeben. Sie ließ ihn die Badewanne mit den Löwenfüßen benutzen.
            Sie sagte, dass sie ständig an ihn denke, wenn er nicht da sei. Sie sei – in ihren
            eigenen Worten – »so geil wie ein saftiger Pfirsich« und würde gleich platzen.
         

         »Vielleicht lasse ich deine Russin ja laufen«, sagte Sarly. »Wenn der Zeitpunkt gekommen
            ist, könnte ich zu dem Ergebnis kommen, dass der Verkauf von Waffen an diese Kommunisten
            vernachlässigt werden kann.« Er klopfte seine Pfeife über einem schweren Aschenbecher
            aus Kupfer aus. »Die Behörden der Konzession haben immer Verständnis für kommerzielle
            Interessen.«
         

         »Das sind keine Kommunisten«, sagte Inspektor Maron. »Das behaupten nur die Gangs.
            Diese Leute arbeiten ganz anders. Eher selbst so wie eine Gang.« Trotz des schwülen
            Wetters war seine Uniform bis oben hin zugeknöpft. Er ignorierte eine Fliege, die
            an seinem Ohr herumsummte.
         

         Hsueh dachte daran, wie ernsthaft Leng aussah, wenn sie ihm von ihren Idealen erzählte.

         »Es müssen Kommunisten sein«, sagte Sarly. Maron schüttelte den Kopf und gähnte.

         »Die Aktivitäten dieser Gruppe stehen im Zusammenhang mit dem neuesten Netzwerk der
            Komintern in ganz Asien und den kommunistischen Zellen, die unsere Autorität in Saigon,
            Hanoi und ganz Indochina herausfordern. Konsul Baudez hat mir gesagt, wenn wir den
            Fall hier gelöst hätten, müssten wir die Abschriften unserer Akten komplett nach Paris
            schicken. Die Informationen über diese Angelegenheit seien von höchster Wichtigkeit
            und könnten sogar die Haltung der Regierung gegenüber Shanghai stark beeinflussen.«
         

         »Es wäre viel einfacher für uns, wenn es keine Kommunisten sind. Die Kommunisten sind
            schwer zu schlagen, und wir haben nicht viele Leute. Die Kommunisten sollten wir Nanking
            überlassen.«
         

         »Wir können mit Nanking zusammenarbeiten. Aber ehe wir etwas unternehmen können, brauchen
            wir weitere Informationen. Um die Interessen der Konzession zu wahren, müssen wir
            unseren Freunden in Nanking immer einen Schritt voraus sein.« Leutnant Sarly wählte
            seine Worte auffallend vorsichtig. Er schien seinen Zuhörern etwas vorzuenthalten.
         

         Hsueh ergriff die Gelegenheit. »Ich habe gehört, das Attentat am Kin-Lee-Yuen-Kai
            hätte etwas mit Anleihen-Spekulationen zu tun gehabt«, sagte er. »In den Wochen nach
            dem Attentat sind die Kurse der Staatsanleihen plötzlich gestiegen. Zuvor waren sie
            einen Monat lang ständig gefallen. Ich habe mir die Zeitungen vom Mai noch mal angeschaut,
            und da gab es ein interessantes Gerücht. Es hieß, ein einflussreicher Mann in Nanking
            wolle sich von der Kuomintang-Partei lossagen und eine neue Regierung im Süden ausrufen.
            Er hatte die Unterstützung einiger Warlords, und man rechnete damit, die neue Regierung
            könne sämtliche Zolleinnahmen von Kanton und Shanghai beanspruchen. Dabei weiß jedes
            Kind, dass die Zolleinnahmen von Kanton und Shanghai die gesamte Staatsverschuldung
            von China und der Regierung in Nanking absichern.« Hsueh hob den Kopf, er spürte,
            dass ihm die beiden Polizisten aufmerksam zuhörten. »Ts’ao Chen-wu, das Opfer des
            Attentats, war ein enger Mitarbeiter dieses einflussreichen Mannes. Er war in Kanton
            gewesen, um die Stimmung für die Abspaltung auszuloten. Aber seine Ermordung hat natürlich
            alle eingeschüchtert. Niemand traut sich mehr, von solchen Plänen zu reden. Die Verschwörer
            wagen sich nicht mal nach Shanghai, geschweige denn nach Kanton. Es gibt Gerüchte,
            dass der Attentäter ein Geheimagent der Kuomintang aus Nanking war. Aber wenn das
            zutrifft, warum treibt Nanking dann solchen Aufwand bei der Untersuchung des Falles?«
         

         Hsueh hatte noch nie einen so langen Vortrag gehalten, schon gar nicht im Hauptquartier
            der Polizei. Und er benutzte normalerweise auch nicht so lange Wörter. Er war Fotograf
            und kein Journalist. Aber der Zeitungsjargon ließ ihn plötzlich beredt erscheinen.
            Lengs Ernsthaftigkeit hatte auf ihn abgefärbt – wenn sie flirteten, fing sie immer
            mit ihren Idealen an.
         

         Leutnant Sarly warf Hsueh einen anerkennenden Blick zu. Dieser junge Mann konnte sehr
            nützlich sein, wenn er sich Mühe gab.
         

         »Gute Arbeit«, sagte er. »Aber man darf natürlich keine voreiligen Schlüsse ziehen.
            Obwohl die Ermittler aus Nanking sehr überzeugt zu sein scheinen. Deren sogenannte
            Experten sind alles ehemalige Kommunisten, und das, was sie sagen, muss man mit Vorsicht
            genießen.«
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         Inspektor Maron war wütend darüber, dass alle Aufmerksamkeit sich auf Hsueh richtete.
            Stell dir vor, du bringst eine streunende Katze nach Hause, fütterst sie, traktierst
            sie mit Fußtritten und bringst ihr bei, Mäuse zu fangen, und plötzlich merkst du,
            dass sie der Liebling des Chefs ist! Maron wäre nie auf die Idee gekommen, dass Hsueh
            ein Franzose war. Und da hätte Hsueh ihm wohl zugestimmt. Maron fand es auch höchst
            unangemessen, dass sämtliche Detektive der Politischen Abteilung Hsuehs Undercover-Operation
            unterstützen sollten. Aber genau das schien Sarly zu verlangen.
         

         Hsueh fühlte sich etwas unbehaglich, als ihn Leutnant Sarly am Ende der Besprechung
            bat, noch einen Augenblick länger zu bleiben. Er wagte nicht, Maron nachzusehen, als
            sich der Inspektor mit schweren Schritten entfernte.
         

         Sarly nahm ein Foto aus seiner Schublade und zeigte es Hsueh. Es zeigte eine Gruppe
            von Männern, die in zwei Reihen vor einem Gebäude standen, dessen architektonischer
            Stil schwer zu bestimmen war, weil das Bild nach oben hin ziemlich überbelichtet war.
         

         »Der britische Intelligence Service hat dieses Foto gefunden, aber wir mussten mit
            einer ganzen Kiste voll Dokumenten dafür bezahlen. Commander Martin hat es für mich
            beschafft.«
         

         Die Kuppel im Hintergrund hätte vielleicht wie eine russische Kirche aussehen können.
            Einige der Fotografierten lächelten angestrengt, der Rest schaute finster bis gleichgültig.
            Vielleicht lag es an der Kälte oder an der Ernährung, dass ihre Gesichter so starr
            erschienen.
         

         »Schau dir den Dritten von links an«, sagte Sarly, und Hsueh vergaß die künstlerischen
            Qualitäten des Fotos für einen Moment. »Ich fürchte, das Gesicht ist nicht gut zu
            sehen. Der Mützenschirm ist im Weg.«
         

         Die Mütze des Mannes warf einen Schatten, der auch seine Nase bedeckte, so dass nur
            sein Kinn sichtbar war. Die Augenhöhlen waren wie dunkle Seen.
         

         »Na, was möchtest du mich fragen?« Sarly klang sehr zufrieden mit sich.

         Hsueh spielte bereitwillig mit. »Wer ist das?«, fragte er.

         »Genau! Wer ist das? Wer könnte das sein?«

         Leutnant Sarly entfaltete einen Zettel, den er in seiner Hand hielt, und begann mit
            lauter Stimme vorzulesen. Es schien, dass er sich auf diesen Augenblick schon gefreut
            hatte.
         

         »Er tauchte zuerst bei den Gewerkschaften in Shanghai auf. Das war 1925. Manche Arbeiter
            fanden ihn energisch und intelligent, andere nannten ihn rücksichtslos. Am Ende war
            das nicht so wichtig, denn er verschwand bald aus ihren Reihen. Ein halbes Jahr später
            sah ihn jemand im russischen Konsulat. Er trug eine Chauffeursuniform. Es hieß, er
            sei ein sehr guter Fahrer, der alle hohen Offiziere aus der Sowjetunion fahren durfte.
            Auch der Konsul bediente sich seiner häufig. Bei den Unruhen im November 1927 hat
            er Anzeige bei den Behörden vom International Settlement eingereicht. Er sei von betrunkenen
            Kosaken angegriffen worden, als er am Fluss spazieren ging. Dann ist er wieder verschwunden,
            manche sagten, er wäre nach Kanton gegangen, andere sagten, er wäre in Chabarowsk.
         

         Irgendwann wurde dann dieses Foto gemacht. Die Leute auf dem Bild sind keine Klassenkameraden.
            Manche sind nach Moskau geschickt worden und haben dort Marxismus-Leninismus studiert,
            andere sind Nachrichtentechniker geworden. Wieder andere haben gelernt, wie man Benzin
            und Magnesiumpulver in Flaschen füllt und einfache Brandsätze baut. Offenbar besteht
            der Trick darin, etwas Luft in der Flasche zu lassen, damit der Zünder nicht erstickt
            wird. Die Gruppe hat sich jedenfalls schnell wieder aufgelöst, und niemand weiß, wo
            unser Freund geblieben ist. Das Foto hat die britische Polizei im Geheimfach eines
            Koffers in Burma gefunden, zusammen mit einigen falschen Pässen. Der Besitzer des
            Koffers hat seine Befragung durch einheimische Helfer leider nicht überlebt, aber
            seither gibt es eine Namenliste, die zu diesem Foto gehört. Einige der Männer wurden
            verhaftet, manche verschwanden, und einer wurde in einem Gefängnis in Hankou tot aufgefunden.
            Für den Mann, dessen Gesicht im Schatten liegt, interessieren wir uns erst seit ein
            paar Tagen. Das hat zum Teil mit den Ermittlungsergebnissen der Experten aus Nanking
            zu tun. Der Mann benutzt viele Namen: Ku San, Ku Yanlong, Ku Fu-kuang – aber den Familiennamen
            hat er immer beibehalten. Daran sieht man schon, dass er größenwahnsinnig sein muss.«
         

         Sarly lächelte zufrieden und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Seine Blicke suchten
            nach der nächsten Pfeife, die er sich stopfen könnte.
         

         »Der Mann ist ungefähr vierzig, sagen Sie?« Hsueh machte ein aufmerksames Gesicht
            und beugte sich noch einmal über das Foto. Wart mal, dachte er, ist das der Boss von
            Leng? Der Mann, der mich treffen will? Hsueh wurde nervös. Er hatte plötzlich Angst,
            sich zu verraten.
         

         »Ganz recht, du hast es genau getroffen!« Sarly klang immer noch hochzufrieden. Dann
            wurde er durch den Aufmarsch der uniformierten Polizisten im Hof gestört, die zur
            Mittagsschicht antraten. Kommandos ertönten, und der Fahrer eines kleinen Panzerspähwagens
            testete seine Sirene. Nach zwei Minuten war wieder Ruhe.
         

         »Wir wollen ihn nicht bloß finden, verhaften und ausfragen. Es genügt uns nicht, wenn
            er uns bloß die Namen aller Mitglieder in seiner Zelle verrät. Nein, das genügt uns
            nicht. Ich möchte, dass du ihn kennenlernst, dass du ihn verstehst, dass du uns seine
            Pläne mitteilst und rauskriegst, wo seine Befehle herkommen.«
         

         Sarly brach abrupt ab, als hätte ihn der Forderungskatalog selbst erschöpft.

         »Wir müssen einen großen Fisch fangen«, murmelte er.

         Hsueh ging unter den Arkaden in der Rue du Consulat entlang und blieb vor dem Eingang
            der Bank stehen. Seit er für die Politische Abteilung arbeitete, hatte er zumindest
            keine Geldsorgen mehr. Als er sich aus dem Hauptquartier verabschiedete, hatte ihm
            Sarly gesagt, er solle noch bei dem Poeten aus Marseille vorbeigehen. Der hatte ihm
            einen Scheck in die Hand gedrückt. Natürlich konnte Hsueh kein offizielles Gehalt
            beziehen, deshalb war der Scheck von einer Künstleragentur in der Avenue Foch ausgestellt.
            Die Summe war außerordentlich großzügig.
         

         »Betrachten Sie es als ein Geschenk von der Green Gang«, hatte der Poet gesagt. Und
            Hsueh hatte daraus geschlossen, dass der Big Boss außerordentlich wütend darüber sein
            musste, dass Ku nicht nur seinen Assistenten Morris jr. erledigt, sondern bei der
            Gelegenheit auch das größte Kasino der Green Gang in der Avenue Foch demoliert hatte.
         

         Hsueh ließ sich den gesamten Betrag sofort auszahlen. Er kaufte einen Korb Mandarinen
            und ging die knarrenden Stufen zum zweiten Stock des Hotels Singapur hinauf. Als er
            die Zimmertür öffnete, stand Leng direkt vor ihm. Sie trug einen hochgeschlitzten,
            rot-goldenen Qipao. Er streckte die Hand aus, um ihre nackten Arme zu berühren, und
            Leng duckte sich weg. Aber als er die Hand zurückzog und sich verlegen grinsend die
            Nase rieb, sprang sie ihn förmlich an und umarmte ihn.
         

         Sie hatte Wein getrunken. Die Flasche und ein halb volles Glas standen hinter ihr
            auf dem Tisch. Ihr Mund schmeckte nach Wein, den sie eigentlich gar nicht mochte –
            in den Restaurants rührte sie ihn meist gar nicht an. Er tat so, als wüsste er nicht,
            was das zu bedeuten hatte, und ließ sich küssen, auch wenn Lengs Bewegungen fast zu
            begeistert und absichtsvoll schienen. Langsam ließ er seine Hände von ihrem Nacken
            zu ihrer Taille hinabgleiten.
         

         Glücklicherweise tat er so, als wüsste er nicht, was geschah, und machte sich die
            Situation nicht gleich zunutze. Sonst hätte sie ihm ihre Geschichte wohl nicht erzählt.
            Und er griff auch nicht allzu fest zu, sondern ließ es zu, dass sie sich seinen Armen
            gleich wieder entzog.
         

         Durch das offene Fenster hörten sie das Geplapper der Komiker im Radio, nur gelegentlich
            vom Klang einer Zither oder einem Tusch unterbrochen. Unten im Hinterhof wurde Mahjong
            gespielt, das Klappern der Spielsteine begleitete jede ihrer Bewegungen. Hsueh war
            einen weiten Weg gekommen, und nach ihrer heftigen Umarmung war sein Hemd schweißgetränkt.
            Auch das Seidenkleid Lengs zeigte tiefdunkle Schweißspuren.
         

         Sie erzählte ihm ihre ganze Geschichte. Er war atemlos. Solche Schicksale kannte er
            nur aus Romanen. Wenn er etwas genauer hingeschaut hätte, wäre ihm klar geworden,
            dass er selbst auch mit Leben und Tod spielte, aber dazu war er zu leichtsinnig. Das
            ist deine letzte Gelegenheit, dachte er. Du kannst zuhören oder jetzt weggehen. Noch
            einen Schritt weiter, und du sitzt in der Falle.
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         Es führte kein Weg daran vorbei – sie musste Hsueh dazu bringen, sich mit Ku zu treffen.
            Das war es, was die Partei von ihr wollte. »Wir müssen ihn überzeugen, einer von uns
            zu werden.« Außerdem musste ein sicherer Ort für das Treffen gefunden werden; denn
            Hsueh war ja alles andere als zuverlässig.
         

         Sie machte sich immer noch Sorgen, weil sie Ku erzählt hatte, Hsueh sei ein alter
            Bekannter, statt ihm zu sagen, dass sie dem Fotografen an Bord der Paul Lecat begegnet war. Sie hatte die Partei belogen. Sie konnte Hsueh jetzt auch nicht bitten,
            ihre Lüge zu vertuschen. Aber sie konnte ihm ihre Geschichte erzählen.
         

         Sie stellte sich von Anfang an als Opfer dar, stellte ihre Gefühle in Zweifel und
            versuchte, ihr Publikum auf ihre Seite zu ziehen. Bald identifizierte sie sich mit
            ihrer Rolle, sie versuchte, ihn zu überzeugen, und überzeugte sich dabei selbst.
         

         Sie erklärte Hsueh, wie sehr sie ihren Mann wegen seiner scharfsinnigen, leidenschaftlichen
            Reden bewundert habe. Wang sei ein brillanter Agitator gewesen. Er sei sehr arrogant
            gewesen, habe sich im Gefängnis aber als äußerst mutig erwiesen. Hatte sie ihn geliebt?
            Sie stellte sich die Frage laut und beobachtete ihren Zuhörer dabei aus den Augenwinkeln.
            Ja, sagte sie. Aber sie wählte ihre weiteren Worte sehr vorsichtig. Auch ihrer Zelle
            hatte sie nicht gesagt, dass Wang seine politische Arbeit so ernst nahm, dass alles
            andere, auch seine Ehefrau, dahinter zurückstehen musste. Er war gleichmäßig freundlich
            zu allen Menschen gewesen, einschließlich aller Frauen, die ihm begegneten, einfach
            deshalb, weil ihm seine Arbeit wichtiger als alle zwischenmenschlichen Beziehungen
            war.
         

         War sie enttäuscht gewesen? Auch diese Frage stellte sie laut, so als wäre Hsuehs
            Schweigen eine Aufforderung gewesen, sich noch mehr zu entblößen. Sie musste zugeben,
            dass für große, dauerhafte Enttäuschungen gar keine Zeit gewesen war. Sie und Wang
            waren gleich von der ersten Welle der Massenverhaftungen erfasst worden. Die Soldaten
            waren von Geheimpolizisten angeführt worden, die genaue Listen der Zellenmitglieder
            hatten. Über ihre Zeit im Gefängnis erzählte sie nicht viel. Dass ihr Wert als Frau
            dort gelitten haben könnte, wollte sie Hsueh nicht eingestehen. So beließ sie es bei
            der Andeutung, auch nur darüber zu reden, wie es in der Lunghwa-Garnison zuging, sei schon eine Erniedrigung.
         

         Jetzt, wo sie ganz mit ihrer Rolle in Einklang war, hoffte sie, Hsueh würde ihr ein
            paar Fragen stellen. Sie erzählte ihm von Ts’aos Angebot: »Er sagte, so wie die Dinge
            stünden, könne er mich nur aus dem Gefängnis herausholen, wenn ich mit ihm verheiratet
            wäre.« Sie wollte, dass Hsueh sie in ihrer Entscheidung bestätigte oder zumindest
            mit ihr darüber sprach, aber Hsueh sagte gar nichts, sondern verharrte einfach in
            stummer Bewunderung.
         

         Sie hatte sich diese Fragen alle längst selbst gestellt (und beantwortet), aber sie
            wollte, dass ihr Hsueh diese Frage stellte: »Hatte deine Antwort auf Ts’aos Heiratsantrag
            etwas mit dem Tod deines Ehemannes zu tun?« Dann hätte sie Hsueh erklären können,
            dass Ts’ao ihren Mann bestimmt nicht getötet hatte, dass er gar nicht so ein Typ war.
            Der Zelle hatte sie das nicht zu sagen gewagt. Sie hatte sich diese Frage selbst immer
            wieder gestellt. Sie hatte herauszufinden versucht, wann genau Wang gestorben war.
            Sie hatte anhand ihrer Erinnerungen an die Wolken, den Wind und die Uniformen der
            Wärter herauszufinden versucht, wann genau was passiert war. Aber es war alles ein
            einziger blutiger Nebel. Sie hatte versucht, die Zahl der Tage zwischen ihrer ursprünglichen
            Ablehnung und ihrer Kapitulation zu rekonstruieren. Sie glaubte sich zu erinnern,
            dass sie Ts’aos Heiratsantrag erst angenommen hatte, nachdem er ihr mitgeteilt hatte,
            Wangs Hinrichtung habe längst stattgefunden. Aber sie hatte den Verdacht, ihre Erinnerung
            könne von Schuldgefühlen getrübt sein. Woran sie sich genau erinnerte, war die enorme
            Erleichterung, als sie in diesem Büro der Militärjustiz saß und erfahren hatte, dass
            ihr Ehemann tot sei.
         

         Es hätte Hsueh ähnlich gesehen, wenn er jetzt gesagt hätte, dass das alles nicht ihre
            Schuld war, dass sie doch nicht habe wissen können, was vorging, und dass Wangs Tod
            bestimmt nichts mit ihrer Entscheidung zu tun gehabt habe. Sie hätte sich vielleicht
            darüber aufgeregt, dass er so objektiv war, aber sie hätte es trotzdem gern von ihm
            gehört.
         

         Stattdessen seufzte er und stieß eine weiße Rauchwolke aus, die sein Gesicht fast
            verdeckte. Der wird nie ein ernsthafter Mensch, dachte sie.
         

         Hsueh schwieg lange Zeit, als suchte er nach den richtigen Worten. Er wollte kein
            schlechter Zuhörer sein. Dann sagte er: »Das ist wie ein Film, und du bist darin die
            Hauptdarstellerin.«
         

         Einen Augenblick war sie sprachlos. Dann glaubte sie zu wissen, was er damit meinte:
            Er war gerührt, dass sie so einen tragischen Konflikt erlebt hatte, bei dem sie in
            jedem Falle nur die falsche Entscheidung treffen konnte.
         

         Das war nicht ganz das, was sie erwartet hatte, trotzdem fing sie an zu weinen, weil
            sie sich verstanden fühlte. Was wiederum dazu führte, dass sie glaubte, ihn zu verstehen:
            Sie neigten beide dazu, andere die Entscheidungen treffen zu lassen, und sich den
            Verhältnissen dann anzupassen. Als sie noch in der Rue Amiral Bayle am Fenster saß,
            hatte sie sich oft ihr Leben zu erklären versucht, aber Hsueh hatte es besser erklärt.
         

         Es waren einfühlsame Worte – ein bisschen ironisch vielleicht, aber wahrscheinlich
            hatte Hsueh sie gar nicht so gemeint. Je länger sie darüber nachdachte, desto überzeugender
            wurden sie. Irgendetwas an ihrem Leben war irreal. Hatte sie die Leidenschaft für
            das Leben verloren, weil sie ständig gezwungen war, sich zu verstellen, weil sie Dinge
            vortäuschen musste, die sie oft gar nicht empfand?
         

         Aus ihren dunklen Achselhöhlen tropfte der Schweiß in den Qipao. Sie hatte das Gefühl,
            in einer Scheinwelt zu leben. Alles klang, als käme es von weit her, nur das Klicken
            der Mahjong-Steine drang bis zu ihr durch.
         

         Das Heulen der Polizeisirene war unerbittlich. Eine allmählich näher kommende, immer
            schriller werdende Tonfolge, die aufstieg wie Blasen in kochendem Wasser – und dann
            abrupt abbrach, unmittelbar vor dem Hotel. Reifen quietschten, Stiefel polterten auf
            der Treppe, dann schlug jemand mit der Faust an die Tür. Als sie öffneten, stand der
            Portier da, mit ein paar Polizisten.
         

         »Was ist los?« Hsueh stieß die Fensterläden auf und schaute auf die Straße hinunter.

         »Polizeikontrolle! Bleiben Sie hier im Zimmer, bis Ihre Papiere überprüft worden sind.«

         Die Mahjong-Steine klapperten nicht mehr. Jemand rückte am Tisch, und eine Teetasse
            fiel zu Boden, zerbrach aber nicht, sondern drehte sich so lange, bis sie liegen blieb.
            Die Kinder im Zimmer nebenan hatten angefangen zu weinen, der Ehemann beschimpfte
            seine Frau vor den Polizisten. Der Portier versuchte wie ein verzweifelter Chorleiter,
            einen Anschein von Ordnung und Harmonie vorzutäuschen, aber das blieb vergeblich.
         

         Detektiv 198 betrat das Zimmer, während sein französischer Vorgesetzter an der Tür
            stehen blieb. Er trug seine Sommeruniform, und man sah den Schweiß, der an seiner
            weißen Wade herunterlief. Die Haare klebten auf der Haut und das Bein sah aus wie
            ein Stück fauliges Fleisch. Vergeblich versuchte er, die Moskitos abzuwehren. Wegen
            des heißen Wetters trug er keine Gamaschen. Manche Shanghailänder wickelten sich Bandagen
            um die Knöchel, um sich gegen Malariamücken zu schützen, aber das kam natürlich für
            einen Beamten im Einsatz gar nicht in Frage.
         

         Lengs Züge waren totenblass. Sie hatte einen vollkommen leeren Gesichtsausdruck, so
            als hätte sie sich schon verloren gegeben. Detektiv 198 betrachtete ihren Pass, dann
            ihr Gesicht, dann wieder den Pass. Es wirkte fast schon ein bisschen albern.
         

         »Ich habe dieses Gesicht schon einmal gesehen«, erklärte er, so als kommentierte er
            eine Fotografie.
         

         Sie verließen das Gebäude umgeben von Polizisten und mussten in einen vergitterten
            Transportwagen steigen. Kaum waren sie im Inneren des eisernen Kastens, begann Hsueh
            heftig zu schwitzen. Mit einem Taschentuch wischte er sich die Stirn und die Augenwinkel.
            Die Bänke für die Gefangenen waren niedrig und schmal, so dass sie fast auf dem Boden
            hockten. Es war so peinlich, als würden die Polizisten sie auf der Toilette beobachten.
            Leng versuchte, die Schlitze in ihrem Qipao mit den Armen zu bedecken. Auch sie schwitzte
            jetzt am ganzen Körper und die Poren hatten sich weit geöffnet. Sie wusste nicht,
            was sie dagegen tun sollte.
         

         Im North-Gate-Revier wurden sie in einen hölzernen Käfig gesperrt. Niemand stellte
            ihnen Fragen. Diesmal würde sie nicht entkommen. Jeder hatte die Fotos von ihr gesehen,
            einschließlich des Hochzeitsfotos, auf dem sie so viel Make-up trug, dass sie sich
            kaum noch ähnlich sah. Ts’ao hatte auf diesem Foto bestanden, so als ob er nicht glauben
            könnte, dass sie Ja gesagt hatte. Er hatte das Foto überall aufgehängt, und jetzt
            war es tatsächlich der Beweis dafür, dass sie Ts’aos Frau gewesen war, genau wie er
            es gewollt hatte.
         

         Obwohl ihm der Schweiß in den Augen brannte, schien Hsueh tief in Gedanken versunken
            zu sein. Er hatte offenbar weder Lengs verschwitzte Beine noch den Ausdruck der Verzweiflung
            in ihren Augen gesehen.
         

         Stattdessen fing er abrupt an zu schreien. So laut, dass Detektiv 198 hastig zu ihrem
            Käfig gerannt kam.
         

         »Ich bin Franzose! Mein Vater war Franzose! Ich will mit dem Sergeanten reden! Ich
            habe etwas zu sagen!«
         

         Detektiv 198 öffnete den Käfig mit seinem Schlüssel. Er hatte bereits seinen Gürtel
            und seinen Knüppel auf dem Tisch bereitgelegt. Er würde diesem Kerl eine Lektion erteilen,
            der so einen Wirbel in der Arrestzelle machte. Aber in diesem Augenblick kam der französische
            Sergeant herein und befahl ihm, den Gefangenen in sein Büro zu bringen.
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         Hsueh wurde ins Büro des Sergeanten gebracht. Seine Papiere lagen bereits auf dem
            Tisch. Daneben ein hölzerner Helm, ein Möbelkatalog aus Europa und eine Flasche mit
            Pfefferminzöl, das die Moskitos fernhalten sollte. Neben der Tür hing eine Schultafel
            mit dem Tagesplan. Zwischen 3 und 5 Uhr nachmittags war ein großer Pfeil. »Singapur
            Hotel« stand daneben.
         

         Neben der Tafel hing das Telefon an der Wand.

         »Sie wollten mir etwas sagen?«, fragte der Sergeant. Er war in Schweiß getränkt. Er
            konnte nur an eine schattige Bar und an das kühle Bier denken, das er dort trinken
            würde.
         

         »Ich würde gern mit Leutnant Sarly von der Politischen Abteilung sprechen. Rufen Sie
            ihn an, und sagen Sie ihm, dass Hsueh mit ihm sprechen will.«
         

         »Ach, wirklich. Wir glauben wohl, wir kennen ganz wichtige Leute, was?« Der Sergeant
            streckte seine Beine, in der Hoffnung, der Ventilator könnte ihm Kühlung verschaffen.
         

         Als er dann tatsächlich mit Leutnant Sarly telefonieren durfte, geriet Hsueh sofort
            unter Druck. Sarly klang ungeduldig. Es knisterte in der Leitung.
         

         »Und was hast du im Hotel Singapur gemacht?«

         »Ein Freund von mir wohnt da.«

         »Ein Freund.« Seine Stimme ließ nicht erkennen, was Sarly dachte. »Oder doch mehr
            eine Freundin?«
         

         Hsueh wusste nicht, ob er jetzt am Telefon gleich alles sagen sollte, und er musste
            sich schnell entscheiden. In der Leitung krachte es immer lauter. Es blieben ihm nur
            noch ein paar Sekunden. Schließlich fiel ihm ein, was Sarly über seinen Auftrag gesagt
            hatte. Sarly war nicht hinter Leng her. Sie war nicht die Hauptperson in seiner Geschichte.
            Unter diesen Umständen …
         

         »Wenn Sie mir vertrauen, werde ich dafür sorgen, dass Sie alles kriegen, was Sie wollen.
            Ich kann …«
         

         »Wenn ich dir vertraue? Habe ich denn Grund, dir zu trauen? Hast du mir irgendetwas
            geliefert, was mir weiterhilft?« Das Knistern hatte aufgehört, stattdessen herrschte
            in der Leitung ein großes Schweigen. Sarlys Stimme klang sehr weit weg, wie ein dünner
            Draht im Wind oder das Echo in einem entfernten Korridor.
         

         Hsueh spürte, wie seine Position schwächer wurde. Er hatte Angst. Ohne es selbst zu
            merken, fing er an zu schreien: »Das ist wirklich wichtig! Sie haben doch meine Berichte
            alle auf Ihrem Tisch!«
         

         Er hörte, wie Sarly auflegte, und ließ den Telefonhörer sinken. Er machte sich Sorgen
            um Leng. Er dachte daran, wie viel Mühe sie sich gegeben hatte, als raffinierte Frau
            aufzutreten. Wie sie ihn zu verführen versucht hatte, in der Hoffnung, dass er für
            ihre Zelle »nützlich« sein könnte. Dann dachte er daran, wie sie an der Reling geweint
            hatte und wie leer ihre Augen gewesen waren, als sie ihn angesehen hatte. Sie vergaß
            nie, dass sie eine Frau war. Selbst in höchster Not hatte sie noch die Schlitze in
            ihrem Qipao zugehalten, damit er nicht ihre Beine sah. Noch einen Aufenthalt im Gefängnis
            würde sie vielleicht nicht überleben. Einen Augenblick lang hatte Hsueh das Gefühl,
            dass er alles aufs Spiel setzen musste, um sie zu beschützen.
         

         Eine Stunde später kam der Poet aus Marseille.

         Und eine weitere halbe Stunde später konnten sie das Polizeirevier verlassen. Der
            Poet ging mit zu den hölzernen Käfigen und überzeugte sich davon, dass Leng den Fotografen
            sofort erkannte.
         

         Die Razzia im Hotel Singapur sei ein Zufall gewesen, erklärte ihm der Poet. Am Morgen
            habe eine Reinigungskraft unter dem Bett in Raum 302 eine Handgranate gefunden, und
            der Hoteldirektor habe den Fund bei der Polizei angezeigt. »Aber deine Freundin hier,
            die ist so anmutig wie ein verängstigter Schwan«, sagte der Poet noch, ehe er in seinen
            Wagen stieg.
         

         Jetzt stand Leng mit traurigen Augen in Hsuehs leerem Wohnzimmer und sah tatsächlich
            aus wie ein Schwan, der Rast macht auf einer langen Reise. Das Angebot des Poeten,
            sie in seinem Wagen mitzunehmen, hatten sie höflich abgelehnt, und erst als sie überzeugt
            waren, dass ihnen niemand folgte, hatte Leng ihren Anruf gemacht.
         

         Hsueh hatte durch das Glas zugesehen, wie sie am Boulevard de Montigny in der Telefonzelle
            stand. Sie hatte die Sprechmuschel mit der Hand abgedeckt, als sie zu erklären versuchte,
            was ihr passiert war. Wie schön sie war! Er fragte sich, ob er das dachte, weil er
            sie vor dem Gefängnis gerettet hatte. Zum ersten Mal erlebte er, dass jemand von ihm
            Schutz erwartete.
         

         Als sie aus der Telefonzelle herauskam, sagte sie, dass sie jetzt nicht mehr wüsste,
            wo sie noch hinsolle. Es bliebe ihr nichts anderes übrig, als mit zu ihm zu gehen
            und bei ihm zu wohnen. Sie sagte es mit solcher Selbstverständlichkeit, dass er fast
            ein wenig enttäuscht war.
         

         Hsueh räumte den Tisch ab, und das war auch schon alles, was es zu tun gab; denn außer
            dem Tisch und vier Stühlen stand sonst nichts weiter im Wohnzimmer. Er schenkte eine
            halbe Tasse kalten Kaffee ein, und als er zurück ins Wohnzimmer kam, fiel ihm ein,
            dass er vielleicht Wasser aufsetzen sollte. Er räumte ein paar alte Fotos und ein
            paar Flaschen mit Chemikalien beiseite, die er fürs Entwickeln brauchte. Die herumliegenden
            Kleider warf er ins Schlafzimmer. Kaum hatte er Leng dazu gebracht, sich zu setzen,
            als auch schon der Deckel des Wasserkochers zu scheppern begann.
         

         Er hatte bisher noch gar nicht daran gedacht, dass er ihr eine Erklärung schuldete.
            Würde sich ihre Zelle nicht wundern, wie sie es geschafft hatten, aus dem Polizeigewahrsam
            wieder entlassen zu werden? Hsueh erzählte ihr von der Handgranate, aber dann merkte
            er, dass die Geschichte noch unwahrscheinlicher klang als eine Lüge. Und was er Sarly
            sagen sollte, wusste er auch nicht. Er hatte bisher gar nicht darüber nachgedacht,
            dass er Leng und ihre Zelle irgendwann würde verraten müssen.
         

         Im Augenblick musste er nur darauf achten, dass nichts Verdächtiges in seiner Wohnung
            herumlag. Aber was hatte er schon zu verbergen? Er war schließlich nur Fotograf, kein
            Detektiv. Alles, was er besaß, waren Stapel von alten Zeitungen, Fotos, Filmrollen
            und Chemikalien. Dann fiel ihm plötzlich etwas ein. Er schoss eilig ins Schlafzimmer
            und ließ Leng minutenlang allein.
         

         Seit Thereses Kosaken seine Wohnung gefunden hatten, war sie ein paarmal bei ihm gewesen,
            und sie gehörte zu den Frauen, die eine breite Spur hinterließen: Zigarettenpäckchen,
            parfümgetränkte Kopfkissen, Lippenstiftreste an Weingläsern. Er sah sich hastig um,
            fand aber nichts. Was würde passieren, wenn Therese in seine Wohnung kam und eine
            andere Frau bei ihm fand? Daran hatte er überhaupt nicht gedacht, als er Leng mitgenommen
            hatte. Er musste Therese von sich aus aufsuchen, damit sie nicht auf die Idee kam,
            überraschend hier aufzutauchen.
         

         Und warum hatte ihm Sarly vertraut? Im Gefangenentransporter heute Nachmittag hatte
            er plötzlich gedacht, dass ihm jemand zum Singapur Hotel gefolgt sein musste. Das
            wäre die plausibelste Erklärung für die überraschende Razzia gewesen. Aber dann hatte
            ihn die Tatsache abgelenkt, dass Leng keine Strümpfe unter dem Kleid trug. Es war
            heiß und feucht, und ihre Beine hatten vor Schweiß geglänzt.
         

         Inzwischen dachte er, dass die Razzia vielleicht tatsächlich ein Zufall gewesen sein
            könnte. Eins war jedenfalls sicher: Sarly traute ihm. Mit der Gasmaske in einem Schützengraben
            zu sitzen, schmiedete offenbar starke Freundschaften.
         

         Der Himmel wurde dunkel, aber geregnet hatte es immer noch nicht. Und immer noch saßen
            sie sich in der Route J. Frelupt gegenüber, so nahe, dass sie jeden Tropfen Schweiß
            des anderen riechen konnten.
         

         »Das war also der Poet aus Marseille. Was hast du ihm gesagt, wer ich bin?«, fragte
            Leng. Er wusste, dass sie sich nicht mehr verstellte. Ihre kokette Unnahbarkeit war
            zerbrochen wie eine Porzellantasse, und man sah überall spitze Kanten. Ihr apathisches
            Gesicht war fast noch verräterischer als ihre leise, fast tonlose Stimme.
         

         Er betrachtete ihr Gesicht, ihre nackten Arme und ihre Hände. Die Poren waren geweitet,
            und überall glänzte ein leichter Schweißfilm. »Ich habe gesagt, du wärst meine Geliebte«,
            sagte er.
         

         Ihr Mund ging auf, als hätte sie ein Stück Bittermelone heruntergeschluckt. Er glaubte,
            sie leise seufzen zu hören. Dort, wo sie sich mit schwarzen Fingern das Gesicht abgewischt
            hatte, war ein Schmutzfleck zurückgeblieben. Ihre Wimpern warfen feuchte Schatten.
         

         »Warum hast du mich gerettet?«

         Die Pause machte seine Worte stärker.

         »Weil ich dich liebe.« Die Worte klangen, als hätte er darauf gewartet, sie sagen
            zu dürfen.
         

         Leng weinte lautlos. Ein Lufthauch bewegte den Vorhang. Sie fröstelte und stand auf,
            warf ihm einen Blick zu und sank auf seinen Schoß, klammerte sich an seinen Kragen
            und seine Arme, schlug auf seinen Kopf ein und seine Schultern.
         

         »Warum nur? Warum? Jeder, der mich liebt, nimmt ein böses Ende.«

         Es überraschte Hsueh, dass keine Frau diesen drei Wörtern zu widerstehen vermochte.
            Sie schienen alle in ihren Bann zu geraten, als hätten sie einen Zaubertrank zu sich
            genommen, der sie dazu zwang, die immer gleiche Rolle in immer demselben Film zu spielen.
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         Leng fühlte sich wie ein dürftiger, auf den Haken gespießter Köder, der in den See
            getaucht worden war. Jetzt, wo der Angler die Rute ausgelegt hatte, begann sie, Gefühle
            für den Fisch zu entwickeln. Ihr Anruf bei Ku war sehr kurz gewesen, und sie hatte
            nicht erwähnt, dass sie verhaftet und aufs Polizeirevier gebracht worden war. Sie
            hatte Angst, man würde sie aus der Zelle ausschließen, die ihre einzige Beziehung
            zum Leben war.
         

         Nur gut, dass Hsueh da gewesen war. Es hatte sich gezeigt, dass seine Freunde bei
            der Polizei tatsächlich so einflussreich waren, wie er gesagt hatte. Das hatte Ku
            interessiert, und er hatte zweimal gefragt: »Warum sollte sich die Politische Abteilung
            für eine Razzia im Hotel Singapur interessieren?«
         

         »Von der Politischen Abteilung war ja auch niemand dabei, es waren nur uniformierte
            Beamte. Ein Zimmermädchen hat eine Handgranate gefunden, und der Direktor hat die
            Polizei gerufen.«
         

         »Aber du hast gerade gesagt, du könntest dort nicht mehr bleiben. Sie wären hinter
            dir her.«
         

         »Die Polizisten standen bei mir vor dem Zimmer und wollten meine Papiere sehen. Aber
            Hsueh hat sie aufgehalten. Er hat bloß den Namen seines Freundes bei der Politischen
            Abteilung erwähnt, und da sind sie ganz zahm geworden.«
         

         »Dann muss dieser Poet ja wirklich ein wichtiger Mann sein. Hast du ihn kennengelernt?«

         »Die Beamten haben die Politische Abteilung aus dem Hotel angerufen und sich bestätigen
            lassen, dass Hsueh Journalist bei einer französischen Zeitung ist. Als sein Freund
            dann gekommen ist, waren die uniformierten Polizisten schon wieder weg.«
         

         Die Geschichte war so fadenscheinig, dass auch ein Blinder die Löcher darin sieht,
            erst recht Ku, dachte sie. Sie fühlte sich schuldig, weil sie ihn belog, ohne dass
            es überhaupt einen Grund dafür gab. Sie fühlte sich wie eine schlechte Schauspielerin,
            die ihren Text vergessen hatte und die nicht wusste, wie sie in ihre Rolle zurückfinden
            sollte.
         

         »Also ist die Polizei gar nicht in dein Zimmer gekommen? Haben sie dich gesehen? Hat
            dich dieser Freund aus der Politischen Abteilung gesehen?«
         

         Das habe Hsueh alles verhindert, behauptete Leng. Sie wagte nicht, zuzugeben, dass
            sie unglaubliches Glück gehabt hatte. Sie konnte es ja selbst nicht glauben. Sie hätte
            es genauso gut ihrer neuen Frisur oder ihrer tragischen Miene zuschreiben können.
            Als sie in den Spiegel sah, fand sie, dass ihr Gesicht das einer Fremden war. Vielleicht
            hätte sie sich ja selbst nicht erkannt.
         

         Dann sagte Ku: »Du musst dich mehr anstrengen, um Hsueh für die Partei zu gewinnen.
            Wir wollen, dass er sich der Zelle anschließt. Seine Kontakte zur Polizei werden auf
            der nächsten Ebene unserer Arbeit sehr wichtig sein.«
         

         »Was soll ich tun?«

         »Du musst mit ihm zusammenwohnen. Denk an deine Aufgabe und an unsere Ziele. Verbring
            Zeit mit ihm, beobachte ihn und analysiere seine Beziehungen. Das ist wichtige Arbeit
            für die Partei.«
         

         Leng wusste genau, was Ku wollte, aber sie wollte ihre Gefühle nicht länger zurückstellen.
            Im Kino konnten die charismatischen Agentinnen ja auch Gefühle für ihre Zielpersonen
            entwickeln, mit denen sie flirteten. Sie durften sich ihre Gefühle auch einreden.
            Das Publikum würde sie verstehen, solange es glaubte, dass sie sich für eine gute
            Sache einsetzte. Aber Leng fiel immer selbst in die Falle.
         

         Ihre Verstellung hatte eine dünne Haut zwischen ihr und Hsueh wachsen lassen, und
            jetzt hatte sie den Befehl erhalten, diese Haut zu durchstoßen oder durchstoßen zu
            lassen. Allerdings wusste sie nicht, wie sie dabei vorgehen sollte. Sie redete sich
            ein, dass ihr die Partei nicht befohlen habe, sich zu verlieben. Der Auftrag bestand
            nur darin, die frivole Schale dieses Konzessions-Dandys zu knacken und seine tiefsten
            Ängste und Leidenschaften bloßzulegen, damit sie ihn beherrschen und kontrollieren
            und für die Zelle nutzen konnten.
         

         Es musste doch irgendwo einen richtigen Menschen unter seinem kunstvoll geschaffenen
            Äußeren geben! Wenn man die leichtfertigen Kommentare, die Eitelkeit und die ständigen
            Intrigen von seiner Persönlichkeit abschälte, musste man doch darauf stoßen, dass
            Hsueh im Herzen genauso verletzlich und unschuldig war wie ein neugeborenes Baby.
            Dass er idealistisch war. Dass er bereit war, für Gerechtigkeit zu kämpfen und sich
            dem Auftrag der Partei zu fügen.
         

         Sie begann ihn zu verführen im Geist der Selbstaufopferung, was jede ihrer Handlungen
            feierlich bis zur Absurdität machte. Sie machte Hafergrütze, schüttete die Haferflocken
            aus einer rostigen Büchse in den Topf, fügte dann Wasser und Milchpulver hinzu und
            erhitzte es langsam unter ständigem Umrühren. Gemeinsam suchten sie nach dem Zucker,
            konnten die Büchse aber nicht finden. Schließlich fanden sie ein paar Stücke Würfelzucker
            in einer Kaffeetasse.
         

         Beim Essen sprachen sie nicht. Er war mit seinen Gedanken woanders. Sie sah erschöpft
            und verzweifelt aus. Sie aß ihren Haferbrei mit gerunzelter Stirn, in winzigen Häppchen,
            als wäre er ein Betäubungsmittel. Sie konnte sich gar nicht erinnern, wann ihr die
            Prinzipien der Partei zuerst beigebracht worden waren. Sie versuchte, mit ihm zu reden,
            und fing bei den Ereignissen des Nachmittags an. Sie gab vor, über die Anmaßung und
            die Zudringlichkeiten der Polizei empört zu sein. Man könne von der Konzessionspolizei
            wohl nichts anderes erwarten, sagte sie, in der Hoffnung, sie könne Hsueh auf diese
            Weise zum Hass auf die Imperialisten aufstacheln. Andererseits war es einer der französischen
            Imperialisten gewesen, der sie aus dem hölzernen Käfig gerettet hatte. Eine abstrakte
            Wahrheit begreiflich und spürbar zu machen, war eine schwere Aufgabe. Sie wollte ihn
            dazu bringen, dass er widersprach, damit sie ihn überzeugen konnte.
         

         »Denk bloß nicht, dein Freund, der Poet, ist ein guter Mensch. Das ist er vielleicht,
            aber er vertritt ein System der Unterdrückung und Ausbeutung.«
         

         Hsueh sah sie mit einem schiefen Lächeln an. »Ich halte mich auch nicht für einen
            guten Menschen«, sagte er.
         

         »Aber natürlich bist du ein guter Mann! Warum hättest du mir sonst geholfen?« Sie
            hatte die Stimme gehoben und merkte gar nicht, dass ihre Prämisse recht wackelig war.
            Sie wurde richtig leidenschaftlich, und ihre Zweifel verflogen wie Nebel im Sturm.
         

         Hsueh wiederum wollte sich ihrer Ernsthaftigkeit gegenüber behaupten. Jetzt, wo er
            jemanden bei sich in seiner eigenen Wohnung hatte, wollte er zeigen, dass er nicht
            bloß ein Dandy und Taugenichts war, der den ganzen Tag mit Frauen und Spielereien
            verbrachte. Er wollte ihr zeigen, dass er einen richtigen Beruf hatte, und so baute
            er noch nicht entwickelte Filme und Chemikalien auf seinem Tisch auf. Nur die Vorhänge
            vorzuziehen, genügte nicht, deshalb hängte er ein großes, schwarzes Stück Stoff vor
            das Fenster und machte sein Wohnzimmer auf diese Weise zur Dunkelkammer. Dann schraubte
            er eine rote Glühbirne in die Lampe über dem Esstisch und machte sich an die Arbeit.
         

         Leng merkte, wie ihr die Zeit davonlief. Nur auf Hsueh einzureden, würde sie einander
            nicht näherbringen. Sie trat von hinten an ihn heran und umarmte ihn, so dass er den
            Film fallen ließ, den er in der Hand hielt. Die Spule rollte über den ganzen Tisch,
            stoppte aber gerade noch rechtzeitig, ehe sie auf den Boden fiel.
         

         Sie wollte zärtlich und bittend klingen und nicht zu fordernd, aber was sie dann sagte,
            klang beinahe kläglich: »Ich brauche heißes Wasser – ich muss ein Bad nehmen.«
         

         Sie fühlte sich sehr tugendhaft, als sie das Wasser einließ, deshalb bat sie nur um
            einen einzigen Kessel mit heißem Wasser. Einmal andächtig darauf zu warten, bis das
            Wasser kochte, war schön, aber zwei oder dreimal darauf zu warten, wäre absurd gewesen.
            Das Badewasser war ziemlich kalt, aber sie fühlte sich so heilig und tugendhaft, dass
            sie es gar nicht merkte.
         

         Sie badete würdevoll. Man hätte die Internationale im Hintergrund spielen können.
            Erst nachdem sie aus der Wanne wieder herausgekommen war, schlich sich eine Dissonanz
            ein. Sie konnte keinen Bademantel finden und auch kein geeignetes Bettlaken, um sich
            darin einzuhüllen. Ihr Seidenkleid war so verschwitzt, dass sie es auf keinen Fall
            wieder anziehen wollte. Aber sie konnte ja das Badezimmer nicht nackt verlassen! Egal,
            dachte sie, riss die Tür auf und marschierte ins Wohnzimmer.
         

         Hsueh fiel buchstäblich vom Stuhl. Er hatte sich der Badezimmertür direkt gegenübergesetzt
            und kippelte gedankenverloren auf seinem Stuhl. Als Leng hereinkam, riss er die Augen
            auf, verlor das Gleichgewicht, griff in die Luft und landete hart auf dem Bretterboden.
         

         Leng hatte sich vorgestellt, wie sie kühn auf ihn zuschreiten würde. Sie wollte ihm
            mit der Hand in die Haare fahren und ihn als Beute ins Schlafzimmer führen. Sie würde
            ihn aufs Bett schleudern und ihm die Kleider herunterreißen. Wie sie das anstellen
            sollte, wusste sie allerdings nicht. Ihre Fantasie reichte nicht weiter als bis zu
            seinen Hemdknöpfen. Wenn sie sich erst umarmten, würden seine Kleider allein verschwinden,
            dachte sie irgendwie.
         

         Als Hsueh jetzt am Boden lag, kam sie völlig aus dem Konzept. Sie bedeckte ihr Gesicht
            mit den Händen und rannte ins Schlafzimmer, wie eine Schauspielerin, die von der Bühne
            stürmt, weil sie den Text nicht mehr weiß. Sie war keineswegs völlig naiv, kein gefangener
            Vogel. Immerhin war sie zweimal verheiratet gewesen, und es war reiner Zufall, dass
            es Ts’ao nicht gelungen war, sie zu schwängern.
         

         Aber wie sie Hsueh verführen sollte, wusste sie nicht so recht. Es hing so viel davon
            ab, dass ihr Hirn vollkommen leer war. Und so blieb, obwohl ihm seine Hüfte fürchterlich
            wehtat, am Ende doch alles ihm überlassen. Sie lag unter der Bettdecke, den Kopf auf
            dem Kissen und versuchte, tief Luft zu holen. Sie konnte in ihrem Atem das süße Milchpulver
            riechen und entdeckte zu ihrer Überraschung eine Quaker-Oats-Haferflocke auf ihrer
            linken Brust. Sie wollte auf keinen Fall etwas Kitschiges sagen, aber dann sagte sie
            doch etwas zu früh: »Das war schön. Ich wusste gar nicht, dass es so schön sein kann.«
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         Als er Thereses Arbeitszimmer betrat, sah Hsueh als Erstes den Mann, den er verfolgt
            hatte. Er wusste jetzt, wie er hieß: Zung Ts-mih. Leutnant Sarly hatte ihm seine Akte
            gezeigt.
         

         Er war gleich am Morgen zu Therese gerannt, denn er hatte Angst, sie könnte sonst
            womöglich zu ihm in die Route J. Frelupt kommen. Therese war sehr gewalttätig, und
            sie hatte bestimmt keine Geduld mit einem Mann, der ihr versicherte, dass er sie liebte,
            und gleichzeitig eine andere Frau in seiner Wohnung versteckte.
         

         Mit Leng lief es auch nicht so gut. Die beiden Frauen hatten so schreckliche und gefährliche
            Dinge erlebt, dass man mit allem rechnen musste. Er hatte das Gefühl, zwischen die
            Messer zweier Tötungsmaschinen geraten zu sein. Der erste Fehler würde ihn das Leben
            kosten. Sein sorgloses Dasein hatte sich in eine Pokerpartie verwandelt, die jederzeit
            tödlich enden konnte. Wer hatte ihn dazu gebracht, alles auf eine Karte zu setzen?
            Er hatte sich immer für einen Spieler gehalten, aber diesmal war ihm der Einsatz zu
            hoch.
         

         Es war noch eine weitere Frau bei Therese, Zung Yindee. Das musste die Zwillingsschwester
            sein, die in der Akte erwähnt wurde. Die beiden Geschwister starrten ihn ärgerlich
            an.
         

         Ich hätte vorher anrufen sollen, dachte Hsueh. Therese klingelte und ließ ihn von
            ihrer Dienerin in das sonnendurchflutete kleine Boudoir führen, das direkt neben ihrem
            Schlafzimmer lag. Sie ließ ihn vor ihren Geschäftspartnern ins Schlafzimmer führen
            wie einen Gigolo!
         

         In der Regenzeit war es selten so sonnig wie heute, und der kleine Raum war schon
            jetzt am Morgen angenehm warm. Der duftende Dampf aus dem Bad machte ihn schwindlig.
            Nervös lauschte er den Stimmen, die aus dem Arbeitszimmer kamen. Redeten sie über
            ihn? Es war nur eine einzige Frage nötig, um ihn zu vernichten. Wenn Therese Mr Zung
            fragte, ob er Hsueh bei Mr Ku gesehen habe, würde er auffliegen.
         

         Er ging ins Schlafzimmer und streckte sich auf dem Bett aus. Zum ersten Mal fiel ihm
            das Gemälde auf, das an der gegenüberliegenden Wand hing: Ein farbiges Interieur mit
            einem großen weißen Fleck in der Mitte. Kein Fleck, ein nackter weiblicher Körper
            mit üppigen Formen und ungebärdigem schwarzem Haar. Im Vordergrund das Geschlecht,
            und plötzlich erkannte er, dass der Maler Therese im Zustand sexueller Erregung gemalt
            hatte. Hastig drehte er sich auf die Seite, um das Bild nicht mehr sehen zu müssen.
            Er wusste nicht, ob er auf den Maler als Künstler oder als Liebhaber eifersüchtig
            sein sollte.
         

         Als Nächstes spürte er, wie Therese seinen Kopf auf das Kissen drückte. Ihr silberner
            Morgenmantel glänzte im Sonnenlicht. Ihre Gäste waren gegangen. Aus der Küche hörte
            man ein dumpfes Rumpeln.
         

         Wie im Traum sagte er: »Ich hab ihn gesehen.«

         »Wen hast du gesehen?«

         »Deinen Mr Zung. Ich hab ihn vor ein paar Tagen gesehen.« Er fantasierte sich etwas
            zusammen, es schien, als hätte er seine Stimme nicht unter Kontrolle. Was er in Sarlys
            Akten gelesen hatte, mischte sich mit dem, was er in dunklen, unbeleuchteten Straßen
            gesehen hatte, und mit eigenen Erfindungen. Das ganze Bündel warf er Therese hin,
            wie ein Pokerspieler, der ein Bündel Banknoten auf den Spieltisch wirft, um seine
            Gegenspieler einzuschüchtern.
         

         Ihre Augen weiteten sich. Sie zog ihre Hände aus seinem warmen Haar und setzte sich
            auf die Chaiselongue, die zwischen den Fenstern stand.
         

         »Willst du damit sagen, dass er immer noch Geschäfte mit deinem Boss macht?«

         Hsueh hatte sich zu weit vorgewagt. Alles, was er jetzt noch sagte, konnte sein Lügengebäude
            zum Einsturz bringen. Er überlegte verzweifelt, was er Therese erzählen konnte.
         

         »Vorgestern Abend hat Mr Ku eine Zusammenkunft arrangiert.«

         »Vorgestern Abend?«

         In der Küche stieß die Dienerin einen Topf um, der scheppernd zu Boden fiel. Hsueh
            steckte sich eine Zigarette an. Therese runzelte die Stirn. Ihr Haar schimmerte goldbraun
            im Sonnenlicht.
         

         Hsueh hatte seinen Rivalen nicht anschwärzen wollen. Jetzt musste er rasch etwas erfinden,
            um seine Spur zu verwischen.
         

         »Was war das für ein Geschäft, über das sie geredet haben?«

         Hsueh merkte sofort, dass er einen Fehler gemacht hatte. Er wusste von gar keinen
            neuen Geschäften. Aber seine Fantasie war bereits an der Arbeit: Er sah die niedrig
            hängende Lampe, den kleinen Spieltisch, die dampfenden Tassen und den Mann in der
            dunklen Ecke, der alles beobachten konnte – er selbst. Zwei Männer im hellen Licht,
            während draußen auf der Treppe und in der Gasse die anderen warteten.
         

         Aber obwohl er nur ein paar Meter entfernt saß, hatte er nicht verstanden, was sie
            gesagt hatten. Er brauchte einen Beweis, auch wenn er noch so fragwürdig war. Schließlich
            fiel ihm ein Blatt Papier ein, das er gesehen haben könnte.
         

         »Ich habe eine Zeichnung gesehen von einem Maschinengewehr mit so einem komischen
            Trichter. Es wäre eine ganz neue Waffe, sehr stark.« Er gestikulierte mit den Händen,
            um den Trichter und die Stütze zu beschreiben, die er gesehen hatte. Er konnte sich
            an das Diagramm kaum erinnern, und die Erinnerung mischte sich erstaunlicherweise
            mit Bildern von einem Zimmer im Astor House, dem Kampfergeruch und den Möwenschreien,
            die man vom Fluss her hörte. Woran Therese wohl dachte? Woran erinnerte sie sich?
         

         Sie schien tief in Gedanken versunken zu sein. »Das Ding gibt es wirklich? Ist das
            wahr?«, flüsterte sie.
         

         »Es scheint ziemlich teuer zu sein.« Hsueh hatte sein Selbstvertrauen zurückgewonnen.
            »Sehr teuer sogar. Mr Ku sah fast ein bisschen besorgt aus.«
         

         »Warum braucht er es denn unbedingt? Was will er denn damit anfangen?«

         Diese Frage brauchte er nicht zu beantworten. Ihm wurde bewusst, dass er gerade einen
            Flankenangriff gegen Thereses engsten Mitarbeiter gestartet hatte. Er hatte angedeutet,
            dass Mr Zung sie hinterging und Geschäfte auf eigene Rechnung mit ihren Kunden machte,
            womöglich sogar noch mit ihrem Geld. Aber er wollte nicht übertreiben, er hatte ohnehin
            schon zu viel riskiert.
         

         »Warum fragst du mich all diese Dinge? Du gibst mir das Gefühl, als wäre ich ein Verräter!«
            Er versuchte so nonchalant zu sein wie die eleganten jungen Männer im Kino.
         

         Therese hatte den Morgenmantel jetzt ebenso abgestreift wie die Slipper, und ihr Nachthemd
            bauschte sich über den Knien. Ihre Fußnägel zeigten dasselbe Rot wie ihre Lippen.
         

         Hsueh war unglücklich über die Situation, besonders wenn er daran dachte, dass zu
            Hause Leng auf ihn wartete. Aber dann dachte er: Wenn diese beiden Frauen nicht wären,
            steckte ich dann auch in der Klemme? Alle erpressen mich und zwingen mich, Dinge zu
            tun, die ich gar nicht will. Alle wollen, dass ich mich ihrem Lager anschließe, und
            wenn ich nicht mitmache, lasst ihr mich irgendwann umbringen. Es war sogar sehr wahrscheinlich,
            dass er auf diese Art sterben würde.
         

         Er sah den überraschten Gesichtsausdruck bei Therese, als er plötzlich vor ihr kniete.
            Sie spitzte den Mund und stieß eine Rauchwolke aus. Er hatte das Gefühl, dass Leng
            ihn beobachtete, als er Theseres Nachthemd noch weiter nach oben schob, bis es ihre
            Schultern und Arme wie das Schaumkleid einer Meeresgöttin umspielte. Ihre Hände hatte
            sie unter den Po geschoben, als ob sie ihn festhalten müsste, während ihr Kopf hin
            und her rollte. Ihre Knie pressten seine Schultern zusammen. Das Quietschen der Straßenbahnen
            auf der Avenue Joffre ließ ihn zusammenfahren. Er war sehr empfindlich gegen Geräusche
            geworden. Ihr krauses Schamhaar war deutlich härter als ihre anderen Haare.
         

         »Ja«, sagte sie. »Nur zwei Finger. Von beiden Seiten. Sag mir – ja, so ist es gut –,
            wenn ich dich dieses Geschäft machen lasse. Kannst du das für mich erledigen?«
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         Therese glaubte Hsueh. Nicht weil er die Zeichnung erwähnt hatte, sondern weil er
            behauptet hatte, er hätte Zung und Ku am Tag zuvor gesehen.
         

         Zung war in Hongkong gewesen und hatte ihr seine Ankunft telegrafisch angekündigt.
            Er hätte schon vor drei Tagen wieder in Shanghai sein müssen, war aber erst gestern
            Morgen bei ihr aufgetaucht und hatte eine absurde Geschichte erzählt: Sein Schiff
            sei in den ersten Taifun dieses Jahres geraten und bei Wu-sung-k’ou auf Grund gelaufen.
            »Erst am Morgen, als die Flut kam, konnte der Lotse uns von der Sandbank heruntersteuern.«
         

         Diese Geschichte und gewisse Unstimmigkeiten in ihren Büchern hatten sie überzeugt,
            dass Zung Geschäfte hinter ihrem Rücken machte. Sie konnte ihn nicht einfach loswerden.
            Sie brauchte ihn als ihren Comprador. Und die chinesischen Angestellten machten nun mal immer Geschäfte hinter dem Rücken
            der Europäer. Aber ein Warnschuss konnte nicht schaden. Wenn sie ihm dieses Geschäft
            wegnahm, war das eine gute Methode, ihm seine Grenzen zu zeigen, ohne dass sie sich
            direkt mit ihm streiten musste.
         

         Aber Therese hatte noch einen anderen, tieferen Grund, Hsueh zu vertrauen. Gestern
            hatte sie einen Schlag erlitten, mit dem sie niemals gerechnet hätte. Früh am Morgen
            hatte sie ein Telegramm mit einer schrecklichen Nachricht erhalten. Baron Pidol ließ
            sie wissen, dass seine Frau sich auf der Intensivstation des Marien-Krankenhauses
            befand. Man hatte ihr den Magen ausgepumpt, und die Ärzte taten ihr Bestes, um Margot
            zu retten, aber die Aussichten waren nicht gut. Ehe sie ins Koma gefallen war, hatte
            sie darum gebeten, ihre Freundin noch einmal sehen zu dürfen. Therese bestellte nicht
            einmal ein Taxi, sondern stürzte sofort auf die Straße hinunter und hielt die erste
            Rikscha an, die sie sah.
         

         Aber als sie im Krankenhaus ankam, hatten sich Margots Pupillen bereits geweitet,
            und sie atmete nicht mehr. Die Todesursache war eine akute Barbituratvergiftung. Margot
            war mit kaltem Schweiß bedeckt, ihr Gesicht war eingesunken, ihre Haut hatte sich
            grünlich verfärbt, und ihr Mund stand weit offen. Therese fragte sich, warum sie wohl
            so geschwitzt hatte.
         

         Baron Pidol saß neben dem Sterbebett seiner Gattin. Als Therese eine Weile nichts
            mehr gesagt hatte, griff er unter das Laken, das Margots Leiche bedeckte und zog ein
            Bündel Papiere heraus, die von einem rosa Band zusammengehalten wurden. »Diese Briefe
            sind an Sie adressiert. Ich habe sie nicht gelesen. Sie hat einmal gesagt, sie könne
            vor einem leeren Fenster kein Tagebuch schreiben, deshalb hat sie alles für Sie geschrieben.
            Meine Frau hat mich beauftragt, Ihnen diese Briefe erst nach ihrem Tod zu übergeben.
            Es sei ihr peinlich, wenn jemand sie läse, solange sie noch am Leben sei.« Die Stimme
            des Barons klang müde, aber er schien nicht von Trauer zerrissen zu sein. Jetzt, wo
            der Kampf zu Ende war, hatte der Überlebende kaum noch die Kraft, den Ring zu verlassen.
         

         Therese hatte den ganzen Tag damit verbracht, Margots Briefe zu lesen. Stilistisch
            erinnerten die Briefe an Schulaufsätze, in denen die Konjugation französischer Verben
            geübt werden sollte. Offensichtlich hatte sie die meisten Briefe lange nach den Ereignissen
            selbst geschrieben und hatte deshalb die Verben durchkonjugiert, um ihre Gedanken
            von gestern, vorgestern und davor unterscheiden zu können.
         

         Die ersten Briefe waren noch sehr verhalten. Immer wieder fanden sich Sätze wie: Mr Blair
            ist sehr nett, ein sehr nobler und großzügiger Freund. Mr Blair wird diese Angelegenheit
            sicher sehr geschickt handhaben. Aber dann wurde die Briefschreiberin leidenschaftlicher
            und vertiefte sich mehr.
         

         »Manchmal denke ich, eine Frau ist wie ein Schloss, und es gibt immer nur einen Mann
            mit dem richtigen Schlüssel. Es geht nicht nur um Leidenschaft. Es ist, als ob man
            sich schon immer gekannt hätte. Sogar die Körper passen zusammen. Sein Schlüssel ist
            der richtige, er passt genau zu meinem Schloss. Wir sind so glücklich miteinander.
            Erinnerst du dich noch an den Tag im Paper Hunt Club? Das war unser erstes Mal. Ich
            habe an einem Baum gestanden, und er ist gar nicht tief reingekommen, aber so schön
            war es noch nie.«
         

         Therese litt bei einigen dieser Passagen und verzog das Gesicht, obwohl die Verfasserin
            tot war und im Kühlhaus auf ihre Beerdigung wartete.
         

         »Wir haben gestern etwas Neues versucht. Ich glaube, heimlich wollen alle Frauen einem
            Mann zu Füßen liegen und ihn um Glück bitten. Samen (so nennen es die Ärzte, nicht
            wahr?) riecht herrlich, wie frisch gemahlenes Mehl oder gestoßene Mandeln. Aber vielleicht
            hängt es auch davon ab, aus welchem Mann er kommt.«
         

         »Nagasaki ist genauso schön, wie er gesagt hat. Die Kellnerin hat uns einen giftigen
            Fisch gebracht, einen fugu. Das heißt Fisch der Glückseligkeit. Als ich ihn gegessen hatte, fühlte ich mich ganz
            schwach. Draußen vor dem Fenster klappern ständig Sandalen vorbei, das sind alles
            Geishas. Du wirst es kaum glauben, aber die Straßen hier sind alle mit Ziegeln gepflastert
            wie eine Stadt in Holland vor zweihundert Jahren.«
         

         Therese konnte es gar nicht fassen, dass sich ihre Freundin innerhalb weniger Monate
            so hatte hinreißen lassen. Vielleicht hatte es ja schon vor dieser Reise nach Nagasaki
            begonnen. Die Briefe erwähnten einen Psychiater, aber über ihren Ehemann sagte Margot
            fast gar nichts. Einmal war von ihrem Aufenthalt in den Mo-kan-shan-Bergen die Rede,
            wo Franz eine Sommerfrische gebaut hatte. Sie hatten Blair eingeladen, sie dort zu
            besuchen, und dort war es offenbar gleich am zweiten Tag zu einer sehr heiklen Szene
            gekommen. Dass ihr Mann sie zusammen mit Mr Blair gesehen hatte, wusste Margot allerdings
            nicht. Sie glaubte, sie habe ihn täuschen können, und er ließ sich nichts anmerken.
         

         Einmal erwähnte sie eine Gesellschaft bei sich zu Hause. Ein Dutzend Gäste, alles
            alteingesessene Shanghailänder, hatten im Salon gesessen, Luzon-Zigarren geraucht
            und über neue Straßen und die Grenzen der Konzessionen geredet. Dabei gab es zwei
            Alternativen: den Greater Shanghai Plan und das Free City Scheme. Es klang, als redeten sie über Schach-Strategeme. Aber im Grunde ging es immer nur
            um Immobilienspekulation. »Ist Geld dasselbe wie Freiheit?«, hatte sich Margot gefragt.
            »Nein, nur die Liebe kann dich befreien.« Therese war erstaunt über den euphorischen
            Tonfall der Briefe. Ihre Freundin schien in einem einzigen Wirbel gelebt und die Briefe
            in den ruhigen Stunden geschrieben zu haben, wenn sie an Mr Blair dachte und ihr Ehemann
            im Büro oder bei einer Gesellschaft war. Wahrscheinlich hatte sie Kopfschmerzen vorgetäuscht,
            um sich an ihren Sekretär zu setzen und die glücklichsten Momente in ihrer Erinnerung
            wachzurufen, während der Abendwind den Duft der blühenden Bäume durchs offene Fenster
            hereintrug.
         

         Aber Margots Liebhaber war ein ehrgeiziger junger Mann, der eine große Karriere vor
            sich hatte. Eine Woche lang mit der Ehefrau eines anderen nach Nagasaki zu fahren
            war das Riskanteste, was Mr Blair je getan hatte – auch wenn der Baron sich gerade
            in Deutschland aufhielt. Alle Gesellschaftskolumnen der Konzessions-Blätter erwähnten
            die Reise, und irgendjemand machte sogar das Hotel ausfindig, in dem sie gewohnt hatten.
            Als sie zurück nach Shanghai kamen, musste Mr Blair sich ostentativ von ihr fernhalten.
            Er war schließlich ein Mann mit großer Verantwortung, und Baron Pidols Bekanntenkreis
            verfolgte die Affäre mit großer Aufmerksamkeit. Man missbilligte Margots Schamlosigkeit
            und fragte hinter vorgehaltener Hand, ob Mr Blair nicht ein wenig zu jung und zu leichtsinnig
            für die prominente Position sei, die er in der Konzession innehatte. Damit war die
            Affäre erledigt, und Margot steckte im Schlamm fest wie ein gestrandetes Schiff, das
            die Mannschaft verlassen hat.
         

         Wahrscheinlich hatte sie aus Angst vor der Rückkehr ihres Mannes einen Nervenzusammenbruch
            erlitten. Statt zum Hafen hinunterzufahren, hatte sie Barbiturate geschluckt und eine
            halbe Flasche Champagner dazu getrunken. Die Verspätung des Schiffes war tödlich für
            sie gewesen.
         

         Über die Parallelen zwischen Mr Blair und Hsueh dachte Therese nicht nach. Es war
            Margots Euphorie, die sie faszinierte. Sie fragte sich, wie jemand so sterben konnte.
            Es war eigentlich fast eine Trotzreaktion: Wenn du mich kränkst und verlässt, dann
            strafe ich dich mit Nichtachtung und lege mich schlafen.
         

         Therese gehörte zu den Frauen, die Entscheidungen treffen und sofort umsetzen können.
            Als Hsueh gegangen war, rief sie die Zung-Zwillinge an und bestellte sie zu sich in
            die Wohnung. Sie sagte ihnen, dass jemand aus der Bande von Mr Ku bei ihr gewesen
            sei und die neue Waffe bestellt habe. Zung solle nach Hongkong zurückkehren und den
            Versand vorbereiten. Sie sah ihm nicht ins Gesicht und verhüllte ihre Augen mit Zigarettenrauch.
         

         Zung ließ sich seine Überraschung nicht anmerken. Sie konnte stolz auf diesen Comprador sein. Und Yindee wusste offenbar nichts von der Sache. Er solle mit Mr Ku keinen Kontakt
            mehr aufnehmen, sagte sie. Sie würde sich selbst um den Kunden kümmern.
         

         »Mach dich auf den Weg«, sagte sie. »Und kauf noch heute Abend die Tickets nach Hongkong.«

         »Werden Sie selbst mit dem Kunden verhandeln?«, fragte Zung.

         »Irgendjemand wird sich darum kümmern. Ich will ein paar neue Leute ausbilden«, sagte
            sie vergnügt. »Die brauchen wir, wenn wir expandieren.«
         

         »Na gut.« Er klang enttäuscht, akzeptierte aber ihre Entscheidung.

         Heute Morgen war sie früh aufgestanden. Therese hatte eine Stunde lang vor dem Spiegel
            gesessen. Ihre Gesichtszüge waren etwas zu scharf, und die Backenknochen sprangen
            zu weit heraus. Sie musste ein dunkleres Rouge finden. Auch die Farbe ihrer Brustwarzen
            gefiel ihr nicht recht, und sie färbte sie ebenfalls dunkler. Dann trug sie noch Rouge
            auf ihre Schamlippen auf, was ihr einen kleinen Schauder entlockte. Bemalt wie eine
            Wilde, dachte sie.
         

         Es war ein weiterer feuchter, sonnenloser Tag. Sie saß zwei Stunden lang am Fenster.
            Es war Freitag, und normalerweise hätte sie jetzt das Astor House angerufen, um ein
            Zimmer zu reservieren. Sie starrte eine Weile ins Leere und überlegte, ob sie Margots
            Briefe noch einmal lesen sollte, entschied sich aber dagegen. Sie verzichtete sogar
            auf ihr heißes Bad. Sie wollte ihr Make-up nicht abwaschen. Es passte irgendwie zu
            Margots Beerdigung, fand sie. Jetzt bin ich ganz allein, dachte sie. Während all der
            Jahre in Shanghai war Margot ihre einzige Freundin gewesen. Therese fühlte sich unendlich
            einsam und überlegte einen Moment lang, ob sie Hsueh bitten sollte, zu ihr in die
            Wohnung zu ziehen. Aber dann entschied sie sich dagegen.
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         Einen ganzen Tag lang hatte er Leng praktisch vergessen. Er hatte sie in seiner Wohnung
            zurückgelassen wie ein Gepäckstück, das gerade nicht gebraucht wurde. Als wäre sie
            eine Person aus einem anderen Roman. Aber als er in den frühen Morgenstunden nach
            Hause kam und die Tränenspuren auf ihrem Gesicht sah, fühlte Hsueh sich doch schuldig.
         

         Nachdem er seinen Besuch bei Therese absolviert hatte, war er direkt zum Polizeihauptquartier
            an der Route Stanislas Chevalier gegangen. Denn das musste auch noch erledigt werden:
            Er hatte Leutnant Sarly um Hilfe bitten müssen, als er in der Arrestzelle des Polizeireviers
            saß, und dafür musste er jetzt bezahlen. Er hatte Angst vor diesem Besuch, aber sein
            Instinkt sagte ihm, dass er sich vergewissern musste, ob Sarly noch hinter ihm stand
            oder ob er schon zur Fahndung ausgeschrieben war.
         

         Tatsächlich brüllte ihn Sarly mächtig an.

         »Was hast du eigentlich da gemacht? Was hattest du zu suchen im Hotel Singapur? Es
            gab einen Haufen andere Dinge, die du hättest tun können. Was hast du dir dabei gedacht,
            mit diesem Weib rumzuziehen? Wer ist die Dame denn überhaupt? Weshalb hat der Sergeant
            sie verhaftet? Was hatte sie mit deiner Arbeit zu tun? Denkst du immer nur mit dem
            Schwanz? Erst diese weißrussische Waffenhändlerin, dann die geheimnisvolle Frau aus
            der Wohnung in der Rue Amiral Bayle und jetzt schon wieder eine andere – denkst du,
            es gibt keine Männer mehr in Shanghai außer dir?« Vielleicht war der Wutanfall von
            Leutnant Sarly nur vorgetäuscht, aber Hsueh war sich durchaus nicht sicher. »Du bringst
            mich ständig in Verlegenheit! Die Politische Abteilung soll ihre schützende Hand über
            dich halten, damit du mit irgendwelchen Schlampen ins Bett gehen kannst? Ich lass
            dir die Eier abschneiden! Die Polizei war sehr misstrauisch. Die Papiere dieser Frau
            waren offensichtlich gefälscht. Wer ist dieses Weib?«
         

         »Das kann ich Ihnen jetzt noch nicht sagen.« Hsueh spürte, wie seine Knie zitterten.
            Er starrte auf das Teakholz-Parkett, als würde der Boden schwanken. In Wirklichkeit
            war er bereit, Sarly alles zu sagen, wenn er nur aufhörte, ihn anzuschreien.
         

         »Ach, und warum kannst du mir das nicht sagen? Weißt du nicht, was du mir schuldig
            bist?« Sarly keifte jetzt wie ein Marktweib. »Warum sagst du mir nicht, wie sie heißt?«
         

         »Ich will sie als Quelle nutzen!« Hsueh wurde so redselig wie ein Reporter, der den
            ganzen Tag herumgetrödelt hat und seinen Artikel dann, drei Minuten bevor die Zeitung
            in Satz geht, in rasender Eile in die Maschine tippt. »Ich habe gerade erst ihr Vertrauen
            gewonnen, aber jetzt stehe ich vor einem großen Durchbruch! Lady Holly hat mich gebeten,
            in ihrem Auftrag mit dieser Untergrundgruppe Kontakt aufzunehmen, und ich habe gleich
            gewusst, dass das die Kommunisten sind, hinter denen Sie her sind. Die Frau im Singapur
            Hotel und die Frau, die aus der Rue Amiral Bayle weggelaufen ist, sind ein und dieselbe.
            Ich habe sie auf dem Schiff gesehen, und ich irre mich nicht. Aber Sie können sie
            jetzt nicht verhaften – Sie müssen Geduld haben. Der Mann, der sich hinter ihr versteckt,
            ist der Mann, den Sie suchen.«
         

         »Warum hast du mir das nicht gleich gesagt?« Leutnant Sarlys Stimme klang weniger
            ärgerlich. Sein Gesicht war wieder blass geworden, und seine Züge verschwammen wie
            eine Nahaufnahme, die allmählich ausgeblendet wird. Hsueh stand als schwarzer Schatten
            im Gegenlicht vor ihm.
         

         »Wenn du mir gesagt hättest, wer sie ist, hätten wir sie verhaften können. Ich hätte
            sie verhört oder Sergeant Maron übergeben. Seine Leute wissen, wie man Leute gefügig
            macht und zum Reden bringt.« Die Stimme des Leutnants klang jetzt freundlicher. Er
            schien Hsueh eine unangenehme Sache erklären und ihn dafür gewinnen zu wollen.
         

         »Die Gegenseite würde dann nicht mehr mitspielen! Die tickende Zeitbombe würde aufhören
            zu ticken. Und wir würden den Kontakt verlieren.« Hsueh hatte selbst den Eindruck,
            dass seine Metaphern ein bisschen schwachsinnig waren, aber er durfte jetzt den Schwung
            nicht verlieren. »Sie wollen doch den Boss!«, sagte er. »Nicht irgendein Mitglied
            der Zelle. Die planen etwas ganz Großes. Die wollen die ganze Stadt in Angst und Schrecken
            versetzen. Ich weiß nicht genau, was es ist, aber es ist bestimmt riesig.«
         

         Er hielt einen Augenblick inne und sagte dann: »Ich habe gehört, dass sie eine ganz
            neue Waffe für diesen Anschlag beschaffen wollen.«
         

         »Eine Waffe? Was für eine Waffe?«

         »Ich weiß nicht, ich habe nur eine Zeichnung gesehen. Es sah aus wie ein Maschinengewehr
            auf einer Lafette.«
         

         »Ein Maschinengewehr? Was haben sie damit vor?«

         »Das weiß ich noch nicht, aber sobald ich es weiß, werde ich Ihnen alles berichten.
            Es klappt bestimmt, aber Sie müssen mir wirklich vertrauen.« Hsueh kam zu dem Ergebnis,
            dass die Situation bis auf Weiteres unter Kontrolle war. Jetzt konnte er darüber nachdenken,
            wie er Leng vor dem Zugriff der Polizei schützen sollte.
         

         Wie immer siegte sein angeborener Optimismus. Wenn es wirklich hart auf hart kommen
            würde und Sarly ihm vertraute, würde er ihn dazu bringen, Leng und Therese vor dem
            Schlimmsten zu bewahren. Was mit den anderen geschah, brauchte ihn nicht zu kümmern.
         

         »Kannst du dich etwas genauer an diese Zeichnung erinnern?« Leutnant Sarly hielt ihm
            einen Bleistift und einen Notizblock hin.
         

         Es stellte sich heraus, dass Hsueh fast alle Einzelheiten wiedergeben konnte. Sein
            Fotografengehirn hatte die Umrisse des Objekts gespeichert, ohne dass ihm das bewusst
            war. Er machte zwei Zeichnungen, die sehr genau zeigten, was er im Hotel Astor House
            vor drei Wochen gesehen hatte. Allerdings malte er die Lafette immer ein bisschen
            zu hoch, so dass sie mehr wie das Stativ einer Kamera aussah. Als er mit seiner Zeichnung
            fertig war, hatte er keinen Zweifel mehr, dass es sich um ein Maschinengewehr handelte.
            »Es waren auch noch ein paar deutsche Worte dabei«, sagte er.
         

         Sarly bestätigte, dass es sich um ein Maschinengewehr handeln könne. Hsueh erinnerte
            sich auch noch an etwas anderes: einen schmalen, aufgeschnittenen Zylinder. Den musste
            er unten auf das Blatt malen, weil an der Seite kein Platz war. Aber das war nicht
            so schlimm, dachte er, weil die beiden Teile offensichtlich getrennt waren.
         

         Leutnant Sarly sagte, er werde das Blatt einem Fachmann vorlegen. Das Wichtigste sei,
            herauszukriegen, was die Terroristen mit der Waffe überhaupt vorhatten.
         

         »Was ist mit der Frau?«, fragte er. »Wo versteckt sie sich jetzt?«

         »Sie meldet sich wieder. Ihre Adresse oder Telefonnummer verrät sie mir nicht.«

         Nachdem er Sarly auf diese Weise belogen hatte, wagte Hsueh nicht, von der Polizeistation
            direkt nach Hause zu gehen – so als würde seine Wohnung in der Route J. Frelupt gar
            nicht existieren und niemand könnte auf die Idee kommen, dass sich Leng dort versteckte,
            solange er nicht zu Hause war. Außerdem hatte er Angst davor, Leng zu begegnen oder
            ihr Rechenschaft darüber geben zu müssen, wie er den Tag verbracht hatte.
         

         Also ging er zum Hai-alai-Auditorium, der Spielhalle in der Avenue du Roi Albert.
            Es gab jetzt jeden Tag Turniere, und man konnte hohe Beträge auf die Spieler wetten.
            Er setzte sich ins Domino Café, ein kleines spanisches Restaurant gegenüber der Spielhalle,
            und sah zu, wie sich Leute mit Namen wie Juan und Osa in rasendem Tempo und voller
            Lautstärke anbrüllten. Die Luft war geschwängert mit dem Duft von gebratenen Zwiebeln
            und Chorizo. Ab und zu quietschte der Hebel eines Spielautomaten und eine Münze fiel
            in den Schlitz. Einige der Spitzkörbe für das Pelote lagen in der Ecke wie abgeschnittene
            Tukan-Schnäbel.
         

         Hsueh hatte sich kaum gesetzt, als er Barker, den Amerikaner, sah. Wie die anderen
            Pelote-Spieler war er ganz in Weiß gekleidet. Er schien aber mehr zu schwitzen als
            alle anderen, und unter seinen Armen waren riesige nasse Flecken. Er stand am Tisch,
            wo die Spieler saßen, und schrie, er würde jedem einen Drink spendieren. Wenn er nicht
            so laut gewesen wäre, hätte Hsueh ihn vielleicht gar nicht bemerkt. Ein Glatzkopf
            stand zu seiner Rechten und auf der anderen Seite ein dunkelhaariger Bursche mit einem
            Dreitagebart.
         

         Als ihn Barker erkannte, befreite er sich sofort aus der Menge, kam auf ihn zu und
            warf sich so heftig auf einen Stuhl, dass die Nähte seiner Hose zu platzen drohten.
         

         »Ist ja ewig her! Wo hast du gesteckt?« Die Jahre in amerikanischen Gefängnissen hatten
            ihn offenbar nicht gelehrt, ein bisschen Ruhe und Frieden zu schätzen. Andererseits
            sah er aber auch nicht wie jemand aus, der von der Polizei gesucht wurde. Er hätte
            durchaus ein Exportkaufmann sein können, der mit seinen Geschäftsfreunden vom Bund
            redete.
         

         In diesem Augenblick kam mit hohem Tempo ein roter Panzerwagen mit heulender Sirene
            die Straße herunter. Das Maschinengewehr über dem Führerhaus teilte die Menschenmenge
            wie Moses das Rote Meer. Der gepanzerte Wagen brachte mehrere Säcke mit frisch geprägten
            Silberstücken aus der Münzanstalt in die Zentralbank. Aber sowohl die Route als auch
            die Tageszeit für diesen Transport waren sehr ungewöhnlich.
         

         Barker spuckte auf den Holzboden und murmelte: »Wenn John Dillinger da wäre …«

         Er habe im Indiana State Prison eine Zelle mit »John« geteilt, behauptete Barker,
            was vermutlich gelogen war. »Er hat zu viel geredet«, sagte er. »Man konnte gar nicht
            glauben, dass er ein richtiger Bankräuber war.« Hsueh konnte sich gar nicht vorstellen,
            dass jemand mehr als Barker redete. »Dillinger fantasierte ständig über Banküberfälle,
            über die Angst der Kunden und der Leute hinter dem Schalter. Die paar Minuten vor
            dem Eintreffen der Polizei waren immer die besten. Was das Fluchtauto anging, da musste
            man natürlich den Motor frisieren, damit man schneller war als die Polizei. Und man
            musste besser bewaffnet sein als die Polizisten, damit man eine Schießerei gewinnen
            konnte.«
         

         Barker redete über Bonnie und Clyde und Baby Face Nelson, als wären das seine engsten
            Freunde, und er war mächtig stolz auf sie. Er erzählte immer noch, als das Abendturnier
            begann und sie sich hinter den Maschenzaun setzten.
         

         An diesem Abend gewann Hsueh eine hohe Wette. Er hatte sowohl den Sieger als auch
            den Zweiten des Turniers richtig erraten, obwohl der eine als Außenseiter gegolten
            hatte. Es lief alles nach Wunsch für ihn. Aber als er in den frühen Morgenstunden
            nach Hause kam und Lengs verweintes Gesicht auf dem Kissen sah, begann er zu zweifeln,
            ob wirklich alles so gut war.
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            28. Juni 1931, Sonntag 
7 Uhr 35

         

         Gleich am Tag nach den Ereignissen im Hotel Singapur und auf der Polizeiwache hatte
            Leng daran zu zweifeln begonnen, ob sie irgendeinen Einfluss auf Hsueh hatte. Sie
            fragte sich, was Hsueh überhaupt für ein Mensch war. Das lag vor allem daran, dass
            sie in seiner Wohnung allein war. Hsueh war ausgegangen, die Sonne kam hinter den
            Wolken hervor, eine Welle von Zuneigung überflutete sie, und sie beschloss, seine
            Wohnung zu putzen.
         

         Aber sie hatte kaum angefangen, als sie einen spitzenbesetzen Seidenschlüpfer unter
            dem Bett fand, der offensichtlich getragen war und einen starken Geruch nach Moschus
            und einem herben Parfüm verströmte. Und es gab noch weitere Anzeichen: Lippenstiftspuren
            an einer Teetasse, eine zerdrückte Puderquaste in seinem Unterhemd, ein Foto in seiner
            Anzugtasche. Die Frau auf dem Bild hielt eine Zigarettenspitze und rauchte, und auf
            der Rückseite stand eine hingekritzelte Telefonnummer. Leng wurde bewusst, dass sie
            nichts über Hsueh wusste. Es war nicht die andere Frau, deren Existenz sie ärgerte,
            sondern die Tatsache, dass sie ihm vertraut hatte.
         

         Sie sagte sich, sie dürfe nicht weinen, weinte dann aber doch – allerdings erst am
            Abend, als sie auf dem Bett zusammenbrach und vor Einsamkeit schluchzte, viel zu erschöpft,
            um sich vor dem zu ekeln, was sich wahrscheinlich in den Tagen und Wochen zuvor in
            diesem Bett abgespielt hatte.
         

         Aber am nächsten Morgen lag Hsueh wieder neben ihr, und als sie die Sonnenstrahlen
            auf sein Gesicht fallen sah, fühlte sie sich wie ein neuer Mensch. Später erfuhr sie,
            dass es der letzte Tag der Regenzeit war. Die Luft war nicht mehr so schwül. Das wird
            die Dinge vereinfachen, dachte sie. Ihre Aufgabe stand wie ein steiler Berg vor ihr.
            Aber sie fühlte sich nicht länger apathisch, sondern war fest überzeugt, dass sie
            die Besitzerin der parfümierten Unterwäsche übertreffen konnte. Sie fragte ihn erst
            zwei Tage später danach. Sie betrachtete Hsueh jetzt wie einen Gegner, den sie besiegen
            musste. Halte Abstand, sagte sie sich. Fordere ihn heraus – lass ihn hinter dir herlaufen.
            Dumm war nur, dass sie nicht einfach weggehen konnte. Sie hatte ja keine andere Unterkunft.
            Trotzdem war er von ihrer plötzlichen Unnahbarkeit verwirrt, und das bedeutete, dass
            ihr Plan funktionierte.
         

         Hsueh war ständig außer Haus. Sie wusste nicht, wo er hinging. Zwei Tage später fragte
            er: »Hattest du nicht gesagt, dass sich dein Boss mit mir treffen will?«
         

         Er konnte ihr nicht in die Augen sehen. Sie war ihm aus dem Weg gegangen. Er hatte
            immer wieder dazu angesetzt, etwas zu sagen, hatte dann aber geschwiegen. Er fühlt
            sich schuldig, dachte sie. Vielleicht hatte er gespürt, dass sie sich ihm entzog,
            und hatte ein schlechtes Gewissen. Vielleicht wollte er ihr jetzt zeigen, dass er
            bereit war, etwas für sie zu tun.
         

         »Das hat keine Eile. Sie werden uns sagen, wenn es so weit ist.«

         Er war dabei, Kaffee zu mahlen, und sie kochte Haferbrei. Die Küche war erfüllt von
            guten Gerüchen. Sie hätten ein ganz gewöhnliches Paar bei der Zubereitung des Frühstücks
            sein können.
         

         »Was ist er für ein Mensch?«

         Sie warf ihm einen erstaunten Blick zu. Sein Hemd war ihm aus der Hose gerutscht.

         »Dein Boss – ich meine, Mr Ku.«

         »Das wirst du schon sehen, wenn ihr euch trefft.« Sie merkte, dass er klein beigab
            und ein Gespräch anzufangen versuchte. Ihr Plan funktionierte.
         

         »Aber wie soll er sich denn bei uns melden? Er hat doch die Telefonnummer nicht. Hast
            du ihm die Nummer von meiner Wirtin gegeben? Da unten kann man doch kein offenes Wort
            sagen.« Er redete jetzt praktisch mit sich selbst. Die letzten Kaffeebohnen klapperten
            in der Mühle.
         

         »Ich werde ihn anrufen.«

         »Du hast ihn noch nicht angerufen? Hast du ihn gestern angerufen?«

         Leng war plötzlich sehr wütend auf ihn. Hsueh klang wie ein unzufriedener Ehemann,
            der von morgens bis abends an allem herumnörgelt, was seine Frau tut.
         

         »Woher willst du wissen, ob ich telefoniert habe?« Sie warf den Löffel in den Topf
            und fing an zu schreien. »Du warst doch gar nicht zu Hause. Du hast dich den ganzen
            Tag herumgetrieben! Warum hast du es auf einmal so eilig, ihn zu sehen? Bist du –«
            Sie brach abrupt ab.
         

         Hsueh war in Panik. Sie sah, wie seine Schultern heruntersackten, und wartete darauf,
            dass er sich umdrehte. Er schaute sich verzweifelt um wie ein Dieb, der beim Stehlen
            erwischt worden ist und nach einem Ausweg sucht. Frag ihn jetzt!, dachte sie. Jetzt
            hast du Oberwasser.
         

         »Gibt es da vielleicht etwas, wovon du mir nichts erzählt hast?«, fragte sie mit ruhiger
            Stimme. Sie wollte aber nicht, dass er sie anlog, deshalb fügte sie gleich hinzu:
            »Du bist die letzten Tage wenig zu Hause gewesen. Warum hast du mich hier allein gelassen?
            Du hast noch eine andere Frau, nicht wahr?«
         

         Er seufzte und versuchte, sich wie ein Kater, der nicht kämpfen will, langsam zurückzuziehen.
            Er kann es nicht länger geheim halten, dachte sie. Er muss mir die Wahrheit erzählen.
         

         Aber Hsueh machte noch einen letzten Rettungsversuch. Er rannte ins Schlafzimmer,
            um das Beweismaterial zu vernichten. Aber das beunruhigte Leng überhaupt nicht. Gelassen
            folgte sie ihm aus der Küche und sah ihn unter dem Bett herumsuchen. Du kleiner Dummkopf,
            dachte sie, hast du ihr die Unterwäsche selbst ausgezogen, unters Bett geworfen und
            dann vergessen?
         

         Sie griff in die Ritze hinter dem Schrank und zog ein Päckchen heraus, das in die
            Ta Kung Pao gewickelt war. Die Schlagzeile verkündete einen Sieg der Roten Armee in Kiangsi, wo
            die Kommunisten einen örtlichen Beamten hingerichtet und seinen abgetrennten Kopf
            auf einem Floß an der Stadt hatten vorbeitreiben lassen, um den Rest der Kuomintang-Armee
            einzuschüchtern. Sie legte das Päckchen auf den Tisch in der Küche und machte es auf.
            Das Seidenhöschen lag da wie eine verwelkte Blume, und daneben zitterte eine Puderquaste.
            Der Sieg der Roten Armee bildete einen angemessenen Hintergrund für ihren Sieg über
            Hsueh.
         

         Sie setzte sich und wartete auf sein Geständnis.

         »Du hast sie wahrscheinlich mal auf dem Schiff gesehen«, begann er. »Sie ist eine
            weißrussische Schmuckhändlerin. Man würde nie darauf kommen, dass sie nebenher auch
            mit Waffen handelt. Am Anfang hab ich sie geliebt. Aber auf dem Schiff war das schon
            vorbei.« Seine Stimme war ruhig. »Vielleicht hast du uns auf dem Schiff streiten hören.«
            Leng konnte sich nicht daran erinnern, aber es klang sehr glaubwürdig. »Als wir in
            Hongkong waren, hat sie mit einem anderen geschlafen. Ich habe sie sehr gemocht, aber
            sie hat einfach nicht aufgehört, mit anderen Männern zu schlafen. Einmal kam ich überraschend
            aus Kanton zurück, hab die Tür aufgeschlossen und hab sie mit einem von diesen Kerlen
            erwischt. Sie lag auf der Chaiselongue, mit den Füßen auf dem Fensterbrett. Das Schlimmste
            war, wie der Kerl mich angegrinst hat. Es war so demütigend.«
         

         Er seufzte, schlug die Augen nieder und sagte: »Ihr seid ganz anders, du und deine
            Genossen. An dem Abend, als uns mein Freund aus dem Käfig geholt hat, dachte ich,
            dass ich endlich über diese alten Geschichten hinweg bin. Das ich frei von dieser
            Frau bin. Dich zu treffen war wie ein Geschenk, ein Zeichen, dass jetzt alles anders
            wird. Ich bin gestern bloß hingegangen, damit der Kontakt nicht abreißt. Ich dachte,
            das wäre gut für uns. Das kann uns womöglich noch nützen.«
         

         Er meint, weil sie Waffen verkauft, dachte Leng. Das war ungewöhnlich tapfer von Hsueh.
            Wenn er das wirklich gedacht hatte, mochte er sie vielleicht doch. Er war nicht von
            Natur aus mutig, sondern ängstlich und mittelmäßig. Aber wenn er leiden musste, würde
            er sich vielleicht ändern. Vielleicht reizte ihn ja auch die Gefahr. Das musste nicht
            unbedingt schlecht sein.
         

         Jetzt war die richtige Zeit für das Treffen mit Ku. Was immer Hsueh für Motive hatte,
            sobald er zu ihnen gehörte, würde die Zelle ihn formen und zu einem echten Kommunisten
            machen. Und wenn das geschah, durfte sie sich in ihn verlieben. Selbst wenn er sie
            bloß benutzte, um seine alte Liebe zu überwinden – mit der Zeit würde das anders werden.
            Und seine Beziehungen zur Polizei würden ungemein nützlich sein.
         

         Sie trat an ihn heran und umarmte ihn. Als sie ihm das heraushängende Hemd in die
            Hose stopfte, fasste sie ihm beiläufig zwischen die Beine. Nein, sie wollte jetzt
            nicht mit ihm ins Bett gehen. Vielleicht ergab sich ja später eine Gelegenheit.
         

         Jetzt, dachte sie, muss ich zuhören, wie er von seinen Gefühlen erzählt. Dass sie
            von diesen Gefühlen hören wollte, weil sie selbst auch welche hatte, war ihr dabei
            gar nicht bewusst.
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            29. Juni 1931, Montag 
16 Uhr 33

         

         Die Kommission aus Nanking war fest überzeugt, dass Ku und seine Leute gewöhnliche
            Kriminelle ohne politische Motive waren und keine Kommunisten, wie sie behaupteten.
            »Ihre Methoden sind nicht kommunistisch«, erklärten sie. Und in dieser Hinsicht musste
            man ihnen gewisse Kenntnisse zubilligen, denn die Hälfte von ihnen waren früher selbst
            Kommunisten gewesen. Das war auch genau der Punkt, weshalb Leutnant Sarly sie stoppen
            wollte.
         

         Das Treffen fand im Trustees House an der Route Pichon im schattigen Westen der französischen
            Konzession statt. Offiziell war die Villa kein Regierungsgebäude, und sie war ausgewählt
            worden, um der Besprechung einen informellen Charakter zu geben.
         

         »Vielleicht können unsere Gäste die Vorstellung nicht ertragen, dass Kommunisten echte
            Verbrechen begehen. Kommunismus ist ja nur so eine Art Jugendsünde, nicht wahr?«,
            spottete Leutnant Sarly. Colonel Bichat vom Freiwilligenkorps und Commander Martin
            lachten behaglich. Die Shanghailänder waren der ständigen Kämpfe zwischen der Kuomintang
            und ihren ehemaligen Partnern außerordentlich müde. Die Demonstrationen und Streiks
            waren schlecht fürs Geschäft, die Schießereien auf den Straßen waren fast schon ein
            Bürgerkrieg, und die Zerstörungen in den Konzessionen stellten eine echte Bedrohung
            dar. Wahrscheinlich musste man Shanghai –
         

         Eine Hupe ertönte hinter dem Haus. Der Wagen für die Gemahlin von Konsul Baudez stand
            bereit. Sarly sah in den Garten hinaus auf den großen Teich mit seinen geschwungenen
            Ufern und der halbnackten weißen Marmorstatue am anderen Ende. Konsul Baudez hatte
            eine Schwäche für klassische weibliche Schönheit.
         

         »Die Gangs in Shanghai haben uns gesagt, dass diese Leute keine Kommunisten sind«,
            erklärte Mr Tseng aus Nanking.
         

         »Aber die Green Gang ist der geschworene Feind der Kommunisten. Genau wie Sie, oder?«

         »Darum geht es hier nicht. In den Konzessionen muss Ordnung herrschen.«

         »In der Tat. Wahrscheinlich muss sich die Konzessionspolizei viel mehr um die rote
            Bedrohung kümmern. Wir können das ja nicht alles Nanking überlassen.« Leutnant Sarly
            lächelte höflich. Wie alle Korsen verstand er es, die anderen in die Defensive zu
            bringen. Die Ermittler aus Nanking waren einen Moment lang verstummt.
         

         »Wir sind der Ansicht, dass sich Nanking zu sehr auf nackte Gewalt verlässt, um Andersdenkende
            zu unterdrücken«, fuhr Sarly fort. »Das sind Methoden der Vergangenheit, in der Beziehung
            ist die Kuomintang ziemlich altmodisch. Sie weiß nicht, wie man eine moderne Stadt
            regiert. Als die Kommunisten diesen Bürgermeister in Kiangsi erschossen und seinen
            Kopf auf ein Floß gesetzt haben, haben Ihre Leute zur Vergeltung kommunistische Gefangene
            in Nanking und Shanghai exekutiert. So geht das heute nicht mehr.«
         

         Im Gegensatz zu anderen Shanghailändern las Sarly chinesische Zeitungen. Er erinnerte
            sich sogar noch an die poetische Schlagzeile: Die Wellen tragen ihn stumm nach Hause.

         »Shanghai könnte eine Modellstadt für ganz China sein«, sagte Sarly, »eine Stadt,
            in der Recht und Gesetz herrschen.« Mr Blair, der als diplomatischer Vertreter der
            britischen Regierung am Tisch saß, nickte pflichtgemäß, aber seine Augen waren müde
            und traurig.
         

         »Das Chaos in Shanghai haben allein Sie zu verantworten«, erklärte einer der Ermittler
            aus Nanking empört. »Sie betreiben eine Appeasement-Politik gegenüber den Kommunisten,
            damit Ihre Leute hier in Ruhe Geschäfte machen können! Das größte Problem besteht
            darin, dass Sie unsere Regierung nicht ordentlich durchgreifen lassen! Die ausländischen
            Konzessionen wimmeln nur so von Kommunisten! Sie sind das ideale Rückzugsgebiet für
            diese Leute, und das liegt daran, dass Sie zu kurzsichtig sind, um ordentlich aufzuräumen.«
         

         »Ich muss mich doch sehr wundern«, sagte Sarly mit einem süffisanten Lächeln. »Ich
            finde, Sie gehen ein bisschen zu weit.«
         

         Aber der junge Mann gab noch nicht auf. »Sun Yat-sen hatte völlig recht. China ist
            noch nicht reif für die Demokratie. Das Land bedarf der Vormundschaft durch die Kuomintang.
            Aber eines Tages haben wir die Stadt unter Kontrolle, vielleicht wenn der Greater Shanghai Plan in Kraft tritt.« Der junge Mann klang ein bisschen niedergeschlagen.
         

         Diese großen Fragen sollten vielleicht von den Politikern in London, Paris und Nanking
            entschieden werden, sagte Commander Martin. Für den Augenblick könne man sich vielleicht
            einfach den praktischen Fragen zuwenden.
         

         »Wenn die Ermittler aus Nanking sich in den Konzessionen frei bewegen könnten, würde
            sich der Informationsaustausch sicher verbessern«, erklärte Mr Tseng, der Sprecher
            der Regierungsdelegation, und das Gespräch wandte sich der Frage zu, ob die chinesischen
            Ermittler in den Konzessionen eine operative Niederlassung eröffnen, Schusswaffen
            mitführen und eigene Funkfrequenzen benutzen dürften. Der Tonfall wurde weitaus kollegialer.
            »Aber Nanking darf auf keinen Fall Verhaftungen in den Konzessionen vornehmen«, sagte
            Sarly. »Wenn Sie anfangen, Leute zu verhaften, müssten wir das als Entführung behandeln.«
         

         Ein tiefes Schweigen senkte sich über den Raum. Schließlich machte Commander Martin
            einen Vermittlungsversuch. Man müsse ja zugeben, sagte er, dass sich die Behörden
            in Nanking in den chinesischen Angelegenheiten oft besser auskennen. Deshalb solle
            man vielleicht weder von Verhaftungen noch von Entführungen sprechen. Vielleicht könne
            man sich darauf einigen, dass die chinesischen Behörden Leute zu sich »einladen« dürften,
            um Sachverhalte zu klären. Solange klar sei, dass die Betreffenden nicht gezwungen
            worden seien, und der jeweiligen Konzessionspolizei die Begleitumstände hinreichend
            erklärt würden, sei gegen eine solche Vorgehensweise ja möglicherweise nichts einzuwenden.
            Andererseits müssten den französischen, britischen und amerikanischen Behörden alle
            Ergebnisse solcher Befragungen vollständig zur Verfügung gestellt und die Betreffenden
            innerhalb von achtundvierzig Stunden überstellt werden, damit gegebenenfalls ein geordnetes
            Auslieferungsverfahren in Gang gesetzt werden könne.
         

         Sarly wehrte sich. Die Befragungen dürften nur in Gegenwart von Beobachtern der jeweiligen
            Konzessionspolizei durchgeführt werden. Schließlich einigte man sich darauf, dass
            der Politischen Abteilung der französischen Konzessionspolizei alle Maßnahmen der
            chinesischen Behörden auf dem Gebiet der französischen Konzession innerhalb von vierundzwanzig
            Stunden angezeigt werden müssten und dass diese dann einen Beobachter schicken dürfe.
            In den ersten vierundzwanzig Stunden dürften die Ermittler aus Nanking alle Fragen
            von Interesse ohne Zeugen »auf freundschaftliche Weise« mit ihren »Gästen« erörtern.
         

         »Und wen wollen Sie als Erstes zu ›freundschaftlichen Gesprächen‹ einladen?«, scherzte
            Sarly zum Abschluss.
         

         Mr Tseng ließ sich nicht verblüffen, sondern sagte im gleichen scherzhaften Ton: »Das
            wird sich bald zeigen. Auf jeden Fall werden Mama und Papa innerhalb von vierundzwanzig
            Stunden benachrichtigt.«
         

         »Vierundzwanzig Stunden? Das reicht ja, um jemand zu schwängern!«, krähte Colonel
            Bichat vergnügt.
         

         »Oder die Eier abzureißen«, sagte Sarly düster.

         Die chinesische Delegation verabschiedete sich und verließ den Salon. Kurz darauf
            sah man sie über die Terrasse und die breite Außentreppe zur Auffahrt hinunterwandern.
            Als die schwarze Limousine das Tor passiert hatte, knurrte Commander Martin: »Mussten
            die gleich fünf Leute schicken? Es gibt einfach zu viele Menschen in China.«
         

         Konsul Baudez erschien erst, nachdem die Chinesen gegangen waren. Er ließ sich kurz
            Bericht erstatten und bat Mr Blair, ein Protokoll zu erstellen. Dann ließ er Erfrischungen
            bringen. Das Gespräch wandte sich allgemeineren Fragen zu.
         

         »Wir haben den Eindruck, dass Shanghai immer mehr zum Schlachtfeld zwischen der Kuomintang
            und den Kommunisten wird«, sagte Sarly. »Die Kuomintang will die Stadt unter ihre
            Kontrolle bringen, und dazu ist ihr jedes Mittel recht. Ich bin sehr froh, dass Paris
            sich entschlossen hat, Truppen aus Hanoi nach Shanghai zu verlegen, um unsere Interessen
            zu schützen. Wir hoffen sehr, dass sich auch andere europäische Regierungen entschließen,
            ihre Präsenz in der Stadt zu verstärken.«
         

         Seine Worte waren vor allem an Mr Blair gerichtet, von dem er wusste, dass er direkt
            ans Foreign Office berichten durfte. Die jüngsten Frauengeschichten des jungen Mannes
            hatten daran nichts geändert.
         

         »Man darf auch diesen Greater Shanghai Plan nicht außer Acht lassen«, ergänzte Colonel Bichat. »Wenn die Leute aus Nanking sich
            durchsetzen und die Stadt nach Nordosten erweitern, verlieren unsere Leute viel Geld.
            Die haben vor allem das Land im Südwesten gekauft.«
         

         »Außerdem dürfen wir Tokio nicht ganz vergessen«, sagte Commander Martin. »Die Japaner
            schicken immer mehr Marineeinheiten und Truppen nach Shanghai. Es sollen schon dreißig
            Schiffe draußen auf Reede liegen, vom Kanonenboot bis zum Flugzeugträger. Hongkou
            ist ein einziges Heerlager, und man hat den Eindruck, die warten nur darauf, loszuschlagen.
            Die japanischen Geschäftsleute und Fabrikbesitzer in Klein-Tokio werden immer aggressiver,
            und die Polizei im International Settlement hat ständig damit zu tun, Schlägereien
            zwischen Japanern und Chinesen zu unterbinden.«
         

         »Wenn die Japaner helfen wollen, sind sie zu der Party gern eingeladen«, sagte Colonel
            Bichat und hob triumphierend sein Sektglas. »Was ist das für ein Lappen, den sie hinten
            an ihren Helmen tragen? Den haben sie doch bei der Fremdenlegion abgeguckt, oder?«
            Colonel Bichat gehörte zu den deutlich dümmeren französischen Militärs.
         

         Leutnant Sarly sah in den Garten hinaus, wo die Sonne sich über dem geschwungenen
            Teich senkte. Ihre Strahlen spiegelten sich im Wasser, als wäre es die schimmernde
            Haut einer Bauchtänzerin.
         

      

   
      
         
            35
            

            29. Juni 1931, Montag 
12 Uhr 30

         

         Zunächst hatte Lin gar keinen Anlass zum Misstrauen. Aber der Klassenkampf hatte ihn
            wachsam gemacht, und er hatte von Park gelernt, dass es sich lohnte, wenn man an den
            Schauplatz auch kleinerer Operationen zurückkehrte und Nachlese hielt. Oft redete
            Park mit den hemdlosen Laufburschen und Tagelöhnern, die an den Ecken standen und
            meist ein sehr klares Bild von den Vorgängen hatten.
         

         Ohne den anderen Bescheid zu sagen, war Lin am Vormittag allein zum Singapur Hotel
            gegangen. Das war vom Kerzenladen in der Rue Palikao nicht weit entfernt. Auf dem
            Weg fragte er sich, wie er unauffällig Erkundigungen einholen könnte. Vielleicht sollte
            er ja ein Gespräch mit dem Portier anfangen und so tun, als wolle er eine Pokerrunde
            in einem der Zimmer veranstalten? Nein, das würde nicht funktionieren. Dazu fehlte
            ihm das nötige Kleingeld, und das würden die Leute schnell merken.
         

         Er stand noch vor der Bonbonfabrik auf der anderen Straßenseite und überlegte, als
            jemand die schmalen Stufen zum Eingang des Hotels hinaufging. Lin überquerte die Fahrbahn
            und folgte den Gästen. Es war besser, wenn er nicht der Einzige war, der an der Rezeption
            stand. Der Portier verhandelte noch mit den Neuankömmlingen, als Lin ein Gespräch
            mit dem Pagen anfing, der ein paar Meter entfernt auf einer Bank saß. Er sprach sehr
            leise, zwinkerte und deutete an, dass er an Sex interessiert sei. Er hätte aber gehört,
            dass es Ärger mit der Polizei gegeben habe.
         

         »Ich wohne im Longtang auf der anderen Seite der Straße«, fügte er ungeschickterweise
            hinzu. Ein echter Freier, der nach einer illegalen Prostituierten suchte, würde den
            Leuten wohl schwerlich seine Adresse nennen.
         

         Der Page grinste. »Stimmt. Erst letzten Mittwoch hatten wir eine Razzia. Jetzt haben
            Sie Angst, was?«
         

         Lin schüttelte den Kopf und klimperte mit dem Kleingeld in seiner Tasche.

         »Sie waren hinter den Kommunisten her«, sagte der Page.

         »Ich hab gehört, es wäre um eine Frau gegangen.«

         Der Page war noch jung, aber er hatte schon viele Leute gesehen und kannte sich aus
            in der Welt. Er sah Lin bedeutungsvoll an und schüttelte den Kopf. »Das war keine
            gewöhnliche Frau. Sie ist verhaftet und aufs North-Gate-Revier gebracht worden. Mit
            einem Mann.«
         

         Das bewies, dass Lin recht gehabt hatte: Man erfuhr doch immer etwas Interessantes,
            wenn man zum Schauplatz der Ereignisse vordrang. Er war so aufgeregt, dass er seinen
            Abgang völlig verpatzte: Wortlos drehte er sich um und rannte die Treppe hinunter.
            Das würde der Page bestimmt nicht vergessen.
         

         Leng hatte die Zelle angelogen! Lin hatte daneben gestanden, als sie gesagt hatte,
            sie sei nicht verhaftet worden. Leng hatte die Partei angelogen!
         

         Das muss Ku sofort erfahren, dachte Lin. Was hatte das zu bedeuten, dass Leng zum
            North-Gate-Revier gebracht worden war? Er hatte keine Zeit, lange darüber nachzudenken.
            Ku war vermutlich gerade dabei, den Kerzenladen zu verlassen, um Leng und diesen Fotografen
            zu treffen. Der Mann hatte Kontakte zur Politischen Abteilung der Konzessionspolizei!
         

         An der Ecke der Rue Palikao blieb Lin abrupt stehen. Er wusste nicht, wo das Treffen
            stattfinden sollte. Aber das Problem war riesengroß. Leng wurde von der Polizei gesucht.
            Ihr Foto war in allen Zeitungen gewesen und hing bestimmt in allen Polizeirevieren.
            Sie war verhaftet worden, weil sie jemand erkannt hatte. Trotzdem hatte man sie wieder
            freigelassen. Dafür konnte es nur einen Grund geben. Die Polizei war weder blind noch
            dumm. Ku war in größter Gefahr, wenn er sich jetzt mit Leng traf!
         

         Lin wusste nicht, was er tun sollte. Er war völlig durcheinander. Wenn er Fragen hatte,
            wandte er sich immer an Ku oder Park. Aber die waren beide nicht da. Die ganze Einheit
            war ausgerückt, um Ku Rückendeckung zu geben, wenn er sich mit Leng und diesem Fotografen
            traf. Lin war völlig auf sich gestellt.
         

         Vielleicht sollte er ja zu der neuen konspirativen Wohnung am Boulevard des Deux Républiques
            gehen, die in seinem Namen angemietet worden war? Die Wohnung lag ganz am Rand der
            französischen Konzession, ein Teil der Fenster ging auf die Ming Koo Road hinaus,
            und sie hatten ein paar Seile bereitgelegt, um notfalls in die chinesische Altstadt
            auf der anderen Straßenseite flüchten zu können.
         

         Aber Lin kam nicht weit. Er sagte sich später, dass er nur geschnappt worden war,
            weil er ständig an die Lüge von Leng gedacht hatte.
         

         Er war gerade um eine Ecke gebogen. In welche Straße, wusste er später nicht mehr.
            Er erinnerte sich nur an ein paar große Körbe mit Pfirsichen. Die hatte er gerade
            noch sehen können, ehe ihn von hinten zwei schwielige Fäuste gepackt, die Finger in
            seine Augen gebohrt und ihm den Kopf nach hinten gerissen hatten.
         

         Dann hörte er einen schrillen Singsang: »Na, wer bin ich? Wer bin ich?« Ein gedämpftes
            Kichern erstickte im Straßenlärm. Dann schlug ihm jemand von links und rechts auf
            die Ohren. Danach klang alles, als wäre er unter Wasser.
         

         Er spürte, wie ein Wagen neben ihm hielt. Jetzt stand ein zweiter Mann vor ihm und
            ein dritter stieß ihn von der Seite. Für den Bruchteil einer Sekunde ließ der Druck
            auf seinen Augen nach und er konnte das Licht sehen. Dann wurde es dunkel. Er hörte
            schwer atmende Männer.
         

         Die Arme wurden ihm auf den Rücken gedreht, er wurde vorwärts gestoßen, erhielt einen
            Schlag in den Magen, dann noch einen. Er krümmte sich, seine Knie knickten ein, und
            er fiel hin.
         

         Aber er war nicht auf die Straße gefallen. Er lag auf einem Lederpolster und hinter
            ihm wurde die Wagentür zugeschlagen. Dabei wurde sein Hosenbein eingeklemmt. Der Motor
            heulte auf und sie jagten davon. Es schien, als ob tausend Leute auf seinem Rücken
            säßen. Er konnte kaum atmen. Seine Nase steckte in einer Spalte unter der Rückenlehne.
            Er hatte einen rostigen Geschmack im Mund. Wahrscheinlich bluteten seine Lippen oder
            sein Zahnfleisch.
         

         Jetzt wurde ihm ein Leinensack über den Kopf gestülpt und festgebunden. Der Strick
            war direkt in seinem Mund und sollte wohl als Knebel wirken. Dabei hatte er gar nicht
            daran gedacht zu schreien.
         

         Sie hielten, und ein halbes Dutzend Hände zerrten ihn aus dem Wagen. Er wusste nicht,
            wo er war, und auch sein Zeitgefühl war verloren gegangen. Viel zu spät erinnerte
            er sich daran, dass man seinen Herzschlag oder Atem zählen sollte. Das hatte Park
            mal gesagt. Er hatte sich auch nicht gemerkt, wie oft der Wagen um die Ecke gebogen
            war oder gestoppt hatte. Alles, woran er sich erinnern konnte, war der Geruch von
            Benzin.
         

         Er hörte Vögel singen und das Rauschen von Blättern. Dann ging es endlose Stufen hinauf.
            Wie viele genau, vergaß er zu zählen, aber er wusste, dass er sich jetzt in einem
            leeren Raum im dritten Stock befand, in dem es nach gelöschtem Kalk roch.
         

         Es herrschte völlige Stille. Keine Atemgeräusche und keine Schritte mehr. Er hatte
            das Gefühl, nicht nur in einem leeren Raum, sondern auch in einem leeren Gebäude zu
            liegen. Aber dann hörte er jemanden reden. Die Geräusche kamen offenbar aus dem Nebenzimmer.
            Sein Gehör kehrte langsam zurück. Er hörte, wie jemand heißes Wasser in eine Teetasse
            goss.
         

         Ein Polizeirevier war das nicht. Man hörte keine Schlüssel und Handschellen klirren,
            und es gab keine eisernen Türen. Außerdem hätte ihn die Polizei ganz offen verhaften
            können. Wahrscheinlich waren das Männer der Green Gang. Zuerst dachte er, es wäre
            wegen seines Besuchs im Hotel Singapur, aber das passte irgendwie nicht.
         

         Ruhig bleiben. Er dachte daran, was Park ihm gesagt hatte: Konzentrier dich auf deine
            Wahrnehmungen! Was hörst du? Was riechst du? Was spürst du? Nimm jede Einzelheit deiner
            Umgebung in dich auf!
         

         Aber nach kurzer Zeit fiel ihm schon wieder das Hotel Singapur ein. Er hatte Ku nichts
            von seiner Entdeckung berichten können! Die ganze Zelle war in Gefahr, und er lag
            hier hilflos herum! Vor Wut begann Lin zu weinen.
         

      

   
      
         
            36
            

            29. Juni 1931, Montag 
14 Uhr 30

         

         Die ganze Redeweise kam Hsueh völlig fremd vor. All diese neuen Wörter, die auf dem
            Weg über Japan und die Sowjetunion aus Europa kamen! In den letzten zwanzig Jahren
            waren sie so zahlreich hereingeströmt, dass man gar nicht mehr hinterherkam. Sie hatten
            sich schneller verbreitet als die importierten Luxusgüter und Automobile. Heutzutage
            lernte jeder ein ganz neues Vokabular. Sogar Hintertreppen-Reporter und Laufburschen
            redeten flüssig über die »linken Parteien«, den »Klassenkampf« und den »Imperialismus«,
            und wenn man da nicht mithalten konnte, war man ein richtiger Dorftrottel.
         

         Natürlich gab es auch neue Wörter, die außerordentlich nützlich waren. Mit einer Frau schlafen oder sich verlieben, zum Beispiel. Solche Wörter machten alles viel einfacher. Solche Wörter waren eine
            Art Zauber, mit dem man das, was man wollte, viel schneller erreichte. Seit Romane
            und Filme das Wort »Liebe« in Umlauf gebracht hatten, fingen alle Frauen, vom Dienstmädchen
            bis zur braven Ehefrau, vor Lust an zu zittern, sobald man es in den Mund nahm.
         

         Jetzt redete Ku mit ihm, der Mann, dem Leng zu gehorchen hatte. Sein Jargon übte keinerlei
            Zauber auf Hsueh aus, aber er spürte doch, dass er es mit einer Persönlichkeit zu
            tun hatte, die ein starkes Charisma besaß. Sie hatten sich am Eingang zum Koukaza-Park
            verabredet, aber zum vereinbarten Zeitpunkt war Ku nirgends zu sehen gewesen. Fünf
            Minuten später waren zwei junge Leute von hinten an sie herangetreten. »Folgt uns«,
            sagten sie leise.
         

         Sie waren auf dem Hauptweg hinter den beiden jungen Männern hergegangen und hatten
            den ganzen Park durchquert. An der Nordwestecke waren die beiden Studenten stehen
            geblieben und hatten gesagt, Leng und Hsueh sollten hier warten. Dann waren sie weitergelaufen.
         

         Zwei Minuten später kam jemand in einem schwarzen Leinenanzug. Sein Gesicht kam Hsueh
            bekannt vor, und er erinnerte sich, den Mann schon einmal bei Dunkelheit in einer
            schwarzen Lederjacke gesehen zu haben. Der trägt wirklich gern Schwarz, dachte er.
         

         Der Mann führte ihn und Leng zu einem kastanienbraunen Peugeot, ließ sie hinten einsteigen
            und setzte sich selbst ans Steuer. Obwohl sie durch die Vorhänge wenig sehen konnten,
            wusste Hsueh, dass sie die Avenue Joffre hinunterfuhren.
         

         Auf einem Innenhof, der von modernen Gebäuden umgeben war, hielten sie an. In der
            Mitte gab es einen sonnenbeschienenen Rasenfleck mit Kampferbäumen und gepflegten
            Blumenbeeten. Der Mann in Schwarz führte sie durch eine Glastür zum Aufzug. Mr Ku
            erwartete sie im fünften Stock.
         

         Er saß an einem hufeisenförmigen Tisch. Hsueh und Leng wurden auf zwei Polsterstühle
            an den gegenüberliegenden Seiten des Tisches gebeten. Park, der Schwarzgekleidete,
            saß hinter Hsueh. Seine Haltung war betont lässig, aber außerordentlich wachsam.
         

         Ku sprach von den Idealen und Zielen der Zelle. Die Atmosphäre war etwas gespannt.
            Leng spielte beständig mit einem Bleistift und Park kippelte auf seinem Stuhl.
         

         Nach einer Weile machten sie eine Pause. »Rauchen wir eine Zigarette«, sagte Mr Ku.
            »Ein bisschen frische Luft kann nicht schaden.« Sie gingen durch die Küche und gelangten
            über eine eiserne Wendeltreppe aufs Dach.
         

         Gemeinsam standen sie am Geländer und blickten über die Stadt. Hsueh entzündete ein
            Streichholz, und trotz der leichten Brise gelang es ihm, Mr Ku Feuer zu geben. Er
            drehte sich mit dem Rücken zum Wind und steckte sich selbst eine an. Sie rauchten
            stumm. Auf dem geteerten Dach standen riesige Pfützen vom letzten Regen. Das Geländer
            war rostig und an einigen Stellen mit Moos überwachsen. Hsueh fröstelte. Er schlug
            den Kragen seiner Jacke hoch und ließ die Zigarettenasche vom Wind davontragen.
         

         »Sag, warum du uns helfen willst. Sag mir, warum«, flüsterte Ku, so als spräche er
            mit sich selbst. Er lächelte.
         

         Hsueh schüttelte den Kopf. Er hatte nichts zu sagen. Niemand würde ihm glauben – er
            wusste ja nicht einmal, ob er sich selbst glauben konnte. Er versuchte, sich zu einem
            Lächeln zu zwingen.
         

         »Wegen ihr?«, fragte Ku. Sein Lächeln wurde noch breiter, so als hätte er versucht,
            zum ersten Mal in seinem Leben einen Witz zu erzählen.
         

         »Wegen der Liebe«, sagte Hsueh und starrte auf eine Pfütze zu seinen Füßen. »Ist das
            kein guter Grund? Ich meine, ist das kein annehmbarer Grund, um Kommunist zu werden?«
         

         »Kommunist werden. Richtig«, sagte Ku. Er zog lange an seiner Zigarette und warf den
            Stummel dann über die Brüstung. »Willst du damit sagen, du schließt dich der Revolution
            an?« Hsueh glaubte einen Moment lang, eine tiefe Einsamkeit oder Trauer in den Augen
            des anderen zu sehen.
         

         »Ja, natürlich. Erwartet man nicht von der Liebe, dass sie einen vollkommen umkrempelt?
            Dass man um ihretwillen sein Leben verändern will?« Dieser Ku ist ein schlauer Bursche,
            dachte Hsueh. Er weiß, wie man ein Gespräch in die richtige Richtung lenkt.
         

         »Wir können jeden Grund akzeptieren«, sagte Ku. »Aber du musst vollkommen ehrlich
            sein. Sogar, wenn es dir bloß ums Geld geht.« Er wedelte mit der Hand, als ob er zeigen
            wollte, dass er dieses niedrigste aller Motive nur erwähnt hatte, um Hsueh zu beruhigen.
         

         »Wir bezahlen unsere Leute gut«, sagte Ku und hinderte Hsueh mit einem weiteren Wedeln
            der Hand an einer Erwiderung. »Nein, ich meine nicht dich. Ich wollte nur sagen, wir
            können unsere Quellen entschädigen, wenn es nötig sein sollte. Dein Freund bei der
            Polizei, beispielsweise. Braucht er vielleicht Geld? Ist er nicht nach China gekommen,
            um Geld zu verdienen? Natürlich wäre es besser, wenn er einfach mit uns sympathisieren
            würde, aber er könnte uns auch nützen, wenn er nur Geld will.« Kus Stimme wurde immer
            leiser und wurde am Ende fast völlig vom Wind verweht. Es schien ihm sehr wichtig,
            Hsueh nicht zu kränken.
         

         Die Pause war vorbei, und sie gingen wieder hinunter. Leng war verschwunden, und der
            nächste Teil des Gesprächs wirkte fast wie ein Verhör. Ku nahm seinen Platz in der
            Mitte des Hufeisens ein, und die Vorhänge wurden geschlossen. Hsuehs Stuhl stand Ku
            jetzt direkt gegenüber. Park saß immer noch hinter ihm, aber er räkelte sich nicht
            mehr auf dem Stuhl.
         

         »Wir haben ein paar Fragen an dich. Reine Routine. Nichts, was dich nervös machen
            müsste.« Ku klang sehr lakonisch, aber seine Stimme war sanft.
         

         »Sag mir deinen Namen.« Ku machte sich keine Notizen; das schien nicht nötig zu sein.
            Hsueh hatte den Eindruck, dass möglicherweise die ganze Befragung nicht unbedingt
            nötig war.
         

         Aber die Fragen waren voller Zweideutigkeiten und hatten eine hypnotische Wirkung
            auf Hsueh. Sie konditionierten ihn dazu, dem Fragesteller gefallen zu wollen.
         

         »Sag mir, wo du sie getroffen hast.« Jetzt ging es um Leng.

         »Auf dem Schiff.«

         »Auf dem Schiff?« Die Stimme klang überrascht und wurde sehr streng.

         Hsueh wurde bewusst, dass er keine Ahnung mehr hatte, was Leng im Einzelnen zu ihm
            gesagt hatte. Hatte sie der Zelle vielleicht nicht die Wahrheit gesagt, weil sie nicht
            als leichtsinnig gelten wollte? Er zuckte die Achseln. Die Hypnose hatte zu wirken
            begonnen.
         

         »Wie habt ihr euch denn kennengelernt?« Kus Stimme war jetzt wieder viel ruhiger.
            Vielleicht hatte er sich ja nur eingebildet, dass sie streng geklungen hatte?
         

         »Nun ja, kennengelernt ist vielleicht nicht das richtige Wort. Leng war an Deck, es
            war kalt und windig. Sie stand an der Reling. Da hab ich sie stehen sehen.« Fast durchscheinend
            war ihr Gesicht in der Morgensonne gewesen.
         

         »Ihr Gesicht war mir von Anfang an sehr vertraut. Ich dachte, ich hätte sie früher
            schon einmal gesehen. Ich habe ihr später gesagt, dass wir uns von irgendwo kennen
            müssen. Das kommt manchmal vor, wenn eine Frau und ein Mann sich begegnen. Es würde
            mich nicht überraschen, wenn sie Ihnen erzählt hat, dass wir uns schon sehr lange
            kennen.«
         

         »Ich verstehe. Das ist eine gute Beschreibung für Liebe auf den ersten Blick, was?«
            Sein Gegenüber lächelte wieder. »Du brauchtest nicht mal mit ihr zu flirten – es sollte
            einfach so sein.«
         

         »Ja, vielleicht«, sagte Hsueh.

         »Sehr schlau von dir«, sagte Ku großzügig. »Du bist schlau, aber auch ehrlich.«

         Nach einer Pause wurde seine Stimme wieder streng. »Wann hast du sie das nächste Mal
            gesehen?«
         

         »In der Zeitung. In den Zeitungen waren überall Bilder von ihr.«

         »Du hast dich also in sie verliebt, als du sie auf dem Schiff gesehen hast. Dann erschien
            ihr Foto in den Zeitungen, und obwohl du ihr zwischendurch nicht mehr begegnet bist,
            konntest du sie nicht vergessen. Wir wissen, dass du Bildreporter bist. Und als du
            gehört hast, dass die Polizei sie in der Rue Amiral Bayle verhaften wollte, hast du
            nach ihr gesucht, um sie zu warnen?«
         

         Hsueh merkte, dass sich Ku über ihn lustig machte. Er wusste, dass er beleidigt sein,
            aufspringen und brüllen sollte. Aber dazu fehlte ihm die Energie. Er konnte sich einfach
            nicht rechtfertigen, nicht einmal Leng gegenüber.
         

         »Ja, so war es«, sagte er einfach.

         »Sehr gut. So war das. Wir glauben dir. Wir glauben dir gerade deshalb, weil deine
            Geschichte so … außergewöhnlich ist. Du siehst wirklich so aus, als wärst du schrecklich
            romantisch. Bist du nicht ein halber Franzose?«
         

         »Ich habe einfach nicht geglaubt, was in den Zeitungen stand. Ich hatte ja mit ihr
            gesprochen. Ich hatte ihr in die Augen gesehen. Ich dachte, ich kenne sie besser.«
         

         Dann redeten sie über Hsuehs Freund bei der Polizei. Ku fragte nach seinem Namen und
            seinem Rang. Er interessierte sich sehr dafür, dass der Mann zu Inspektor Marons neuer
            Einheit gehörte. Hsueh gab bereitwillig Auskunft, obwohl das alles auch in dem Bericht
            stand, den er mitgebracht hatte. Ku hatte Leng nämlich gestern am Telefon mitgeteilt,
            Hsueh solle einen schriftlichen Bericht vorlegen, und tatsächlich hatte Hsueh sich
            an den Tisch in seiner Wohnung gesetzt, als Leng längst im Bett lag, und sich bemüht,
            etwas Geordnetes zu Papier zu bringen. Mr Ku ist wie Leutnant Sarly, hatte er gedacht:
            Sie glauben an geschriebene Dokumente. Obwohl der Bericht nur unzusammenhängende Informationen
            enthielt, waren einige Details doch äußerst wertvoll. Letztlich waren ja alle solche
            Erkenntnisse naturgemäß fragmentarisch. Hsueh erwähnte unter anderem die Vermutungen
            der Polizei über Kus Vergangenheit, die etwas widersprüchlich klangen, aber das zeigte
            ja nur, dass sie aus verschiedenen Quellen stammten.
         

         Wie wertvoll diese Informationen tatsächlich waren, konnte Hsueh gar nicht ermessen.
            Er wusste zum Beispiel nicht, dass die Ansichten der Konzessionspolizei über das Attentat
            am Kin-Lue-Yuen-Kai und die Hintergrundinformationen über Ku direkt aus Nanking stammten.
            Er wusste auch nicht, dass die Polizei die Hinrichtung von Morris jr. und den Überfall
            auf das Kasino an der Avenue Foch deshalb als Racheakt einstufte, weil das die Ansicht
            der Green Gang war. Und am allerwenigsten wusste er, wie dankbar ihm Ku dafür war,
            dass Hsueh ihm seinen Bericht direkt übergeben hatte. Nein, sagte Hsueh, Leng hat
            den Bericht nicht gelesen. Und das entsprach auch der Wahrheit.
         

      

   
      
         
            37
            

            29. Juni 1931, Montag 
18 Uhr 50

         

         Während die anderen aßen, ging Ku auf die Dachterrasse und las den von Hsueh verfassten
            Bericht. Der westliche Teil der Avenue Joffre war eine moderne, vornehme Wohngegend
            und die einzigen Läden im Erdgeschoss waren Maßschneidereien. Park hatte bis zur Avenue
            du Roi Albert fahren müssen, um ein billiges Restaurant zu finden. Er kam mit einer
            großen Schüssel Reis und gebratener Ente zurück.
         

         Ku las den Bericht noch ein zweites Mal, rauchte eine Zigarette und dachte über den
            Inhalt nach. Dann ging er in die Küche hinunter und verbrannte den Bericht im Herd.
            Er musste verhindern, dass die anderen ihn lasen. Zum Teil, weil die Quellen geschützt
            werden mussten, zum Teil aber auch, um seine Truppen nicht zu viel wissen zu lassen.
            Um die Disziplin in der Zelle zu wahren, musste klar sein, dass er jederzeit mehr
            wusste als alle anderen. Und auf jeden Fall wollte er geheim halten, dass der Angriff
            auf das Kasino in der Avenue Foch und die Hinrichtung von Morris jr. auch ein Racheakt
            für den Tod von Ch’i gewesen waren.
         

         Der Bericht war stilistisch und grammatikalisch ein Durcheinander. Mal wurde der Poet
            wörtlich zitiert, mal nur indirekt. Einige Absätze waren sehr behutsam geschrieben,
            andere waren mit kühnen Kommentaren des Verfassers gespickt. Die Widersprüche und
            nicht zusammenpassenden Stellen des Textes interessierten Ku ganz besonders. Zum Beispiel
            hieß es an einer Stelle, der Poet halte den Überfall in der Avenue Foch für einen
            Racheakt, aber gleich im nächsten Absatz hieß es: »Die Polizei ist fest überzeugt,
            dass die Täter zu einer kommunistischen Untergrund-Einheit gehören.« War es denkbar,
            dass der Poet eine andere Meinung vertrat als seine Vorgesetzten?
         

         Ku war der Ansicht, dass genau diese Widersprüche den Bericht zuverlässig machten.
            Sie bewiesen, dass er auf unverbindlichen Gesprächen zwischen verschiedenen Personen
            beruhte, die dann von Hsueh zusammengefasst worden waren. Kein Wunder, dass sie einen
            Teil ihrer ursprünglichen Gestalt eingebüßt hatten. Der Wert dieser Informationen
            lag in den Widersprüchen, dachte Ku. Sie zeigten, dass die Konzessionspolizei seine
            wahre Identität noch nicht kannte.
         

         Ehe Park und Hsueh vom Essen zurückkamen, ließ er Leng zu sich kommen und machte ihr
            schwere Vorwürfe. Indem sie mit einem völlig Fremden Kontakt aufgenommen hatte, hatte
            sie sämtliche Regeln der konspirativen Arbeit verletzt. Und dann hatte sie auch noch
            gelogen. Warum hatte sie behauptet, Hsueh sei ein alter Bekannter, wo sie sich doch
            gerade erst kennengelernt hatten? Sie solle sich doch nicht von kleinbürgerlichen
            Gefühlen hinreißen lassen. Und bilde dir ja nicht ein, du könntest die Partei anlügen!
            Erst als Leng angefangen hatte zu weinen, hatte er sie beruhigt und dafür gelobt,
            dass sie Hsueh für ihre Sache gewonnen hatte.
         

         Je heftiger der Klassenkampf, sagte er, desto unerwarteter kann die Liebe auftreten.
            Es überrasche ihn überhaupt nicht. Er erwähnte, dass es mehrere Fälle gegeben habe,
            wo Genossen und Genossinnen vor den Augen des Erschießungskommandos geheiratet hätten.
            Wer weiß, sagte er, vielleicht habt ihr irgendwann kleine Revolutionsbabys. Wenn ihr
            alle Aufträge der Partei erfüllt habt, könnt ihr ja in die Sowjetunion gehen, nach
            Hongkong oder nach Frankreich. Ist Hsueh nicht zur Hälfte Franzose? Ku steigerte sich
            so in seinen Vortrag hinein, dass ihn Leng ganz verwirrt anschaute. Natürlich muss
            die Revolution auch in andere Länder getragen werden. Vielleicht werdet ihr beide
            ja eine Rolle bei der Revolution in Frankreich zu spielen haben.
         

         Nachdem Leng gegangen war, dachte er darüber nach, wie schwierig es doch war, die
            Motivation und Disziplin in der Gruppe aufrechtzuerhalten. Die jungen Leute waren
            ebenso naiv wie mutig. Bis jetzt hatte er ganz allein bestimmt, was sie dachten. Aber
            er konnte nicht garantieren, dass sie nicht irgendwann unsicher wurden. Deshalb musste
            er ständig neue Ziele für sie suchen. Er fühlte sich auf einmal sehr müde – vielleicht
            sollte er nicht so viel rauchen. Er hatte Ch’is Tod einfach nicht überwunden.
         

         Er rief die konspirative Wohnung am Boulevard des Deux Républiques an, um mit Unterführer
            Lin Kontakt aufzunehmen, aber der nahm den Hörer nicht ab. Praktisch alle Mitglieder
            von Lins Einheit waren jetzt bei ihm, und er wusste nicht, wie man ihn erreichen sollte.
            Warum war Lin nicht am Boulevard des Deux Républiques, wie ihm befohlen worden war?
         

         Die Zelle wuchs. Ku hatte jetzt drei Einheiten unter seinem Kommando. Alle waren voll
            ausgerüstet. Ihre Operationen brachten regelmäßig frisches Geld. Sie hatten einen
            französischen Wagen und konnten teure Wohnungen mieten. Er hatte sich in der Konzession
            festgesetzt. Er hatte sogar eine zuverlässige Quelle bei der Polizei.
         

         Nach dem Angriff auf das Kasino in der Avenue Foch hatte ihm der Big Boss einen Boten
            geschickt und 100 000 Silber-Yuan für einen Waffenstillstand geboten. Ku hatte bisher
            noch nicht geantwortet. Die Green Gang behandelte seine Gruppe wie eine neue Bande,
            die sich mit ein paar Mordanschlägen einen Namen zu machen versucht. Aber Ku wollte
            mehr. Er wollte eine Revolution, die das Gleichgewicht in der Konzession zu seinen
            Gunsten veränderte.
         

         Die dunklen Ziegel des gegenüberliegenden Gebäudes leuchteten in der Abendsonne. Eine
            Ausländerin mit kastanienrotem Haar öffnete ein Fenster. Unregelmäßige Klaviermusik
            drang heraus, als ob das Grammofon kaputt wäre. Ku hatte einen bitteren Geschmack
            im Mund. Zu viele Zigaretten. Allmählich bekam er Hunger. Er ging ins Wohnzimmer,
            um etwas zu essen.
         

         »Alle Zeitungen haben ihn als Staatsfeind Nummer eins bezeichnet«, erzählte Hsueh
            gerade. Er gab mächtig an mit seinen Kenntnissen über John Dillinger, während Leng
            lustlos in ihrem Essen herumstocherte. Park versuchte, die Löcher in Hsuehs Geschichte
            zu finden: »Das ist unmöglich. Das geht nicht. Du warst noch nie bei einer Schießerei.
            Die Amerikaner übertreiben mal wieder. Man kann eine Straßensperre nicht einfach so
            durchbrechen, im Kreuzfeuer.«
         

         »Warum nicht? Wenn der Motor stark genug ist und du genügend Tempo draufhast?«

         Hsueh brach abrupt ab, als Ku in den Raum trat. »Hsueh erzählt eine Geschichte über
            einen amerikanischen Gangster, dabei will ich bloß was essen«, behauptete Park.
         

         »Der Präsident persönlich hat ihn zum Staatsfeind Nummer eins erklärt«, sagte Hsueh.
            »Denkt doch mal drüber nach. Banken sind eben das Herzstück des kapitalistischen Systems.«
            Es wirkte etwas lächerlich, wenn Hsueh den kommunistischen Jargon benutzte. Die Worte
            klangen irgendwie falsch.
         

         Ku hatte durchaus erwogen, eine Bank auszurauben. Aber die größten Banken hatten Dutzende
            Wachleute und direkte Leitungen zur Polizei. Sie befanden sich im Zentrum der Konzession,
            wo die Panzerwagen der Polizei sie innerhalb von Minuten erreichen konnten. Und Park
            hatte ganz zu Recht gesagt, dass man eine Straßensperre in der Stadt nicht ohne weiteres
            durchbrechen konnte.
         

         Nein, sie brauchten keine großen Sprüche. Sie brauchten Informationen, zuverlässige
            Informationen. Er wollte sich in Ruhe mit Hsueh zusammensetzen, ein Stück Papier auf
            den Tisch legen und alles aufschreiben, was er wissen musste. Er würde Hsueh ein paar
            Dinge nennen, die er in Erfahrung bringen sollte, wenn er sich das nächste Mal mit
            dem Poeten auf einen Drink traf.
         

         Es fielen ihm gleich eine Menge Fragen ein. Inspiriert von Hsuehs Gangstergeschichte,
            wollte er wissen, wie viele Polizisten wo stationiert waren und wie viele Panzerwagen
            es gab. Wie waren die Wagen bewaffnet? Natürlich wollte er auch noch Näheres über
            diesen Inspektor Maron wissen, der hinter ihm her war.
         

         Er versuchte sich in die Lage von Hsueh zu versetzen und überlegte, ob der Poet wohl
            misstrauisch werden würde. Ein gewöhnlicher Fotoreporter, der solche Fragen über die
            Polizei stellte? Wie konnte man solche Dinge unauffällig in einem Gespräch unterbringen?
            Auf jeden Fall durfte Hsueh nicht alles auf einmal fragen. Wenn der Poet schweigsam
            wird oder das Thema zu wechseln versucht, dann darfst du nicht nachbohren, sondern
            musst so tun, als interessierten die Dinge dich nicht wirklich.
         

         Sie gingen in den Raum zurück, wo sie zuerst gewesen waren. Allerdings waren Hsueh
            und Ku jetzt allein, und sie saßen auf derselben Seite des Tisches. Ku nahm Bleistift
            und Papier heraus und redete wie ein Hauslehrer mit seinem Schüler. Immer neue Fragen
            fielen ihm ein. Hsueh erwähnte den Leutnant, der die Politische Abteilung leitete.
            Er behauptete, der Leutnant halte Kus Zelle für nicht sehr gefährlich. Das sei nur
            »ein kleiner roter Floh« habe der Leutnant einmal zu dem Poeten gesagt. Hsueh zögerte
            sichtlich, ehe er Ku das erzählte, aber Ku ließ sich nicht provozieren. Er stellte
            nur noch weitere Fragen über den Leutnant.
         

         »Die Polizei denkt, dass es in Ihrer Gruppe Geldmenschen gibt«, sagte Hsueh.

         »Was soll das bedeuten?«

         »Keine Ahnung. Geldmenschen war das Wort, das er benutzt hat. Ich dachte, er redet
            über Banken«, sagte Hsueh mit einem schlauen Lächeln.
         

         Ku legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. Er glaubte zu wissen, worauf Hsueh hinauswollte.
            Erst im Rückblick, als er die Zeitungen gelesen hatte, war ihm klargeworden, warum
            Ts’ao hatte umgebracht werden müssen. Sein Kontaktmann hatte ihm nicht die Wahrheit
            gesagt – hatte es vielleicht selbst nicht gewusst. Es war Ku durchaus nicht klar gewesen,
            warum jemand zwanzigtausend Silber-Yuan zahlen wollte, um Ts’ao Chen-wu erschießen
            zu lassen. Aber später hatte er den verborgenen Faden entdeckt, der alles miteinander
            verknüpfte: Ts’aos Auftrag in Shanghai, der einflussreiche Mann aus Nanking, der in
            Kanton putschen wollte, und die Spekulanten, die gewaltige Summen auf chinesische
            Staatsanleihen gesetzt hatten. Die Entdeckung störte ihn gar nicht. Dieses Attentat
            war nur der erste Schritt auf seinem Weg gewesen. Er hatte der Zelle ein erstes Erfolgserlebnis
            verschaffen und sie bekannt machen wollen. Ts’ao war ohne Zweifel ein Feind des Volkes.
            Und die Zelle war noch brandneu gewesen und brauchte das Geld.
         

         Am Abend erhielt Ku einen Anruf, der ihn beunruhigte. Die Mitglieder der Zelle, die
            am Boulevard des Deux Républiques wohnten, hatten zu ihrer Bestürzung festgestellt,
            dass sie dort niemand erwartete. Lin war verschwunden. Auch um zehn Uhr abends war
            er noch nicht zurück. Ku ärgerte sich. Fehlende Disziplin war die größte Fehlerquelle
            bei allen Operationen. Und die Abwesenheit eines Unterführers war natürlich auch ein
            Gefahrensignal. Junge Leute konnten unvorstellbare Heldentaten vollbringen, aber wenn
            man sie einen Augenblick aus den Augen ließ, konnten sie alles verderben. Je länger
            er darüber nachdachte, desto wütender wurde er. Die abschätzigen Worte dieses blöden
            französischen Leutnants fielen ihm wieder ein: ein kleiner roter Floh.
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         Jemand löste den Strick, den er im Mund hatte, und nahm den Sack von seinem Kopf.
            Trotzdem dauerte es lange, ehe Lin in dem dunklen, schmalen Raum etwas erkennen konnte.
            Er war an einen Stuhl gefesselt, und der Schimmelgeruch in der Luft reizte seine Nasenschleimhäute.
            Obwohl er kaum etwas sehen konnte, wusste er, dass der Raum voller Staub und Spinnweben
            war. Durch ein kleines, graues Rechteck vor ihm sickerte etwas Licht. Vielleicht war
            das ein Lüftungsschlitz, und er befand sich in einer Besenkammer oder einem leeren
            Lagerraum?
         

         Er wusste, dass einige Zeit vergangen sein musste. Aber wahrscheinlich weniger als
            ein halber Tag. Park hatte ihm gesagt, das Bedürfnis zu urinieren sei ein guter Zeitmesser.
            Er war gesund, er war den ganzen Morgen unterwegs gewesen und hatte nicht viel getrunken.
            Lin überlegte, was das jetzt bedeutete, kam aber zu keinem Ergebnis. »Wenn die Dunkelheit
            und Einsamkeit dich bedrücken«, hatte ihm Park beigebracht, »dann sag einfach, du
            müsstest pissen. Niemand wird dich dafür bestrafen.« Wenn sie dich nicht gehen lassen,
            dann wollen sie deine Ausdauer testen. Im Prinzip musst du immer genau das Gegenteil
            von dem tun, was deine Intuition sagt. Je mehr du deine Gegner verwirrst, umso besser.
         

         Ich sollte jetzt schreien, dachte Lin. Die Stricke, mit denen er an den Stuhl gefesselt
            war, machten es schwer, seine Stimme zu heben, aber er gab sich Mühe. Nichts rührte
            sich. Die Tür blieb verschlossen. Man hörte auch keine Schritte. Vielleicht habe ich
            nicht laut genug geschrien, dachte er. Oder ist das der Beweis, dass sie meine Ausdauer
            prüfen wollen? Er hatte zu viel Selbstachtung, um einfach in die Hose zu machen. Er
            holte tief Luft, um sich zu beruhigen.
         

         Während er noch vor sich hin keuchte, öffnete sich die Tür und er wurde mit seinem
            Stuhl in einen leeren Raum mit weißen Wänden geschleift. Ein Fenster zeigte, dass
            es draußen schon dunkel war. Sie knoteten die Stricke auf, mit denen er an den Stuhl
            gefesselt war, und warfen ihn auf den Boden. Der Zementboden riss ihm das Gesicht
            auf. Seine Hände waren immer noch auf dem Rücken zusammengebunden. Sie zerrten ihn
            ein Stück vorwärts, und er hatte das Gefühl, dass seine Gelenke ausgerenkt wurden.
            Die vorstehenden Teile seines Gesichts, Nase, Lippen und Backenknochen wurden zerschrammt.
            Sie bewegten seine Arme wie Pumpenschwengel und pressten damit die Luft aus seiner
            Lunge. Er hatte das Gefühl, seine Eingeweide würden platzen. Dann ließen sie los,
            er keuchte kurz, und dann fingen sie wieder von vorn an. Er konnte nicht einmal schreien.
            Er schluchzte, heulte, sabberte und verachtete sich zutiefst.
         

         Schließlich lösten sie seine Fesseln und zogen ihn aus. Nackt wurde er auf den Stuhl
            gebunden. Seine Knöchel wurden an den hinteren Beinen des Stuhls festgezurrt, so dass
            seine Schenkel gespreizt waren. Ein Scheinwerfer richtete sich auf sein Gesicht und
            seine Geschlechtsteile. Wut und Demütigung vermengten sich in seinem Schädel wie Chemikalien
            in einem Mischkolben. Er wusste allerdings nicht, auf wen er überhaupt wütend sein
            sollte. Er konnte niemanden sehen, denn die Männer um ihn herum waren alle im Dunkeln.
         

         Ehe sie ihn verließen, gossen sie ihm einen Eimer Wasser über den Kopf und richteten
            einen elektrischen Ventilator auf ihn.
         

         Lin fror entsetzlich. Seine Zähne klapperten und er hatte einen rostigen Geschmack
            im Mund. Dort, wo die Stricke ihm in die Haut schnitten, brannte sein Körper. Seine
            Blase war jetzt voll und drohte zu platzen. Ehe die Männer die Tür schlossen, sagte
            einer: »Piss auf den Boden, wenn du unbedingt musst!«
         

         Ein scharfer Schmerz weckte ihn. Er war wohl doch eingeschlafen. Als die Stricke aufgeknotet
            wurden, hatte er das Gefühl, von tausend Nadeln durchbohrt zu werden. Sie drückten
            seine Schultern herunter, während Tische und Stühle und weitere Lampen hereingebracht
            wurden.
         

         Park hatte gesagt, man müsse sich so viel wie möglich bewegen. Dann fühle man sich
            nicht so wie ein Klumpen Fleisch auf dem Hackbrett. Aber Lin konnte sich nicht mehr
            bewegen, auch wenn er jetzt nicht mehr gefesselt war. Sein ganzer Körper schmerzte,
            und er konnte kaum aufrecht sitzen. Es war gar nicht nötig, ihn festzuhalten. Sie
            wollten ihn nicht wegbringen, dachte er, sie wollten ihn dort einfrieren, wo er jetzt
            war.
         

         Sie begannen damit, ihm einige sinnlose Fragen zu stellen. Wie er heiße. Woher er
            komme. Das fragten sie alles nur, damit das Verhör offiziell klang. Die Scheinwerfer
            waren nach wie vor auf ihn gerichtet. Er hatte Angst, er war nackt wie ein gejagtes
            Tier.
         

         Allmählich ließen die Schmerzen nach und seine Kraft kehrte wieder zurück. Er beschloss,
            so viel Widerstand zu leisten wie möglich.
         

         Der Scheinwerfer traf ihn jetzt von links. Der schattenhafte Mann am Tisch zu seiner
            Rechten sah aus, als ob er der Anführer der Gruppe wäre. Er hörte meist nur zu und
            stellte auch keine Fragen. Lin sah nur, wie seine Zigarette glühte. Lin wollte seine
            Wut ausdrücken, hatte aber nicht die Kraft zu kämpfen.
         

         Er weigerte sich, die Frage zu beantworten. Wo hatte er hingewollt auf der Ming Koo
            Road? In welche Wohnung? Lin sagte nichts, und der Mann hinter ihm schlug ihm hart
            auf den Kopf. Lin sprang auf und stürzte sich mit geballten Fäusten auf den Schattenmann
            zu seiner Rechten –
         

         Aber jemand stellte ihm ein Bein, trat ihm in die Rippen und auf die Arme.

         »Lasst ihn los«, sagte der Schattenmann. Seine Stimme war leise und sanft. »Er soll
            sich wieder auf seinen Stuhl setzen.«
         

         »Na schön«, fuhr er fort. »Du willst die Frage nicht beantworten. Dann wollen wir
            dir mal sagen, was wir schon wissen. Du bist sowohl beim Angriff auf das Kasino in
            der Avenue Foch als auch beim Attentat am Kin-Lee-Yuen-Kai gesehen worden. Du bist
            ein Verbrecher. Man hat dich erkannt.« Das war eine Lüge. Er war bestimmt nicht erkannt
            worden.
         

         »Ich bin Student. Ich habe gerade meinen Abschluss am Nanyang College gemacht und
            suche jetzt Arbeit.«
         

         »Denk bloß nicht, du könntest dich rausreden«, sagte der Schattenmann und steckte
            sich eine weitere Zigarette an. »Du bist offiziell verhaftet. Wir haben unsere Erfahrungen
            und bringen die verbohrtesten Verbrecher zum Reden. Wir sind Spezialisten. Bei uns
            reden auch Kommunisten, die in Russland geschult worden sind. Von solchen kleinen
            Gangstern wie dir ganz zu schweigen.«
         

         »Wir sind keine Gangster!« Lin war noch jung und ließ sich leicht provozieren. Er
            war beleidigt worden. »Ihr seid die Gangster!«
         

         Er sah das spöttische Gesicht des anderen im Widerschein der rotglühenden Zigarette,
            aber jetzt konnte er nicht mehr aufhören. »Eines Tages werden wir euer Verbrecherregime
            wegfegen! Und euch alle mit!«
         

         »Willst du behaupten, ihr wärt Kommunisten?« Der Mann versank wieder im Dunkel, provozierte
            ihn aber weiter. »Alles, was ihr tut, ist doch bloß kriminell. Ihr bringt Leute um
            und sprengt Häuser in die Luft. Ihr seid eine ganz gewöhnliche Gangsterbande! Und
            du irrst dich, was uns angeht. Wir sind keine Verbrecher. Wir vertreten die Regierung.
            Ich kann dir genau sagen, wer wir sind. Wir sind die Zentrale Einheit für Innerparteiliche
            Ermittlung und Säuberung. Wir haben viel mit echten Kommunisten zu tun. Und wie ich
            schon sagte: Die bringen wir auch zum Reden.«
         

         Die ständigen Wiederholungen und die bürokratische Pedanterie des Mannes hatten eine
            hypnotische Wirkung auf Lin.
         

         »Ihr habt Ts’ao getötet, damit er und sein Chef nicht nach Kanton fliegen konnten.
            Sein Chef war ein wichtiger Mann in der Regierung, der in Kanton einen Putsch inszenieren
            und eine Separatistenregierung ausrufen sollte. Sein Verrat wurde von Warlords unterstützt,
            die unsere schwer erkämpfte Einheit zerschlagen wollen. Sie wollten sogar die Zolleinnahmen
            von Kanton an sich reißen. Das hat die Spekulanten hier aufgeschreckt, die große Summen
            in die Staatsanleihen der Republik investiert haben. Also haben sie einen Preis auf
            Ts’aos Kopf ausgesetzt. Eine hohe Belohnung für jeden, der ihn zur Strecke brachte.
            Und der Mann, der das dann für sie erledigt hat, war Ku Fu-kuang – euer Ku! So heißt
            er doch, oder? Siehst du, wir wissen ganz gut Bescheid.«
         

         »Das ist alles nicht wahr! Das haben Sie bloß erfunden!«

         »Reg dich nicht auf! Ich versuche doch nur, dir zu helfen. Wir schätzen junge Leute
            mit Engagement.« Wieder provozierte er Lin mit einem Lächeln und mit der Art, wie
            er ein Streichholz entzündete und die Flamme anstarrte, ohne seine Zigarette damit
            anzustecken.
         

         »Der Überfall auf die Avenue Foch war ein ganz gewöhnlicher Racheakt. Wegen einer
            Prostituierten. Wir wissen, dass die Green Gang ein paar Männer engagiert hatte, die
            Mr Ku umbringen sollten. Das waren genau solche Gangster wie Mr Ku, aber auf der anderen
            Seite. So wie es an der Börse immer Bullen und Bären gibt. Diesmal haben sie verloren.
            Es waren keine Profis. Sie hatten ihren Angriff nicht gut geplant und haben bloß dieses
            Mädchen erschossen. Diese Prostituierte war Kus Geliebte. Seine Hure.«
         

         Lin stürzte sich erneut auf die Schatten. Er hatte seine Scham vergessen. Er wusste
            nicht mehr, dass er nackt war. Und wieder krachte er hart auf den Beton.
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         Tseng wusste, wie man einen Mann systematisch zermürbt. Das war eine seiner Spezialitäten.
            Er war, als er noch Kommunist war, in der Sowjetunion von russischen Verhörfachleuten
            geschult worden. Er war deshalb so direkt vorgegangen, weil er den Gefangenen für
            einen naiven, leidenschaftlichen jungen Mann hielt. Er musste den Glauben dieses jungen
            Mannes zerstören. Er musste ihn wütend machen und seine Zweifel wecken.
         

         Er selbst hatte Glück gehabt. Er war nicht gleich hingerichtet worden, als sie ihn
            verhaftet hatten. Sie hatten eine Ausnahme gemacht, nicht weil sie ihm trauten, sondern
            weil sie ihn brauchen konnten und er rechtzeitig klargemacht hatte, dass er auch für
            die Kuomintang arbeiten würde, wenn man ihn am Leben ließ. Deshalb war er jetzt bei
            den »Nanking-Ermittlern«. Er fand diese Bezeichnung angemessen. Er war kein Freund
            der Folter. Er wusste, dass die Fähigkeit des Menschen, Schmerz zu ertragen, begrenzt
            war und dass man einen Menschen mit Folter am schnellsten dazu bringen konnte, jeden
            Widerstand aufzugeben und sich zu unterwerfen. Ja, mit Folter brachte man die Leute
            zum Reden. Aber jeder reagierte anders auf Schmerz, und wenn man die Schwelle zum
            Zusammenbruch zu schnell überschritt, war die Folter nutzlos und oft sogar kontraproduktiv.
            Die Leute sagten nicht mehr die Wahrheit, sondern waren bereit, alles zu sagen, was
            der Folterer hören wollte. Oder jedenfalls alles, von dem sie glaubten, dass er es
            hören wollte. Angeblich gab es sogar Leute, die Lust bei dem Ganzen empfanden.
         

         Schmerzen führten zum Ausstoß von Adrenalin, der körpereigenen Droge, die uns zum
            Kämpfen befähigt. Wenn es den Gefolterten gelang, die Ruhe zu bewahren, konnten sie
            die Adrenalinstöße nutzen, um ihre geistige und seelische Abwehr zu stärken. Dann
            wusste man nicht mehr, ob sie logen oder die Wahrheit sagten. Sie konnten sogar schlau
            genug sein, um falsche Informationen zu liefern, was später zu gefährlichen Fehlern
            führte.
         

         Tseng hatte es seinen Leuten erlaubt, den jungen Mann ein bisschen aufzumischen, aber
            nur um ihn mürbe zu machen. Gewalt konnte man einsetzen, um die Gefangenen aufzuheizen
            und ihre Nerven bis zum Äußersten zu reizen. Das war sein Fachgebiet, und dafür brauchte
            ihn Nanking.
         

         Wenn er und seine Leute freie Hand bekämen, dachte er in aller Bescheidenheit, wären
            die Tage der Kommunisten in Shanghai gezählt. All diese Anarchisten und Revolutionäre
            mit ihren kindischen Demonstrationen und Protesten, ihren Versammlungen, ihren flammenden
            Artikeln und Aufrufen würden verschwinden. Früher wanderten sie offen auf den Straßen
            herum, gingen von ihren Versammlungen in die Restaurants und diskutierten dort weiter.
            Damit war jetzt Schluss. Seit die Zentrale Einheit für Innerparteiliche Ermittlung
            und Säuberung ein Netz von Informanten in der Stadt unterhielt und die Fotos der bekanntesten
            Kommunisten überall verbreitet waren, konnten sich diese Leute nicht mehr so frei
            bewegen.
         

         Nanking verfolgte den Greater Shanghai Plan. Tseng hatte gehört, dass die Regierung eine große patriotische Umerziehungskampagne
            plante. Das würde den Kommunisten das Leben noch weiter erschweren. Tseng war überzeugt,
            dass Ku und seine sogenannte Volksmacht nichts mit den Kommunisten zu tun hatten,
            sie waren nicht einmal eine Randgruppe. In diesem Punkt stimmte er mit seinem Stellvertreter
            (und Aufpasser) Xiong Yün-tuan überein. Tseng hatte seine Ansicht über die Volksmacht
            sowohl der französischen Konzessionspolizei als auch der Shanghai Municipal Police
            vorgetragen, aber es hatte ihm niemand geglaubt.
         

         Tseng beendete das Verhör abrupt. Er wollte dem jungen Mann Zeit zum Nachdenken geben.
            Er veranlasste seine Leute, dem Gefangenen etwas zu essen zu geben.
         

         Die Verhaftung von Lin war kein Zufall gewesen. Die Green Gang hatte sie wissen lassen,
            dass die für den Überfall auf das Kasino in der Avenue Foch verantwortliche Zelle
            eine konspirative Wohnung am Boulevard des Deux Républiques gemietet haben könnte.
            Ein Mitglied der Zelle war dort auf der Straße gesehen worden. Tseng hatte zwei verdeckte
            Ermittler losgeschickt, um die Quelle dieses Gerüchts zu finden.
         

         Die Quelle war ein Gärtner des Kasinos. In der Nacht, als die Volksmacht das Kasino
            angegriffen hatte, hatte er an der Mauer hinter den Bäumen gehockt, um sich zu erleichtern.
            Er war so erschrocken gewesen, dass er sich nicht von der Stelle zu rühren wagte,
            als die Männer den Sprengstoff über die Mauer geworfen hatten. Aber die Gesichter,
            die er in den zuckenden Flammen gesehen hatte, waren ihm unvergesslich geblieben.
            Einer der Angreifer war ein paar Tage vorher bei ihm gewesen und hatte sich nach dem
            Kasino erkundigt. Er hatte ihn sofort wiedererkannt.
         

         Ein paar Tage später hatte er denselben Mann in einer Telefonzelle auf dem Boulevard
            de Montigny gesehen, die er in Richtung Boulevard des Deux Républiques verließ. Der
            Gärtner hatte allerdings nicht die Nerven gehabt, ihm zu folgen. Als die Geschichte
            bekannt wurde, schickten die Bosse der Green Gang ein paar Fußsoldaten in die Gegend,
            und dabei fanden sie noch weitere Spuren von Kus Zelle. Der Verkäufer in einem Tabakladen
            in der Rue Buissonnet erzählte, dass er einen unbekannten neuen Kunden habe, der immer
            ein halbes Dutzend verschiedene Zigarettensorten gleichzeitig kaufe. Im Badehaus an
            der Rue Voisin hatte jemand ein verdächtiges Gespräch belauscht.
         

         Tseng hatte den Gärtner mit seinen Leuten in der Nähe des Boulevard des Deux Républiques
            herumfahren lassen. Und tatsächlich waren sie nach einiger Zeit auf den jungen Mann
            gestoßen, den der Gärtner gesehen hatte. Seine Papiere besagten, dass er Student sei.
         

         Tseng interessierte sich sehr für diesen Ku Fu-kuang. Leute, die ihn gekannt hatten,
            als er noch bei der Gewerkschaft war, sagten, er sei ein Chi-kung-Meister, der mit bloßen Händen einen Ziegel zerbrechen und Löcher in Türen schlagen
            konnte. In verschiedenen Berichten stand, dass er außerordentlich intelligent und
            wagemutig sei und auch in kritischen Situationen schnelle Entscheidungen treffen könne.
            Besonders ein Zwischenfall hatte Tseng sehr beeindruckt: Während eines Streiks hatte
            Ku einem Vorarbeiter, der mit der Green Gang zusammenarbeitete, einen Eimer Jauche
            über den Kopf gekippt. Der Mann hatte vor Hunderten Arbeitern sein Gesicht verloren
            und Ku war über Nacht ein populärer Gewerkschaftsführer geworden. Danach hatte er
            für eine Weile als Wachmann für die sowjetische Botschaft gearbeitet, und dann war
            er verschwunden.
         

         Es gab Hinweise, dass er zur Ausbildung nach Chabarowsk gegangen war. Die britische
            Polizei hatte ein Foto von einer Abschlussfeier irgendwo in Indien gefunden und Nanking
            einen Abzug geschickt. Irgendjemand hatte auf dem Foto einen Sträfling aus dem Militärgefängnis
            wiedererkannt. Der Mann wurde verhört und gab schließlich zu, dass er Ku kannte. Ku
            sei als Geschäftsmann in Südostasien unterwegs gewesen, dann aber einer Säuberung
            in der KP zum Opfer gefallen. Soviel er wisse, sei er schon tot. Tseng wusste nicht, wie es
            Ku zurück nach Shanghai geschafft hatte, aber er war fest überzeugt, dass Ku all seine
            früheren Überzeugungen aufgegeben hatte – genau wie er selbst.
         

         Die Tür öffnete sich, und sein Stellvertreter kam herein, mit einem halb angebissenen
            Apfel. Xiong war ein junger Mann mit schlechten Manieren. Er hatte während des Verhörs
            hinter dem Gefangenen gestanden, war aber kurz vor dem Ende hinausgegangen. Tseng
            hatte ihn nicht aufgehalten. Wahrscheinlich hatte Xiong in Nanking angerufen und einen
            Bericht durchgegeben. Daran konnte Tseng ihn nicht hindern.
         

         »Hast du das Protokoll gelesen?«

         »Ja. Wir hatten recht – keiner weiß über Ku Bescheid, am allerwenigsten die Mitglieder
            seiner Zelle.«
         

         Xiong war der Gruppe als Aufpasser zugeteilt worden, aber Tseng kam gut mit ihm aus.
            Tseng war sehr offen, er war früher Universitätsprofessor gewesen und wusste, wie
            man mit jungen Leuten umgeht.
         

         »Es war ein schwerer Schlag für ihn, was Sie ihm gesagt haben«, sagte Xiong wie der
            Erzähler bei einer Studentenaufführung. »Er zweifelt jetzt an seinen tiefsten Überzeugungen.
            Wir sollten nicht warten, bis er sich erholt und seine Abwehrkräfte mobilisiert, sondern
            gleich zugreifen.«
         

         »Lass uns noch etwas warten. Er soll ruhig über die Dinge nachdenken. Wir können ihm
            ja noch ein paar Zeitungen geben.«
         

         »Sehr viel Zeit haben wir nicht mehr. Morgen müssen wir die französische Konzessionspolizei
            informieren, und übermorgen müssen wir ihn überstellen.«
         

         »Wir behalten ihn noch eine Weile. Ich will diese Sache endgültig klären.« Tseng wusste
            immer noch nicht, warum die französische Konzessionspolizei darauf beharrte, dass
            Kus Gruppe eine kommunistische Zelle war. Er hatte den Verdacht, dass irgendwelche
            politischen Motive dahintersteckten.
         

         »Warum glauben die, dass es Kommunisten sind?«, fragte er leise, obwohl er nicht davon
            ausging, dass Xiong eine Antwort hatte.
         

         Man hörte Xiongs Apfel knirschen, als er noch einmal hineinbiss. Dann warf der junge
            Mann den nur halb gegessenen Apfel in den Papierkorb. Tseng sah darin einen weiteren
            Beweis dafür, dass Xiong schlecht erzogen war. Wie konnte man Nahrung nur so verschwenden,
            während das halbe Land hungerte?
         

         »Das ist doch klar«, sagte Xiong. »Es bestätigt, was sie schon immer gedacht haben:
            Dass die Auseinandersetzung zwischen der Kuomintang und den Kommunisten die Ursache
            für alle Probleme in den ausländischen Konzessionen ist. Vielleicht braucht dieser
            Leutnant Sarly das Gefühl, an einem ganz großen Fall zu arbeiten. Oder vielleicht
            will er auch nur, dass der Fall weiter bei der Politischen Abteilung bleibt. Wahrscheinlich
            würde es sich in seiner Personalakte gut machen, wenn er eine kommunistische Zelle
            verhaftet hätte. Die Beziehungen zwischen Frankreich und der Sowjetunion sollen sehr
            schlecht sein. Handelsdelegationen sind abgereist und Diplomaten ausgewiesen worden.
            Der größte Feind der Sowjetunion ist nicht mehr London, sondern Paris, heißt es.«
         

         »Klingt plausibel. Du kannst ja einen Bericht darüber schreiben. Aber auf jeden Fall
            ist es ein Grund, warum wir diesen Burschen nicht an Leutnant Sarly übergeben sollten.
            Es ist eine Verschwörung.«
         

         »Eine imperialistische Verschwörung«, sagte Xiong, damit es noch überzeugender für
            die Politiker in Nanking klang.
         

         »Vielleicht solltest du mit ihm reden. Ihr jungen Leute kommt bestimmt gut miteinander
            aus. Solange er bereit ist, auszusagen, können wir uns für ihn einsetzen. Dreh die
            Sache so, dass andere Leute verantwortlich sind. Wir können ihm beibringen, was er
            sagen muss, damit ihn die Konzessionspolizei als harmlos entlässt. Und wenn er bereit
            ist, für uns zu arbeiten, brauchen wir ihn der Polizei nicht zu überstellen. Wir schicken
            ihn direkt in ein Ausbildungslager, er braucht gar nicht erst ins Gefängnis. Diese
            jungen Sozialisten sind oft sehr nützlich. Wenn einer mit zwanzig nicht gegen soziale
            Ungerechtigkeit protestiert, dann hat er kein Herz.«
         

         Tseng machte sich keine Sorgen, dass ihn Xiong in Nanking denunzieren könnte. Die
            Leute im Büro für Parteiangelegenheiten waren alle sehr pragmatisch. Und mit den Kommunisten
            kannten sie sich aus. Sie hatten ein riesiges Archiv mit Plakaten, Flugblättern, Erklärungen
            und Programmen der KPCh, während das Zentralkomitee der Kommunistischen Partei längst alles verbrannt hatte,
            um nicht bei einer Razzia aufzufliegen.
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         Hsueh hatte keine Ahnung, wie er das alles wieder in Ordnung bringen sollte. Dabei
            hatte er das Chaos selbst geschaffen, weil er nicht nein sagen konnte und niemanden
            enttäuschen wollte. Andererseits gab es zwei Menschen, die er wirklich vor Schaden
            bewahren wollte. Aber er konnte sie nicht einmal vor der Gefahr warnen, in der sie
            sich befanden. Denn diese Gefahr war er selbst.
         

         Hsueh ging auf dem schmalen Gehweg zum Polizeihauptquartier. Vor seinem Aufbruch hatte
            er in Thereses Wohnung zu Mittag gegessen. Er spürte, dass sie sich immer mehr in
            ihn verliebte. Das Erstaunliche dabei war, dass sie sich nicht mehr so dafür interessierte,
            mit ihm ins Bett zu gehen. Sie wollte reden. Aber Hsueh wusste genau, dass er nur
            deswegen so in der Zwickmühle steckte, weil er zu viel redete. Heute Morgen im Bett
            hatten sie nicht viel getan. Während sie ihn streichelte, versuchte sie ihm das Versprechen
            abzunötigen, dass er sie zu seinen Verwandten in Kanton mitnehmen würde. Er wies sie
            darauf hin, dass man dort auf Bambusmatten schlafen musste. »Wenn du aufwachst, siehst
            du aus wie ein gegrilltes Steak oder wie ein geschnittener Reiskuchen«, sagte er.
            Aber statt zur Vernunft zu kommen, schwärmte sie von dem Bauernhof ihrer Kindheit,
            wo es Kühe, Esel und eine Scheune gegeben hatte und der Teich im Winter für sechs
            Monate zufror.
         

         Hsueh dachte lange nach. Die Sonne schien ihm in die Achselhöhlen und auf Thereses
            Schultern. Er war ganz entspannt, bis Therese beim Mittagessen wieder anfing, über
            das Geschäft zu reden. Er musste notgedrungen behaupten, dass Mr Ku ganz wild auf
            die neue Waffe sei. Sie sei genau das, was er brauche. Geld spiele dabei keine Rolle,
            er würde sie auf jeden Fall kaufen. Alles, was ihn interessiere, sei, ob die Waffe
            tatsächlich so stark sei wie behauptet. »Ist sie das?«
         

         Therese griff unter dem Tisch nach Hsuehs Männlichkeit. »Natürlich, genauso wie du!«

         Sie machte ihm Vorwürfe, weil er die Sache noch nicht zum Abschluss gebracht hatte.
            Wenn Ku die Ware so dringend haben wolle, solle Hsueh jetzt Ort und Zeitpunkt der
            Übergabe vereinbaren. Es sei nicht nötig, dass sie ihn persönlich treffe. Hsueh könne
            alles veranlassen, aber er müsse jetzt das Datum und die Stückzahl verbindlich verabreden.
         

         Inzwischen wusste er, dass die Waffe ein sogenannter Schießbecher war, der von der
            deutschen Firma Rheinmetall hergestellt wurde. Er konnte sie aber auf Chinesisch weder
            beschreiben noch benennen. Er wusste, dass sie außerordentlich gefährlich und stark
            genug war, um die Panzerung von kleineren Panzerfahrzeugen zu durchdringen. Er hatte
            das Gefühl, dass ihn schon die bloße Kenntnis dieser Dinge in große Gefahr brachte.
            Deshalb erzählte er Sarly nichts von dem, was er jetzt wusste und nur halb verstanden
            hatte. Aber er hatte inzwischen ein offizielles Diagramm und ein Merkblatt des Herstellers.
            Er beschloss, Sarly das Diagramm zu geben.
         

         Als er den Korridor zu Sarlys Büro hinunterging, sah er, dass die Tür zu den Büros
            der Detektive offen stand. Inspektor Maron war nirgends zu sehen, aber der Poet aus
            Marseille saß an einem Schreibtisch in der Nähe der Tür. Hsueh hatte eine Idee.
         

         Er klopfte und trat ein, ehe der Poet auch nur reagiert hatte. Aber dann konnte er
            sich doch nicht entschließen, die Fragen zu stellen, die Ku ihm genannt hatte. Er
            setzte sich nur kurz auf einen Klappstuhl und wechselte ein paar belanglose Worte
            mit dem Poeten. Er musste eben einfach etwas erfinden, wenn er unter Aufsicht von
            Leng seinen nächsten Bericht für Ku schrieb. Die Panzerwagen der Polizei mit den aufmontierten
            Maschinengewehren sah man ja überall. Er würde behaupten, dass die Konzessionspolizei
            zweiundzwanzig dieser Panzerwagen besaß. Er mochte gerade Zahlen. Nur runde Zahlen
            durften es nicht sein, die wirkten irgendwie unseriös.
         

         Er griff in die Tasche und übergab Leutnant Sarly das Diagramm. Daneben sah seine
            eigene Zeichnung wie die Kritzelei eines Schuljungen oder eines Betrunkenen aus.
         

         Vor allem wollte Leutnant Sarly wissen, wann und wo die Übergabe stattfinden sollte.
            Natürlich hatte Hsueh keine Ahnung. Er war nur der Laufbursche, ein Liebhaber, dem
            eine Aufgabe übertragen worden war, die seine Fähigkeiten weit überstieg. Er war nur
            durch Zufall in diese Angelegenheit verwickelt worden, und das wusste auch Sarly.
         

         Aber die ständige Vorsicht wurde Hsueh wieder einmal zu viel. »Warum verhaften Sie
            die ganze Bande nicht einfach wegen Vorbereitung einer Straftat?«, fragte er. »Die
            sind ohne weiteres in der Lage, Leute zu erschießen und Bomben zu legen. Ich habe
            diesen Mr Ku getroffen, er sieht sehr gefährlich aus. Der sollte eingesperrt werden.
            Jetzt will er eine Bank überfallen.«
         

         Hsueh wurde plötzlich bewusst, dass er schon wieder eine Lüge erzählt und schon wieder
            etwas preisgegeben hatte, was er eigentlich gar nicht hatte erzählen wollen.
         

         »Du hast ihn kennengelernt?«, fragte Sarly. »Und er will eine Bank ausrauben?« Er
            zögerte zwischen den beiden Fragen, als ob er die Informationen erst langsam verarbeiten
            müsse.
         

         »Ja, ja«, sagte Hsueh, um die Pause nicht zu lang werden zu lassen. »Die Waffen werden
            demnächst geliefert, und er wollte einen Ort und einen Zeitpunkt verabreden. Natürlich
            konnte ich diese Entscheidung nicht treffen, ich bin ja nur der Vermittler. Leng schien
            große Angst zu haben. Die Dinge haben sich anders entwickelt, als sie gedacht hat.
            Sie hat gesagt, ihr nächstes Ziel sei ein Banküberfall.«
         

         »Ein Banküberfall? Seit wann interessieren sich die Kommunisten für Banküberfälle?«

         »Ach, das ist ziemlich plausibel. Haben Sie nicht selbst gesagt, es könnten Geldleute
            an der Zelle beteiligt sein?« Hsueh fand, er sollte etwas entschiedener klingen, und
            setzte noch einmal neu an. »Es ist doch ganz logisch. Die Banken sind das Herzstück
            des Kapitalismus, sie pumpen das Geld durch die Adern des ganzen Systems. Sie sind
            Außenposten des Imperialismus.«
         

         Hsueh war sich nicht ganz sicher, ob er die Begriffe richtig benutzte. Fachausdrücke
            werden erfunden, um das Unvorstellbare greifbar zu machen, um festzunageln, was schwer
            zu erklären ist. Derjenige, der sie benutzt, wird schon dadurch zur Autorität, dass
            er sie benutzt. Mit ihrer Hilfe kann er andere dazu bringen, dass sie denken, was
            er sich vorstellt, und tun, was er von ihnen verlangt.
         

         Leutnant Sarly kannte die Waffe auf dem Diagramm auch nicht. Hsueh hatte den Eindruck,
            dass er noch nie von so einer Waffe gehört hatte. Sarly interessierte sich auch nicht
            sehr für die Zeichnung, sondern kratzte in aller Ruhe seine Pfeife aus, während er
            auf das Papier starrte. Dann versuchte er, eine Stelle zu glätten, wo die Zeichnung
            geknickt war, und schließlich steckte er sie in einen Ordner, wo sich schon Dutzende
            Fotos, Formulare und säuberlich geschriebene Berichte befanden.
         

         Hsueh hatte seine Ausführungen mit allerlei emotionalen Einzelheiten gespickt, von
            denen er glaubte, dass sie später nützlich sein könnten. Das machte er instinktiv.
            Er hatte eine Begabung, alles durcheinanderzumischen, und versuchte immer, dabei irgendjemandem
            zu helfen. So hatte er zum Beispiel erwähnt, dass Leng ängstlich gewirkt habe, weil
            er hoffte, damit Sympathie für sie zu erwecken. Er betrachtete Sarly als eine Art
            Talisman, von dem er sich Dinge wünschen durfte. Eines Tages würde er diesen Schutzheiligen
            bitten, Leng und Therese laufenzulassen. Er war von seinem ganzen Wesen her optimistisch.
            Er würde Sarly erklären, dass Therese und Leng gute Menschen waren, die – genau wie
            er selbst – nur durch Zufall in eine schwierige Lage geraten waren.
         

         Auch am Abend, als er seinen Bericht für Mr Ku schrieb, war er noch bester Laune.
            Unter dem Eindruck von Sarlys Fragen war er zu dem Ergebnis gekommen, dass Ku etwas
            plante, das alle in Schrecken versetzen würde. Wie immer schönte er seinen Bericht
            und übertrieb heftig. So behauptete er, Ku sei für die Politische Abteilung der wichtigste
            Gegner, und die ganze Abteilung sei auf ihn angesetzt. Dann begab er sich gänzlich
            ins Reich der Fantasie und entwickelte ein Narrativ, von dem er sogar selbst fand,
            dass es ziemlich verrückt klang. Die französische Konzessionspolizei und die Shanghai
            Municipal Police wollten bei der Firma Rolls-Royce gemeinsam eine neue Flotte von
            gepanzerten Fahrzeugen mit erhöhter Feuerkraft bestellen. Diese Panzerwagen waren
            nicht nur für ihre eigenen Patrouillenfahrten gedacht, sondern sollten auch an andere
            Behörden und Privatfirmen verliehen werden, wie zum Beispiel an Banken. Um die Geschichte
            abzurunden, behauptete er, diese neuen Fahrzeuge hätten auch eine verbesserte Panzerung.
            Nur die neuesten Gewehrgranaten könnten sie knacken.
         

         Eine Sekunde lang war er von seiner eigenen Einbildungskraft überwältigt. Er hatte
            das Gefühl, nicht Ku, sondern er selbst plane ein großes Verbrechen. Leng stand hinter
            ihm, massierte seine Schultern und wunderte sich, dass er so schwitzte.
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         Leng bedauerte inzwischen sehr, dass sie Ku von Hsueh und seiner Waffenhändlerin erzählt
            hatte. Aber als Ku sie kritisiert hatte, weil sie ihn darüber belogen hatte, woher
            sie Hsueh kannte, war sie für einen Augenblick unvorsichtig geworden. Sie hatte Ku
            für ihre Lüge entschädigen wollen. Andererseits war sie aber auch eifersüchtig. Vielleicht
            hatte sie Ku von Therese erzählt, weil sie herausfinden wollte, wer diese Frau wirklich
            war. Außerdem war eine Waffenhändlerin natürlich auch nützlich.
         

         Aber jetzt, als sie Hsuehs schweißigen Nacken sah, tat es ihr leid. Sie spürte, dass
            Hsueh Angst hatte. Sie hätte ihn nie in diese Sache verwickeln dürfen. Sie betrachtete
            sein lockiges Haar und eine Welle von Zärtlichkeit stieg in ihr auf.
         

         Sie musste die andere besiegen. So wurde dieses Spiel gespielt. Sie musste Hsueh verführen
            und seine Frau werden. Sie musste alle anderen Frauen ersetzen, damit er seine Rolle
            im Klassenkampf übernahm. Das war ihre Aufgabe, und sie war sich ganz sicher gewesen,
            dass sie Erfolg haben würde, solange diese andere nicht aufgetaucht war. Jetzt war
            sie sich weniger sicher.
         

         Sie hatte alle erotischen Manöver versucht, die sie kannte. Ein paar Mal hatte sie
            ihn auf den Rücken geworfen und sich rittlings auf seinen Bauch gesetzt, aber dann
            hatte sie jedes Mal gemerkt, dass sie nicht weiterwusste. Das war irgendwie peinlich,
            so auf ihm drauf zu sitzen wie auf einem Altar, während die Zuschauer warteten, was
            jetzt als Nächstes geschah. Was sollte sie mit ihren Händen machen? Sollte sie sich
            vorbeugen? Ihn küssen? Sie wusste nicht einmal, wo sie hinsehen sollte, und vermied
            seinen Blick, der sie herausforderte.
         

         Ihn zu verführen, war ihre Pflicht! Wenn sie ihn nicht zu fesseln verstand, würde
            er sich eine andere suchen. Jeder wusste, dass verwöhnte Männer wie er bloß solche
            anderen Weiber begehrten. Wie konnte sie ihn bloß dazu bringen, mit voller Kraft für
            die Zelle zu arbeiten?
         

         Jeden Tag ging er aus und ließ sie allein. Sobald er weg war, rief sie Ku an und wurde
            mit Neuigkeiten über die Zelle und neuen Befehlen versorgt. Seit dem großen Treffen
            in der Avenue Joffre rief sie nicht nur einmal, sondern zweimal täglich bei Ku an.
            Auf diese Weise erinnerte sie sich daran, dass dies ein Parteiauftrag war und keine
            Liebesgeschichte.
         

         Jedes Mal wenn er die Wohnung verließ, fragte sie sich, ob Hsueh zu dieser weißrussischen
            Hure ging. Das machte sie unweigerlich unglücklich, bis sie sich dahingehend ermahnte,
            dass er ihr gar nicht so wichtig war. Dass sie ihn bloß benutzte. Dann fühlte sie
            sich gleich besser.
         

         Aber wenn er am Nachmittag oder oft auch erst nachts nach Hause kam, schmolz ihre
            Abwehr dahin. Hsueh und Leng hatten angefangen, kleine Spaziergänge durch die schmalen,
            gepflasterten Gassen zum Chao-chia-Fluss zu machen. Bei diesen Spaziergängen erschien
            ihr alles ganz wirklich, was sie sonst als Schauspielerei ansah, während die »harten
            Realitäten« nur noch wie bemalte Kulissen erschienen. Sie hatte das Gefühl, in zwei
            verschiedenen Welten zu leben, einer Tagwelt und einer Nachtwelt, und sie musste zugeben,
            dass die Nächte ihr besser gefielen.
         

         Wenn sie wieder nach Hause kamen, zogen sie sich um. Leng war es unangenehm, wenn
            ihr Hsueh dabei zusah, aber ihm schien es sogar zu gefallen. Allmählich füllte sie
            seine Wohnung mit ihren Gewohnheiten. Sie ordnete die Dinge, stellte Blumen auf den
            Tisch und hob die Bücher vom Fußboden auf. Obwohl sie gar nichts mitgebracht hatte,
            wurde die Wohnung allmählich zu ihrer Behausung.
         

         Bevor sie einschliefen, redeten sie oft noch sehr lange. Manchmal hatten sie Sex,
            aber das gefiel ihr nicht so recht, weil sie dann immer in ihre Rolle zurückfiel und
            schauspielern musste. Aber wenn sie schwiegen und sie merkte, dass er mit seinen Gedanken
            woanders war, warb sie um seine Aufmerksamkeit, indem sie ihn streichelte oder küsste.
            Und dann hatten sie Sex. Immer wenn er zu aufgedreht oder zu entspannt war, nahm sie
            ihre Rolle an und verführte ihn.
         

         Danach hatte sie oft das Gefühl, dass Hsueh am meisten Spaß hatte, wenn sie ihr Rollenspiel
            übertrieb. Es schien, dass die Schauspielerei und ehrliche Gefühle nur zwei Seiten
            derselben Medaille waren und dass die übertriebene Zurschaustellung ihrer Leidenschaft
            sie erst wirklich real machte.
         

         Hsueh beendete seinen Bericht, faltete ihn zusammen und überreichte ihn ihr. Morgen
            würde sie Ku anrufen, und der würde ihn abholen lassen. Eigentlich sollte das alles
            verschlüsselt oder mit unsichtbarer Tinte geschrieben und dann in einem unauffälligen
            Päckchen oder einem Buch versteckt werden. Aber Hsueh würde das nicht verstehen. Er
            würde es lächerlich finden.
         

         Plötzlich sprang er auf und packte sie an den Schultern. »Das ist alles viel zu gefährlich!
            Du musst hier weg! Du kannst nicht so weitermachen!«
         

         Sie sah ihn schweigend an.

         »Du bist doch ganz anders als die! Du musst die Zelle verlassen! Diese Männer sind
            voller Hass, und das passt gar nicht zu dir. Lass die machen, was sie wollen.«
         

         Natürlich war seine Besorgnis ganz schrecklich bourgeois, aber sie war doch gerührt,
            dass sie ihm so wichtig war. Wahrscheinlich zog er nur deshalb all diese Erkundigungen
            ein, weil er seinen Auftrag erfüllen und dann mit ihr flüchten wollte. Sie sollte
            ihm wirklich dankbar sein.
         

         »Ich kann nicht. Ich kann nicht einfach weggehen. Ich bin nicht so wie du. Das hier
            ist meine Aufgabe, meine Berufung. Ich glaube an den Klassenkampf.« Sie war viel zu
            aufgeregt, um vernünftig zu antworten, es fielen ihr nur Phrasen ein. »Du weißt doch,
            dass ich nicht wegkann. Ich bin die Hauptverdächtige in einem Mordfall. Ich werde
            von der Polizei gesucht.«
         

         Sie versuchte Gründe zu finden, die er verstehen würde, und merkte gar nicht, dass
            sie ihm damit schon Zugeständnisse machte.
         

         Und er setzte auch sofort nach: »Es wird mir schon etwas einfallen. Ich kann mit meinen
            Freunden bei der Polizei reden. Wir finden bestimmt einen Weg, dich da rauszuholen.«
         

         »Es würde nicht funktionieren. Das schaffst du nicht. Auch mit Hilfe deiner Freunde
            nicht.« Sie spürte, dass sie die Auseinandersetzung verloren hatte. Sie hätte ihm
            von den Übeln des Imperialismus erzählen sollen und von der Schönheit des Klassenkampfs.
            Sie hätte ihm sagen müssen, dass der bloße Gedanke ans Weglaufen abscheulich war und
            dass sie auf die Hilfe und die falsche Sympathie der imperialistischen Polizisten
            verzichten konnte.
         

         »Natürlich schaffen wir das, wenn du willst. Wir könnten zusammen aus Shanghai weggehen.«
            Hsueh brach abrupt ab, weil ihm gerade bewusst geworden war, dass er ja selbst nicht
            so ohne weiteres wegkonnte. Aber Leng wusste das nicht. Sein Angebot hatte sie in
            Versuchung geführt, und dafür schämte sie sich. Es erinnerte sie an die Entscheidung,
            die sie im Gefängnis getroffen hatte.
         

         »Verschwinde!«, schrie sie. »Hör auf, mich zu verspotten und in Versuchung zu führen.
            Ich bin nicht in dich verliebt. Ich soll dich bloß aushorchen!«
         

         Es befriedigte sie, als sie seinen erschrockenen Gesichtsausdruck sah. Jetzt wusste
            sie, dass sie ihn unterwerfen konnte. Sie genoss es, dass ihre Worte ihm wehtaten.
            Sie stürzte sich auf ihn und schlug auf ihn ein. Sie hätte ihn gern geohrfeigt, aber
            sie standen zu dicht beieinander und außerdem hielt er sie in den Armen, so dass sie
            nur auf seinen Rücken einschlagen konnte.
         

         Jetzt fing er auch noch an, sie zu küssen, und sie spürte, wie ihre Empörung dahinschmolz.
            Sie hasste sich dafür, dass sie keinerlei Widerstand leistete.
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         Kus größte Sorge war, dass die Zelle zerfallen könnte. Er spürte, dass diese Gefahr
            täglich wuchs. Drei Tage waren vergangen, seit Lin verschwunden war. Erst dachte er,
            Lin wäre verhaftet worden, doch Leng sagte, Hsueh habe ihr nichts dergleichen erzählt.
            Ku streckte seine Fühler in Richtung der Gangs aus, aber auch von dort war nichts
            dergleichen zu hören. Daraufhin ließ er die konspirative Wohnung am Boulevard des
            Deux Républiques überwachen, ohne wirkliches Ergebnis. Die Nachbarn hatten keine Verhaftungen
            und auch sonst nichts Ungewöhnliches beobachtet. Schließlich kam er zu der Überzeugung,
            dass sich Lin womöglich verdrückt habe, dass er ein Verräter und Deserteur sei. Er
            sagte keinem der anderen etwas von diesem Verdacht. Offiziell gingen sie immer noch
            davon aus, dass Lin von der Polizei geschnappt worden war.
         

         Wenn ein Mitglied der Zelle verhaftet worden war, wurde grundsätzlich vorausgesetzt,
            dass alle dem Verhafteten bekannten Treffpunkte und Wohnungen nicht mehr sicher waren.
            Lin war der Anführer einer Untergruppe gewesen und kannte all deren Treffpunkte. Deshalb
            fragten die Mitglieder dieser Gruppe, ob das Apartment am Boulevard des Deux Républiques
            evakuiert werden solle, aber das wollte Ku nicht. Er sagte, Lin sei sehr tapfer, er
            sei von der Konzessionspolizei verhaftet worden, habe aber nichts von der Gruppe verraten.
            Das Apartment sei nach wie vor sicher. Gleichzeitig verstärkte er aber die Wachen
            rund um sein eigenes Versteck im Kerzenladen in der Rue Palikao.
         

         Lins Verschwinden war eine schlimme Sache, und dass Leng gelogen hatte, hatte Ku auch
            erschüttert. Es zeigte ihm, dass er bei der Führung der Gruppe völlig auf sich allein
            gestellt war. Und Ch’i hatte er auch nicht mehr. Sie hatte ihm zumindest geholfen,
            sich gelegentlich zu entspannen und dunkle Stunden zu überwinden.
         

         Seit sie gestorben war, hatte er keine Frau mehr gehabt, und er hatte nicht die Absicht,
            sich eine neue zu suchen. Er war immer der Ansicht gewesen, dass Frauen eine Schwäche
            waren, aber jetzt stellte er fest, dass er ständig an Ch’i dachte. Wie konnte das
            sein? Er hatte immer schon gesagt, dass eine Frau sein Verhängnis sein würde, aber
            jetzt machten diese Worte ihn traurig.
         

         Er konnte sich nicht mal erinnern, wie Ch’i ausgesehen hatte. Er hatte sich bloß hastig
            angezogen und war aus ihrer Wohnung geflüchtet. Er wusste nur noch, dass sie ein rundes
            Gesicht gehabt hatte, aber ihre Augen, ihren Mund oder ihre Nase konnte er sich gar
            nicht mehr vorstellen.
         

         Ku sah aus wie ein respektabler Bankangestellter, als er vom Bund in die Nanking Road
            einbog. Er blinzelte leicht, als käme er gerade aus einem dunklen Büro, und schlenderte
            scheinbar ziellos dahin. Aber in Wirklichkeit musterte er die Gebäude mit prüfenden
            Blicken. Wie weit waren die Wege? Wo waren Polizisten postiert? Auf den Straßenkreuzungen
            gab es Verkehrspolizisten auf überdachten Podesten, wichtige Gebäude und die Straßensperren
            an den Bezirksgrenzen wurden bewacht. Auch die verschiedenen Uniformen nahm er zur
            Kenntnis – und natürlich die Waffen.
         

         Die ausländischen Banken am Bund schieden sofort aus. Sie waren viel zu gut bewacht
            und befanden sich in Gebäuden, die man nicht kontrollieren konnte. Aber ein zu kleines
            Objekt hatte auch keinen Sinn. Seine Nahkampf-Ausbilder in Chabarowsk hatten immer
            gesagt, man müsse den Gegner dort treffen, wo es wehtut, damit er nicht daran denkt,
            selbst anzugreifen.
         

         Wahrscheinlich war eine mittelgroße Bank an der Grenze zwischen den Konzessionen am
            besten. Er ging die Yuayaching Road hinunter, die den ganzen Tag voller Menschen war,
            besonders in der Nähe der Rennbahn. Einige Männer saßen auf den Bänken im Schatten
            der Bäume und lasen die Rennzeitungen. Hinter den Mauern der Rennbahn hörte Ku die
            Zuschauer auf den Tribünen schreien. Wahnsinn!, dachte er. Die Leute sind doch verrückt.
            Aber war er nicht genauso? Und spielte er nicht um weit höhere Einsätze?
         

         Das war nichts Besonderes. In Shanghai wettete jeder auf irgendwas. Ununterbrochen.
            Irgendwann verliere ich alles, dachte er, aber nicht diesmal. Die Frage, wann der
            Verlust eintreten würde, erregte ihn. Er wusste, dass er ein wahnwitziges Spiel spielte,
            und er wusste auch, wann es begonnen hatte: in der stockdunklen Zelle der Säuberungskommission
            in Chabarowsk. Es stand ihm nicht ständig vor Augen, aber in seinen Träumen sah er
            sich immer wieder in dieser Zelle, vor einer schwarzen Tür aus Eichenbohlen, die so
            massiv war wie eine Felswand. Er hatte Glück gehabt, dass sie ihn nicht einfach in
            den Hof gebracht und erschossen hatten. Vielleicht nur deshalb nicht, weil er Ausländer
            war. Und er hatte noch einmal Glück gehabt, dass sie ihn in den Gulag nach Aserbaidschan
            geschickt hatten, wo sein Wahnwitz sehr nützlich gewesen war – denn nur ein Wahnsinniger
            konnte es wagen, von dort zu fliehen.
         

         Um groß zu gewinnen, musste man wahrscheinlich verrückt sein. Ein Verrückter löst
            Schrecken aus, ein verrückter Spieler noch mehr, aber wenn ein verrückter Spieler
            klar zu denken vermag und Risiken abwägen kann, kann er sogar den Staat in Angst und
            Schrecken versetzen. Macht wird durch Schrecken erzeugt, und das bedeutet, dass Terror
            die Machtverhältnisse ändern kann. Die selbstgefälligen, schwachen Institutionen würden
            vor ihm zurückweichen, statt ein Risiko einzugehen. Sie würden sich loszukaufen versuchen.
            Die Green Gang hatte ihm ja schon ein Angebot gemacht. Aber so leicht war er nicht
            zu kaufen. Er war ein Revolutionär. Er wollte mehr als bloß Geld. Das unterschied
            ihn von all den anderen Leuten.
         

         Auf dem Rückweg hielt er bei einem Metzger an. Er zog den Vorhang im Eingang beiseite
            und ließ sich ein Pfund Fleisch auswiegen. Er hatte zwar ein Treffen der Unterführer
            einberufen, wollte aber noch nicht zum Kerzenladen zurück. Er brauchte einen Ort,
            um in Ruhe nachzudenken, und entschied sich für das An-le-Badehaus an der Ecke der
            Rue Palikao.
         

         Als er sich im heißen Bad entspannte, liefen ihm der Schweiß und das schmutzige Wasser
            über Kopf und Gesicht. Der heiße Dampf, den er einatmete, verursachte Schwindelgefühle
            bei ihm. Unter Wasser trat ihm jemand auf den Fuß, aber das tat nicht weh. Doch plötzlich
            empfand er ein flackerndes Unbehagen, so als hätten die Glühbirnen in der schwach
            beleuchteten Halle gezuckt.
         

         Er wusste, es drohte Gefahr. Er hatte dasselbe Gefühl wie vor zwei Wochen, als er
            zu Ch’i ging. Er spürte es auch jetzt, wo er im heißen Wasser lag und sich zu entspannen
            versuchte. Er wusste nur nicht, warum.
         

         Er lehnte sich an die mit Porzellan gekachelte Wand des Beckens und ließ sich das
            dampfende Wasser bis an den Hals steigen. Du musst die Nerven behalten, sagte er sich
            und versuchte, an etwas Positives zu denken. Das Beste, was ihm einfiel, waren die
            neuen Gewehrgranaten, die er jetzt kaufen würde. Beim militärischen Unterricht in
            Chabarowsk hatte er sich mit allen möglichen Dingen vertraut gemacht. Auch über die
            neuesten Waffen, die in den sowjetischen Fabriken entwickelt wurden, hatte man sie
            informiert. Er hatte sofort begriffen, was für Möglichkeiten in diesem Schießbecher
            steckten, als Zang ihm das Diagramm zeigte. Diese Gewehrgranaten waren eine mächtige
            Waffe für die kommunistischen Kämpfer. Egal, in was für Panzerwagen sich die Imperialisten
            versteckten – die Geschosse würden sich wie giftige Pfeile durch die Panzerung bohren
            und in ihrem Inneren explodieren.
         

         Er hatte Hsueh schon gesagt, dass die weißrussische Händlerin liefern solle. Geld
            spiele keine Rolle. Um der Polizei entgegentreten zu können, brauchte er etwas Neues.
            Aus der Gewehrgranate zur Panzerabwehr würde er eine mächtige Waffe im Volkskrieg
            gegen die Imperialisten und ihre Lakaien machen. Als Nächstes musste er überlegen,
            wie und wo er seine Leute im Umgang mit der neuen Waffe trainieren konnte. Wahrscheinlich
            sollten sie Boote mieten und zum Wu-sung-k’ou hinausfahren. Einige Angehörige der
            Einheit in Pu-tung kannten sich mit Booten und den trügerischen Strömungen auf dem
            Jangtse aus. Außerdem musste er einen Wagen mit acht Zylindern und starker Beschleunigung
            mieten, der den Polizeiautos einfach davonfahren konnte.
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         Lin fragte sich, warum der ältere, irgendwie lehrerhafte Mann, der behauptete, im
            Auftrag Nankings zu ermitteln, ihn jetzt schon seit drei Tagen nicht mehr verhört
            hatte. Hieß das, er hatte einen Sieg errungen? Musste der Feind seine Taktik ändern,
            weil er so standhaft geblieben war?
         

         In jedem Fall wurde er besser behandelt. Er wurde nicht mehr gefesselt und durfte
            auch Kleider tragen, wurde aber weiterhin in dem fensterlosen Lagerraum eingesperrt.
            Ein junger Mann, der sich als »Xiong« vorstellte, kam ihn jetzt öfter besuchen und
            unterhielt sich mit ihm. Er brachte immer eine Menge Zeitungen mit und wies Lin auf
            bestimmte Artikel hin. Sie dachten, sie könnten ihn täuschen. Aber Lin glaubte ihnen
            ihre Geschichten nicht. Er hatte sein eigenes Bild vom Ablauf der Ereignisse.
         

         Warum hörte er sich die Lügen der Feinde überhaupt an? Er wusste doch, dass sie Revolutionäre
            immer verleumdeten. Trotzdem konnte er den Zeitungen nicht widerstehen, sondern blätterte
            immer wieder darin. Genau das, womit die Männer aus Nanking gerechnet hatten. Aber
            was hieß das schon? Selbst wenn Ts’aos Tod die Staatsanleihen hatte steigen lassen,
            bedeutete das nur, dass sie ihr Ziel gut gewählt und dem System einen Schlag versetzt
            hatten. Er glaubte nicht, dass die Schießerei in der Rue Eugène Bard etwas mit Ku
            zu tun hatte. Ku würde sich niemals mit einer Prostituierten einlassen. Und er glaubte
            schon gar nicht, dass Ku eine Belohnung für das Attentat auf Ts’ao kassiert hatte.
            Wenn irgendwelche Spekulanten von Ts’aos Tod profitiert hatten, dann war das ein Zufall.
            Sie sollten ihre Gewinne genießen, solange sie konnten, denn bald würden sie weggefegt
            werden.
         

         Tagsüber war es sehr heiß in dem kleinen Raum. Der Staub und die Spinnweben brachten
            Lin immer wieder zum Niesen. Ich bin am Ende, dachte er. Selbst wenn ich kein Geständnis
            ablege. Der Sprengstoffanschlag auf das Kasino würde den Gerichten in der Konzession
            genügen, um ihn zum Tode zu verurteilen. Und wenn er der Regierung in Nanking als
            Kommunist überstellt wurde, drohte ihm das gleiche Schicksal. Er hatte keine Angst
            vor dem Tod. Aber als Verbrecher wollte er nicht hingestellt werden. Das war die Taktik
            des Feindes: Sie fälschten Beweise, Dokumente und Zeugenaussagen, um die kommunistischen
            Zellen als Verbrecher bezeichnen zu können. Und die Zeitungen halfen dabei. Er musste
            sich etwas einfallen lassen, um das zu verhindern.
         

         An einem sonnigen Tag wurde er schließlich wieder zu einem Verhör gebeten. Die Scheinwerfer
            waren verschwunden, dafür stand der Ventilator jetzt in der Ecke und kühlte den Raum.
            Die Möbel waren umgestellt worden, und er durfte auf einem bequemen Polsterstuhl Platz
            nehmen.
         

         Xiong ließ Lin sogar ein Glas Tee bringen. Die anderen Ermittler hatten den Raum verlassen.
            Als er sich gesetzt hatte, hob Lin sein Glas und betrachtete Xiong durch den bernsteinfarbenen
            Tee und die darin herumwirbelnden Teeblätter. Er war vielleicht machtlos, aber er
            würde nicht aufhören, den Feind zu verwirren.
         

         Die Tür war verriegelt. Die Fenster waren geschlossen und die Vorhänge zugezogen.

         »Genosse Lin, lass uns ein paar theoretische Fragen erörtern«, sagte Xiong mit einem
            gewinnenden Lächeln.
         

         »Wir sind keine Genossen mehr, seit ihr im Frühjahr 1927 die Revolution verraten habt.
            Ihr habt euch zu Lakaien der Imperialisten und Kapitalisten gemacht, und wir werden
            euch bis aufs Blut bekämpfen.« Lin versuchte, seine Stimme ruhig zu halten.
         

         »Glaub mir, irgendwann sind wir Genossen«, Xiongs Stimme klang so verschwommen wie
            der Dampf, der aus seinem Glas aufstieg. »Wenn du endlich die Wahrheit begriffen hast.«
         

         Xiong hustete, und dieses Husten war wie ein Satzzeichen. »Als ich so alt war wie
            du, hielt ich mich auch für links. Aber ich wusste mehr über die Kommunisten.«
         

         »Wissen heißt nicht glauben. Und gewusst haben Sie auch nichts.«

         »Vom bloßen Glauben wird man kein Revolutionär. Du musst auch klug sein. Du hast dich
            täuschen lassen, aber du bist noch jung, und wir wollen dich zurück auf den richtigen
            Weg führen.«
         

         Lin schnaubte durch die Zähne. Er brauchte nicht mit einem Agenten Nankings zu reden,
            der solche halbgaren Sprüche über die Partei von sich gab. Er wollte ihre giftigen
            Ideen gar nicht hören.
         

         »Hast du die Zeitungen gelesen, die ich dir gegeben habe?«

         Lin beschloss, das nicht zu beantworten. Das Gift konnte unbewusst wirken.

         »Wir wissen alles über deinen Boss, Mr Ku. Wir wissen weit mehr als du. Und wir wissen
            mehr, als du dir auch nur vorstellen kannst. Wir kennen seine ganze Lebensgeschichte.
            Geboren ist er in Pu-tung. Als junger Mann hat er bei der China Import and Export Lumber Company gearbeitet und wurde Mitglied in einer Hafen-Gang. Du glaubst natürlich nicht, dass
            er mit dieser Prostituierten in der Rue Eugène Bard zu tun hatte, aber dafür gibt
            es Beweise.«
         

         Er zog zwei Fotokopien aus einer Mappe und legte sie auf den Tisch. Beide waren sie
            unscharf, aber man konnte erkennen, dass es sich bei den Originalen um ein mit dem
            Pinsel geschriebenes Dokument und um ein mit Federhalter ausgefülltes Formular handelte.
         

         »Das hier ist eine Bürgschaftserklärung für die Anmietung einer Zweizimmerwohnung
            in der Rue Eugène Bard. Der Hausbesitzer hat seine neue Mieterin veranlasst »Ch’i«
            neben ihren bürgerlichen Namen zu schreiben, weil sie unter diesem Namen weit besser
            bekannt ist. Und weil er den Verdacht hat, dass sie eine Prostituierte ist, hat er
            einen Bürgen verlangt. Neben die Unterschrift des Bürgen ist der Stempel eines Kerzenladens
            gesetzt worden. Wir haben nach diesem Laden gesucht, aber der war offenbar umgezogen,
            und niemand schien zu wissen, wohin. Der Bürge hat mit seinem Namen unterschrieben:
            Ku T’ing-lung. Man kann es ganz deutlich lesen.«
         

         Er zeigte auf die zweite Fotokopie. »Das ist ein Aufnahmeformular der Frauenklinik
            in der Rue Hennequin, gleich um die Ecke von der Rue Eugène Bard. Die Patientin war
            in kritischem Zustand nach einer Fehlgeburt. Als ›nächster Angehöriger‹ wird wieder
            Ku T’ing-lung genannt.«
         

         Lin spürte, wie gallenbittere Wut in ihm aufstieg. Fast hätte er kotzen müssen. Stattdessen
            nahm er das volle Teeglas und schmetterte es auf den Boden.
         

         Man hörte hastige Schritte. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, aber die Tür ging
            nicht auf. Stattdessen hörte man, wie draußen jemand herumbrüllte und gegen die Tür
            hämmerte.
         

         Lin legte die Hände auf den Tisch und starrte Xiong trotzig an. Der grinste und drehte
            sich zur Tür hin: »Keine Sorge, alles in Ordnung. Genosse Lin hat sich bloß etwas
            aufgeregt.«
         

         Das Hämmern verstummte. Dann hörte man, wie sich die Schritte langsam wieder entfernten.

         »Du bist wirklich empfindlich«, sagte Xiong. »Wir können ja über etwas anderes reden,
            wenn dir das lieber ist.«
         

         Wie ein Zauberkünstler ließ er ein weiteres Dokument auf dem Tisch erscheinen. »Das
            ist ein Exemplar eures Manifests mit den Prinzipien eurer sogenannten Zelle, der Volksmacht.«
            Er faltete das hektographierte Blatt umständlich auf und begann laut vorzulesen. Am
            Anfang las er ganz monoton, als ob er eine Einkaufsliste oder ein schlechtes Theaterstück
            vorläse. Aber dann verfinsterte sich sein Gesicht. Noch ehe er zum Ende kam, warf
            er das Pamphlet ärgerlich auf den Tisch, als ob es zu giftig zum Anfassen wäre.
         

         »Sag mir, was du davon hältst? Was hat euch euer Boss, dieser Ku Fu-kuang, darüber
            gesagt? Dass das das neueste kommunistische Manifest ist?«
         

         »Nein. Er hat gesagt, dass wir aus den Massakern an den Kommunisten lernen und alles
            Auge um Auge zurückzahlen müssten.«
         

         Xiong sah ihn mit einem kalten Blick an und klopfte seine Taschen ab, aber er hatte
            keine Zigaretten bei sich. Er rauchte schon lange nicht mehr. »Ein echter Kommunist
            würde niemals so etwas schreiben!« Xiong klang wütend, offenbar hoffte er, Lin so
            besser überzeugen zu können. »Das ist Müll. Ku hat sich das aus den Fingern gesogen!
            Nein, er hat es nicht mal erfunden, er hat es geklaut. Du bist der Partei nach den
            Ereignissen vom 30. Mai beigetreten, nicht wahr? Während der Studentendemonstrationen?
            Junger Mann, du musst ein bisschen Theorie lernen! Jeder Kommunist braucht die sozialistische
            Theorie. Dieses Zeug hier stammt alles von einem dieser nihilistischen russischen
            Anarchisten. Marx hat den Anarchismus verworfen, weil er nichts als ein individualistisches
            Revolutionstheater ist, ein reines Machtspiel. Der eigentliche Autor dieses Manifests
            ist ein gewisser Sergej Netschajew, ein notorischer Lügner, der eine Terrororganisation
            gegründet hat. Euer Ku ist genauso: ein anarchistischer Terrorist.«
         

         Xiongs Stimme wurde weicher. Er lächelte. »Ich will dir mal eine Geschichte erzählen,
            wie dieser Netschajew gearbeitet hat. Er hat in Sankt Petersburg das Gerücht verbreitet,
            er sei von der Polizei verhaftet worden und werde bald hingerichtet. Seine Freunde
            sollten aber weiter für die Revolution kämpfen. Dann ist er heimlich in die Schweiz
            gereist und hat sich feiern lassen, weil er der zaristischen Polizei auf heldenhafte
            Weise entkommen sei! Das sind genau die Methoden, mit denen Leute wie Ku Fu-kuang
            ihre Kameraden täuschen und das Kommando an sich reißen.«
         

         Der Ventilator schien sich heftiger zu drehen. Ein eiskalter Luftstrom trocknete den
            Schweiß an Lins Körper und ließ ihn innerlich zittern.
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         Sie überquerten den Fluss auf der letzten Fähre des Tages. Hsueh war gekleidet wie
            ein Shanghailänder, der übers Wochenende nach Pu-tung fuhr, um Kaninchen und Wiesel
            zu jagen. Er trug einen weißen Tropenanzug mit breitem Gürtel und einem Schlitz am
            Rücken. Im Kofferraum hinter dem Rücksitz des Wagens hatten sie ein einschüssiges
            Jagdgewehr und einen Picknickkorb. Park trug wie immer seine schwarze Lederjacke.
            Die beiden anderen Männer kannte Hsueh nicht, aber Park stellte einen von ihnen als
            Jen vor.
         

         Sie fuhren auf der Uferstraße nach Osten und machten eine kurze Pause auf einem leeren
            Grundstück zwischen den Lagerhäusern von British American Tobacco und der japanischen Firma Iwasaki. Der Sonnenuntergang stand kurz bevor. Hinter den Zäunen der Werftanlagen schimmerte
            der Fluss. Ein japanisches Kriegsschiff lag dicht am Ufer vor Anker. Die meisten Offiziere
            waren an Land gegangen, während an Deck ein Ringkampf im Gange war und ein paar Dutzend
            Matrosen schrien und klatschten. Ihre Rufe hallten über das Wasser herüber.
         

         Am Mitsui-Pier bogen sie von der Hauptstraße auf einen Schotterweg ab und überquerten
            vorsichtig eine schmale, steinerne Brücke. Einer der Männer hatte die Brücke zu Fuß
            überquert und dirigierte Park, der am Steuer saß, mit Winken und Rufen. Mehrfach hing
            die Karosserie schon deutlich über den Rand der Brücke, aber schließlich gelangte
            der Wagen doch heil hinüber. Danach aßen sie erst einmal etwas.
         

         Die Sonne war untergegangen. Die Rapsfelder waren abgeblüht und trugen jetzt grüne
            und schwarze Schoten, die einen bitteren Geruch verströmten. Sie passierten eine kleine
            Baumgruppe, dann war der Schotterweg zu Ende, und die Scheinwerfer beleuchteten nur
            noch ein Stück flaches Ödland. Es dauerte eine Weile, bis sie erkannten, dass die
            kleinen Klumpen und Höcker auf dem Feld in Wirklichkeit Grabsteine waren. Die Nacht
            war wolkenlos, aber dunstig. Ein paar Sterne waren zu sehen, und zwischen den Bäumen
            flackerten vereinzelte Lichter. Hsueh hatte höllische Angst. Er glaubte zu spüren,
            wie ihm das Herz aus dem Leib gesaugt würde.
         

         Eine Stunde später waren sie zurück auf der Hauptstraße. Sie fuhren weiter nach Osten
            und erreichten ein kleines Dorf unmittelbar neben der Min-sheng Road. Jen hatte dort
            einen Cousin, der im Auftrag des Yü-Klans mit seinem Fünfzig-Tonnen-Lastkahn die Flüsse
            und Kanäle im Osten von Shanghai befuhr. Vor ein paar Jahren, als der Yü-Klan mit
            der Verpachtung seiner Ländereien und der Schifffahrt nicht mehr auf seine Kosten
            kam, hatte Jens Cousin noch eine Lagerhalle errichtet und handelte nebenher mit Schweineborsten
            und Schweineknochen, die er an ausländische Firmen verkaufte.
         

         Aber Park und seine Leute interessierten sich nur für den Lastkahn des Yü-Klans.

         Sie betraten einen stinkenden Hof. Der Schiffer wartete im schwachen Licht einer elektrischen
            Stalllaterne auf sie. Sie setzen sich alle an den Tisch vor der Hütte, und Jen trank
            einen Schnaps mit seinem Cousin, während Park ein paar übrig gebliebene Erdnussschalen
            mit den Fingerspitzen zerdrückte. Das ständige Quaken der Frösche machte sie jetzt
            schon ganz kribbelig. Der schlammige Hof war völlig mit Schweineborsten bedeckt, und
            mit jedem Schritt hatte man das Gefühl, auf verwesende Leichen zu treten.
         

         Erst nach Mitternacht wurden sie schließlich hinunter zu dem ersehnten Lastkahn gebracht.
            Hsueh betrat den Lattenrost über dem Laderaum mit schwankenden Schritten, als bewegte
            er sich durch einen Alptraum. Langsam und mit gedrosseltem Motor fuhren sie den Yan-ching-Kanal
            zum Huangpu hinunter. Immer noch vollführten die Frösche an den Ufern den meisten
            Lärm. Alle Männer rauchten ununterbrochen, aber trotz der leichten Brise vom Meer
            stank der Kahn unerträglich. Hsueh schwitzte und konnte seine Nervosität und Angst
            nicht verbergen. Die Strömung gurgelte leise im Mondlicht.
         

         Die Grundstücke an der Mündung des Yan-ching in den Huangpu gehörten der Reederei
            Alfred Holt, den Betreibern der Blue Funnel Line. Die Waren, die Hsueh und seine Begleiter
            abholen wollten, befanden sich auf einem englischen Achttausend-Tonnen-Frachter, der
            an einem schwimmenden Dock in der Mündung angelegt hatte. Die Blue Funnel Line fuhr
            beinahe täglich von Hongkong nach Shanghai.
         

         Über die Jahre hatte Therese mit Hilfe der chronisch unterbezahlten Schiffsbesatzungen
            ein zuverlässiges Transportnetz aufgebaut. Die Matrosen hatten immer zu wenig Geld
            und waren gern bereit, für ein paar Dollar mehr ein paar Sachen an Bord zu schmuggeln.
            Obwohl die Zollstation direkt gegenüber lag, hatte Therese nie Schwierigkeiten, ihre
            Konterbande von den Schiffen der Blue Funnel Line in die Stadt zu bringen.
         

         Als ihr kleiner Lastkahn lautlos an den Frachter heranglitt, brach Hsueh der kalte
            Schweiß aus. Seine Hände zitterten, und er spürte die Nässe in seinen Achselhöhlen.
            »Das Signal!«, zischte ihm Park zu, der am Ruder stand.
         

         Hsueh zuckte zusammen, und beinahe wäre ihm die Taschenlampe ins Wasser gefallen.
            Sie funktionierte auch nicht gleich, und Hsueh musste den Einschaltknopf zweimal drücken,
            ehe der Lichtstrahl vor ihm aufs Deck fiel. Dann schwenkte er den Strahl zweimal kurz
            auf das Vorschiff des Frachters.
         

         Sie warteten fast zwei Minuten. Die schwarze Bordwand des riesigen Schiffes ragte
            haushoch vor ihnen auf und verdeckte den Himmel. Die Umrisse der Aufbauten waren im
            Licht der Sterne kaum zu erkennen.
         

         Es war sehr still. Die Wellen rauschten leise am Dock vorbei, und gelegentlich quakte
            eine Möwe im Schlaf. Abgesehen von ein paar schwachen Laternen in der Umgebung der
            hundert Meter entfernten Lagerhallen waren die Ufer pechschwarz. Hafenarbeiter oder
            Wachleute waren offenbar nicht unterwegs.
         

         Auch Polizisten waren keine zu sehen. Dabei hatte Hsueh Leutnant Sarly gestern Abend
            schon mitgeteilt, wo die Übergabe stattfinden sollte. Er hatte ihm den Namen des Frachters
            und die Lage des Docks beschrieben. Und heute Nachmittag, ehe sie aufgebrochen waren,
            hatte er sich unter dem Vorwand, Zigaretten holen zu wollen, von den anderen entfernt,
            um Sarly aus dem Tabakgeschäft erneut anzurufen und ihm die Einzelheiten der Übergabe
            zu nennen. Es war ihm vollkommen klar gewesen, dass er sowohl Therese als auch Leng
            damit in Gefahr brachte, aber er wagte es nicht, Sarly zu belügen. Er hatte gar keine
            Zeit gehabt, sich etwas auszudenken, es war viel zu schnell gegangen. Wir werden das
            schon schaffen, sagte er sich. Wir fahren auf Sicht.
         

         Jetzt blinkte ein Licht von der Reling herunter. Der weißrussische Seemann hatte sein
            Signal gesehen! Hsueh drückte sich in den Schatten des Ruderhauses und ließ seine
            Taschenlampe erneut zweimal kurz aufblinken. Dann wurde es wieder dunkel. Ein paar
            Minuten später wurden zwei schwere Pakete an einem Seil von oben heruntergelassen.
         

         Sie schwebten einen Augenblick über dem Ruderhaus, dann ließ Park den Lastkahn drei
            Meter rückwärtsgleiten, bis die Pakete in der richtigen Position waren. Die beiden
            anderen Männer lenkten sie mit den Händen herunter aufs Deck, wo sie mit einem sanften
            Stoß landeten. Eilig lösten Männer die Seile und ließen die Ware im Laderaum des Lastkahns
            verschwinden.
         

         Zwei weitere Pakete folgten.

         Park steuerte im Schatten des Frachters zurück zum Yan-ching-Kanal. Die Maschine rumpelte
            leise und kräuselte das Wasser ein paar Dutzend Meter weit. Erneut warf Hsueh gespannte
            Blicke aufs Ufer. Nichts rührte sich.
         

         Hsueh verstand nicht, warum Leutnant Sarly nicht zuschlug. Warum unternahm die Polizei
            nichts?
         

         Dann überkam ihn eine tiefe Dankbarkeit. Leutnant Sarly wollte ihn schützen! Er wollte
            nicht, dass Hsueh aufflog.
         

         Während des gesamten Manövers hatte er sich in der Deckung des Ruderhauses gehalten,
            jederzeit gewärtig, dass Scheinwerfer aufflammten, ein Lautsprecher ertönte und Kugeln
            einschlagen würden. Aber das Ufer war vollkommen ruhig geblieben – Sarly hatte ihn
            nicht gefährden wollen.
         

         Eigentlich hatte er Sarly am Telefon nicht allzu viel sagen können. Alles, was er
            wusste, war, dass die Übergabe auf dem Huangpu stattfinden sollte. Was Ku genau plante,
            wusste er nicht. Vor allem war ihm nicht bekannt gewesen, wann sie am Blue-Funnel-Pier
            eintreffen würden und wie die Übergabe im Einzelnen stattfinden sollte. Wahrscheinlich
            hatte die Konzessionspolizei gar nicht genug Zeit gehabt, um genügend Barkassen zusammenzuziehen.
         

         Sarly hatte so lange geschwiegen, dass Hsueh in seinem Tabakgeschäft schon dachte,
            dass Park direkt hinter ihm stand, die Pistole bereits in der Hand, um ihn zu erschießen,
            sobald er den Mund noch einmal aufmachte.
         

         Am Ende hatte Sarly nur gesagt, er solle vorsichtig sein. Er hatte Hsueh nicht gesagt,
            was er vorhatte, und er hatte ihn auch nicht gebeten, die Übergabe hinauszuzögern.
            Er hatte offenbar sofort beschlossen, dass er nichts unternehmen würde.
         

         Hsueh führte das alles auf Leutnant Sarlys ungewöhnliche Freundschaft mit seinem Vater
            zurück. Sarly vertraute ihm wirklich und dachte, dass er bald Informationen liefern
            würde, die einen sicheren Zugriff ermöglichten. Einen Augenblick lang überstieg Hsuehs
            Dankbarkeit seine Zuneigung zu Therese und sogar zu Leng.
         

         Die Stunden der Anspannung und Hitze hatten ihn völlig erschöpft. Als er schließlich
            wieder in dem braunen Peugeot saß, fühlte Hsueh sich angenehm müde. Morgen früh würde
            er zur Polizei gehen, sobald er sich von Kus Gruppe getrennt hatte. Aber zuvor würde
            er, um Sarlys Vertrauen zu rechtfertigen, noch herausfinden, wo die gelieferten Waren
            versteckt wurden.
         

         Zurzeit befanden sie sich im Kofferraum hinter dem Rücksitz, immer noch in der Transportverpackung.
            Als er sie kurz in der Hand gehabt hatte, hatte er eine metallische Kälte unter dem
            Wachspapier und unter der Leinwand gespürt. Die Pakete rochen nach Waffenöl, und deshalb
            hatte Park sie auf dem Hof des Schweineborsten- und Knochenhändlers in Lappen gewickelt,
            die nach fauligem Fleisch stanken.
         

         Der Horizont über Wu-sung-k’ou wurde schon hell, als sie das Dorf des Yü-Klans wieder
            verließen und der Wagen auf der Straße dahinrollte. Sie kurbelten die Fenster herunter,
            aber der Gestank nach verwesendem Fleisch schien tief in die Polster eingedrungen
            zu sein. Sie schwitzten und waren alle erschöpft. Nur der Koreaner, der am Steuer
            saß, schien immer noch vor Energie zu bersten.
         

         Sie konnten so früh am Morgen noch nicht über den Fluss. Die erste Fähre ging erst
            um sieben. Sie parkten bei einer Baumgruppe und legten das Essen aus ihrem Picknickkorb
            auf eine Decke. Hsueh hatte keinen Appetit. Er nahm sich eine Flasche mit Mineralwasser
            und setzte sie an den Mund.
         

         Park hatte einen kleinen Baum gepackt und machte Dehnübungen, um seine verkrampften
            Schultermuskeln zu lockern. »Wo willst du hin, wenn wir auf der anderen Seite vom
            Fluss sind? Kann ich dich irgendwo hinfahren?«
         

         Hsueh hatte jetzt siebentausend Silber-Yuan in der Tasche. Das Geld gehörte Therese,
            und er wollte es ihr so schnell wie möglich bringen. Das gehörte zu seinem Charakter.
            Wenn man ihm nicht traute, hielt er einen so lange hin, wie er konnte, aber wenn man
            ihm traute, war er loyal und von gewissenhaftester Ehrlichkeit. Gestern hatte Therese
            ihm gesagt, sie wolle ihre Leibwächter nicht an der Sache beteiligen; Hsueh solle
            die ganze Transaktion einschließlich der Bezahlung alleine abwickeln. Hsueh war gerührt
            gewesen, genauso wie von Leutnant Sarlys Vertrauen. Aber in der Nacht, als er über
            den Fluss und den Friedhof geblickt und Angst gehabt hatte, hatte er sich durchaus
            überlegt, wie es wäre, wenn er einfach davonlaufen würde. Der Gedanke, dass die siebentausend
            Yuan genügen würden, um mit Leng irgendwo auf der Welt ein neues Leben anzufangen,
            ließ sich einfach nicht unterdrücken.
         

         »Ich muss das Geld abliefern.« Hsueh hatte keine Angst vor Park, obwohl er wusste,
            dass diese Leute nicht zögerten, Menschen auf offener Straße niederzuschießen. Er
            fühlte sich mehr wie ein Schauspieler, der nicht gut auf die möglicherweise tödliche
            Rolle vorbereitet worden war, die er spielen sollte. War das eine Falle? Standen nicht
            jeden Tag Geschichten in den Zeitungen über Geschäfte unter Gangstern, die tödlich
            endeten? Aber vielleicht bildete er sich das alles nur ein. Er war ja so schrecklich
            müde.
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         Therese war mit Hsueh im Astor verabredet. Sie stand nackt in ihrem Ankleidezimmer
            und studierte sich im Spiegel. Sie probierte einen geflochtenen Metallgürtel an, von
            dem ein großer silberner Anhänger mit dem Relief eines Revolvers bis zu ihrem Schamhaar
            herabhing. Mit der Pinzette riss sie sich ein paar Haare aus, bis ein säuberliches
            Dreieck entstand. Sie achtete neuerdings viel mehr auf ihr Aussehen.
         

         Sie zog sich an und trat in den Salon. Ah Kwai war noch auf dem Markt. Therese wollte
            gerade das Haus verlassen, als das Telefon klingelte.
         

         Der Anrufer blieb lange stumm. Therese hörte nur das Knistern der Leitung und leise
            Atemzüge.
         

         »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie ungeduldig.

         Schweigen.

         »Wer spricht denn da?«, fragte sie auf Chinesisch.

         »Ich bin eine Freundin von Hsueh.« Therese hörte aufmerksam zu. Die Frau schien zu
            stottern, aber Therese wusste nicht, ob das nicht an der Leitung lag. Das Einzige,
            was sie verstand, war das Wort Gefahr.

         Die Anruferin begann wieder zu sprechen, leiser diesmal, mit langen Pausen. »Gehen
            Sie nicht, um sich mit Hsueh zu treffen. Man will Sie umbringen. Sie sind in Gefahr.«
         

         »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

         »Ich habe Ihre Telefonnummer auf einem seiner Fotos gefunden. Ich wusste, dass es
            Ihre sein muss.« Therese nahm diesen konkreten Hinweis zur Kenntnis. Sie wusste genau,
            von welchem Foto die Rede war.
         

         »Wer sind Sie?«, fragte sie.

         »Eine Freundin von Hsueh«, sagte die Frau, jetzt mit festerer Stimme.

         »Und warum wollen die mich umbringen?« Eine eigenartige Frage, dachte sie. So als
            ob sie von jemand ganz anderem redete.
         

         »Jetzt, wo das Geschäft abgeschlossen ist, werden Sie nicht mehr gebraucht. Aber Sie
            wissen zu viel. Die haben nicht genug Leute, um Sie zu kidnappen und irgendwo festzuhalten,
            verstehen Sie?« Das war eine bizarre Logik. Es klang, als wäre sie eine Art Essensrest.
            Bis morgen aufheben? Lohnt sich nicht.
         

         »Aber was ist mit Hsueh? Geht es ihm gut? Ist er nicht in viel größerer Gefahr? Warum
            sagen Sie ihm nicht Bescheid?«
         

         »Ich weiß nicht, wo er ist. Er ist mit den anderen unterwegs, um die Lieferung abzuholen.
            Danach wollte er sich mit Ihnen treffen. Sie werden ihn am Leben lassen, weil er ihnen
            noch nützlich sein kann.« Die Stimme wurde abrupt unterbrochen, und es knisterte wieder
            in der Leitung. Dann hängte die Anruferin leise auf.
         

         Therese glitt an der Wand herunter und kniete am Eingang zum Wohnzimmer. Die Keramikfliesen
            unter ihren Beinen fühlten sich kalt an. Fast fünfzehn Meter Telefonschnur kräuselten
            sich um ihre nackten Füße. Sie überlegte kurz und kam zu dem Schluss, dass sie Hsueh
            retten musste. Wahrscheinlich war er schon auf dem Weg zum Astor House, und sie würde
            gerade noch rechtzeitig kommen. Sie griff nach dem Hörer und rief in ihrem Schmuckgeschäft
            an.
         

         Drei Minuten später stürmte sie aus der Wohnung, rannte die Treppen hinunter und durch
            die Eingangshalle. Die Straße überquerte sie, ohne nach rechts oder links zu schauen.
         

         Die Kosaken warteten schon im Schmuckgeschäft, und der Ford stand im Hof bereit.

         Sie fuhren nach Norden. Auf der Mohawk Road wurden sie durch eine Gruppe von Reitpferden
            aufgehalten, die gerade aus den Ställen geführt wurden, aber dann konnte der Fahrer
            wieder Gas geben. Sie fuhren am Südufer des Suzhou entlang. Therese saß auf dem Beifahrersitz.
            Sie griff in ihre Handtasche, um eine Zigarette herauszuholen und in aller Stille
            ihre Pistole durchzuladen. Die Waffen der Kosaken auf dem Rücksitz waren wie immer
            schussbereit.
         

         Sie steckte ihre Zigarette an und hörte einfach auf nachzudenken. Wer war diese Frau,
            die alles zu wissen schien? War sie eine von Kus Leuten? Sie hatte Hsueh nie genauer
            nach seinem Boss und der Bande befragt. In der französischen Konzession wimmelte es
            nur so von Banden, und Therese wusste selbst nicht mehr, an wen sie schon alles Waffen
            verkauft hatte.
         

         An der Garden Bridge wurden sie erneut aufgehalten. Drei leere japanische Militärlastwagen
            ratterten über die Brücke und blockierten den Verkehr in beiden Richtungen. Eine Bande
            von Straßenkindern schwärmte aus, um die Insassen der wartenden Fahrzeuge anzubetteln.
            Es war jetzt fast zehn Uhr, und die Sonne ließ faulige Gerüche aus dem Suzhou aufsteigen.
            Therese fing an zu zappeln. Sie spürte, dass sie etwas an der Taille kratzte. Natürlich:
            der Metallgürtel. Sie hatte ihn ganz vergessen.
         

         Sie steckte sich eine weitere Zigarette an und kurbelte das Fenster herunter, um den
            Rauch loszuwerden.
         

         In diesem Augenblick entdeckte sie Hsueh. Er saß in einem braunen Peugeot, dessen
            Fahrer die japanischen Soldaten offenbar bewusst provozierte. Er hatte sich zwischen
            den ersten beiden Lastwagen eingefädelt, um schneller vorwärtszukommen. Die japanischen
            Soldaten auf der Ladefläche schauten gelangweilt auf ihn herunter. Hsueh hatte den
            Kopf in die Polster des Wagens gelehnt und rauchte, die Zigarette hielt er durchs
            offene Fenster ins Freie.
         

         Therese drehte sich zu ihren Kosaken um und wies sie auf das andere Fahrzeug hin.
            Die Männer nickten. Sie hielten ihre halbautomatischen Gewehre auf dem Schoß. Therese
            musste schnell denken.
         

         Sie konnten sich neben Hsuehs Wagen setzen, ihm wilde Handzeichen geben. Aber damit
            würde sie ihn nicht wirklich warnen können, und so wie sie Hsueh kannte, machte er
            bloß eine Menge Wirbel. Sie konnte auch einfach hinter dem Peugeot herfahren, und
            sobald die Männer ausstiegen, konnte sie abrupt vorpreschen, neben ihnen anhalten
            und darauf vertrauen, dass ihre Leibwächter die Situation mit ihren Gewehren unter
            Kontrolle brachten. Anschließend konnte sie Hsueh die Lage erklären und in aller Ruhe
            mit ihm davonfahren.
         

         Sie begannen den Peugeot zu verfolgen. Er fuhr auf der rechten Fahrbahn und sie auf
            der linken. Sie kurbelte das Fenster hoch, damit die Männer im anderen Fahrzeug von
            der Sonne geblendet wurden und sie nicht sehen konnten. Aus der Deckung heraus betrachtete
            sie Hsuehs Profil. Was für ein hübscher Junge er ist, dachte sie.
         

         Langsam rollten die beiden Wagen um die Straßensperre herum. Die Rikschas entließen
            ihre Passagiere, und die Rikscha-Fahrer zogen ihre Gefährte auf den Bürgersteig. Ein
            Wagen nach dem anderen fuhr auf die Brücke. Der Peugeot ordnete sich wieder auf der
            linken Spur ein und hupte unverschämt, als er an dem letzten japanischen Lastwagen
            vorbeifuhr. Therese ließ ihren Wagen langsam folgen.
         

         Der Peugeot bog in die Paikee Road ein und fuhr dann in Richtung der Whangpoo Road.
            Therese hatte eine Idee. Sie ließ ihren Fahrer einmal um den Block fahren, um den
            Peugeot vor dem Astor House abzufangen. Die Sonne fiel auf die braune Fassade der
            Broadway Mansions. Im Inneren des Wagens war es jetzt glühend heiß. Der Peugeot hatte
            auf der anderen Seite, direkt vor dem Astor, gestoppt.
         

         »Jetzt!«, schrie sie.

         Der Fahrer trat aufs Gaspedal und der schwere Ford beschleunigte auf achtzig Stundenkilometer.
            Er stoppte so abrupt, dass er sich fast überschlagen hätte. Hsueh sprang beiseite
            und versteckte sich im Eingang des Astor. Die beiden anderen Insassen des Peugeot
            waren gerade ausgestiegen, und als der Ford auf sie zuschoss, pressten sie sich flach
            an die Wand. Hsuehs Fahrer war sprachlos.
         

         Die Kosaken sprangen aus dem Wagen und gingen mit schussbereiten Waffen auf die jungen
            Männer zu. Hsueh ignorierten sie, er war ja auf ihrer Seite. »Keine Bewegung!«, schrien
            sie in schlechtem Chinesisch.
         

         Es bewegte sich niemand. Die jungen Männer standen mit dem Rücken an der Wand. Ihre
            Augen waren weit aufgerissen. Erst allmählich wanderten ihre Hände in Richtung ihrer
            Pistolen. Aber es war aussichtslos, sie hätten keine Chance gehabt, die Waffen zu
            ziehen.
         

         Aber die Kosaken hatten sich trotzdem verschätzt. Sie waren davon ausgegangen, dass
            die andere Gruppe genauso arbeitete wie sie selbst, und konnten sich nicht vorstellen,
            dass auch der Fahrer des Peugeot bewaffnet sein könnte. Ihr gefährlichster Gegner
            saß hinter ihnen …
         

         Zwei Schüsse krachten, und die beiden Kosaken brachen auf dem Bürgersteig zusammen.
            Der eine wurde in die Schläfe getroffen, der andere in die Seite, als er gerade das
            Gewehr heben wollte. Wahrscheinlich durchschlug die Kugel sein Herz. Er fiel auf die
            Marmorstufen des Hotels und sein Kopf schien zu platzen. Es erinnerte Therese an das
            Gemälde eines modernen Malers, der ganz auf der Höhe der Zeit war. Aus dem Schädel
            des Mannes ergoss sich ein roter Strom auf die weißen Stufen.
         

         Therese war wütend. Sie hatte einen Fuß bereits aus dem Wagen gesetzt und wollte gerade
            Hsueh zu sich rufen. Stattdessen warf sie sich zurück in den Wagen und wühlte in ihrer
            Handtasche nach ihrer eigenen Waffe. Als sie aus dem Wagen steigen wollte, stieß sie
            mit dem Kopf an den Türrahmen, aber das spürte sie kaum. Sie hielt die Pistole in
            der rechten Faust und drückte zweimal schnell nacheinander ab –
         

         Aber die Waffe feuerte nicht. Therese hatte den Sicherheitshebel nur halb umgelegt.
            Sie hätte ohnehin danebengeschossen, weil sie nicht gründlich gezielt hatte. Ihr Gegner
            war um den Wagen herumgekommen und schoss jetzt durch die offene Tür. Die Kugel zerfetzte
            ihr Kleid und blieb in ihrem Unterleib stecken. Sie saß immer noch hilflos im Wagen
            und starrte hinaus auf den Bürgersteig.
         

         Ehe sie das Bewusstsein verlor, sah sie, wie Hsueh aus dem Hoteleingang sprang, dem
            Fahrer des anderen Wagens den Arm mit der Waffe wegschlug und ihn daran hinderte,
            noch einmal zu schießen. Dann stürzten sich die beiden anderen Männer auf ihn und
            schoben ihn eilig in den Peugeot. »Jetzt hat Hsueh mir das Leben gerettet«, war ihr
            letzter Gedanke, ehe sie ohnmächtig wurde.
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         Wenn sich Park nicht so über die japanischen Soldaten geärgert hätte, wäre ihr Wagen
            wahrscheinlich ein paar Minuten früher am Astor House eingetroffen und die Schießerei
            wäre vermieden worden. Aber er war nun einmal Koreaner.
         

         Wenn sie auf dem Weg zum Putung-Pier nicht noch einmal angehalten hätten, um zwei
            große Pakete in einer alten Hütte zu verstauen, die eingesunken in einem Feld stand,
            wären sie vielleicht sogar ein paar Stunden früher dran gewesen. Und wenn Hsueh nicht
            die ganze Zeit darüber nachgedacht hätte, wie er Park und die anderen abschütteln
            könnte, um Leutnant Sarly anzurufen, wäre es vielleicht noch schneller gegangen. Jetzt
            fragte sich Hsueh immer noch, wann er Sarly endlich über die neueste Entwicklung informieren
            könnte. Dann schlug ihm jemand ein schweres Stück Metall auf den Kopf. Der Kolben
            einer Pistole, dachte er, dann wurde er ohnmächtig.
         

         Als er aufwachte, lag er im Bett. Auf einem Stuhl neben ihm saß Ku und lächelte ihn
            an.
         

         »Gut«, sagte er. »Du bist wieder wach. Das war ziemlich impulsiv.«

         Impulsiv? Hsueh war überrascht, konnte aber nichts sagen. Rasende Schmerzen pochten
            in seinem Schädel.
         

         »Die Genossin Leng ist heute Morgen verschwunden. Sie ist womöglich schon tot. Diese
            Weißrussin ist zu deiner Wohnung gefahren und hat sie da gefunden. Leng hat uns heute
            früh eine Nachricht geschickt, aber die ist gerade erst eingetroffen. Es scheint,
            dass Lady Holly zum Astor gekommen ist, weil sie hinter dir her war. Ihre Leute sind
            aus dem Wagen gesprungen und haben sofort ihre Waffen gezogen.«
         

         Hsueh hätte über Kus Worte gründlich nachdenken müssen, aber sein Gehirn schien sich
            in Pudding verwandelt zu haben. Er konnte kaum verstehen, was der Mann sagte.
         

         »Keine Sorge, wir wissen, dass dir Leng wichtig ist. Wir versuchen herauszukriegen,
            wo sie ist, und wir werden sie finden. Also schlaf jetzt und erhol dich. Unsere Genossen
            hier werden sich um dich kümmern. Sag ihnen Bescheid, wenn du etwas brauchst. Jen
            kennst du ja schon.«
         

         Irgendetwas stimmte nicht an der Geschichte. Therese hatte keinen Grund, Leng zu töten.
            Er hatte zwar gesehen, dass Therese eine Pistole in der Hand hatte, aber er glaubte
            nicht, dass sie geschossen hätte.
         

         Ku verließ eilig das Zimmer. Hsueh hörte eine ganze Gruppe von Männern die Treppe
            hinunterpoltern. Jen steckte den Kopf aus dem Fenster, weil jemand von unten heraufrief.
            Offensichtlich ging das Fenster auf einen Innenhof hinaus. Ein Blick auf den Himmel
            brachte Hsueh zu der Überzeugung, dass sie im Ostflügel eines Shih-k’u-men-Hauses waren. Irgendjemand war auch im Wohnzimmer.
         

         Hsueh versuchte, sich aufzurichten, spürte aber keine Kraft in den Armen. Jen sah,
            wie er sich abmühte, und half ihm. Er schob ihm sogar ein Kissen hinter den Rücken,
            so dass er im Bett sitzen konnte. Hsuehs Mund war staubtrocken. Er brauchte dringend
            etwas zu trinken.
         

         Nachdem er ein paar Schlucke heißes Wasser getrunken hatte, wurde ihm klar, dass er
            schon deshalb erschöpft war, weil er die ganze Nacht auf den Beinen gewesen war. Er
            versuchte angestrengt, sich die Hütte neben der Straße vorzustellen. Er erinnerte
            sich, wie er geholfen hatte, die Pakete die Böschung hinunterzutragen. Er wäre fast
            auf dem nassen Gras ausgerutscht und fünf Meter in die Tiefe gefallen. Die Straße
            lag deutlich höher als das schilfgedeckte Dach der Hütte. Wenn man nur ein paar Schritte
            weiter ging, war die Hütte nicht mehr zu sehen.
         

         Die Sonne überflutete den Fußboden neben dem Bett. Sie hatten seine Jacke als Decke
            über ihm ausgebreitet, aber ihm wurde allmählich zu warm und er stieß sie beiseite.
            Er dachte daran, wie Therese die Kugel in den Bauch gekriegt hatte, und sein Magen
            krampfte sich zusammen.
         

         Er konnte sich immer noch nicht vorstellen, warum sie Leng getötet haben sollte. Eifersucht?
            Ku konnte natürlich recht haben. Therese hatte ja eine Pistole in ihrer Handtasche.
         

         Hsueh hatte das Gefühl, dass Therese, Leng, Leutnant Sarly, Inspektor Maron und Ku
            Fu-kuang ihn hypnotisiert hatten. Wie war er in diesen Alptraum geraten, in dem es
            völlig üblich schien, dass man jemanden totschoss? Aber er konnte nicht aufwachen.
            Alle in seiner Umgebung waren verrückt geworden, und ihm fiel wieder ein, was Sarly
            gesagt hatte: Shanghai ist ein Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch steht.
         

         Aber vielleicht wollte er ja auch gar nicht aufwachen, weil dieser Traum einen eigenen
            Reiz hatte? Er war wie ein unendliches, haarsträubendes Pokerspiel, bei dem jeder
            dachte, er hätte die besten Karten. Dasselbe hämmernde Herzklopfen, dasselbe Gefühl
            der Abgeschiedenheit von allem, was jenseits des Spiels lag. Es stimmte schon, was
            man über das Adrenalin sagte. Eigentlich war Poker ein viel zu schwaches Bild. Es
            war so, als ob man vom Dach eines Wolkenkratzers hinunterschaute und dachte, man könne
            sich vorbeugen und wegfliegen. Oder als ob man mitten auf einer Schnellstraße stand
            und die Autos streiften die Mantelschöße.
         

         Er hätte gern mit jemand darüber geredet, aber weder Jen noch der andere Mann sahen
            aus wie die passenden Partner für so ein Gespräch. Jen saß auf dem Fensterbrett und
            schaute in den Hof hinunter. Sein Haar wird sehr warm von der Sonne werden, dachte
            Hsueh und schlief wieder ein.
         

         Als er aufwachte, war es fast Abend. Jen saß immer noch auf dem Fensterbrett und starrte
            hinunter, aber plötzlich stieß er einen überraschten Schrei aus. »Weißt du, wer da
            kommt?«, rief er ins Wohnzimmer.
         

         Sekunden später klopfte es an die Tür. Jen öffnete und schüttelte erstaunt den Kopf.

         Hsueh erkannte die schattenhafte Gestalt. Es war der jüngste der Männer, die mit Zung
            und Park im Bendigo gegessen hatten. Hsueh wusste inzwischen, dass der junge Mann
            Lin hieß und dass Leng ihm mehr als allen anderen vertraute.
         

         »Ich sehe mal nach, was auf der Straße los ist«, sagte eine Stimme, und Schritte huschten
            die Treppe hinunter.
         

         Der Neuankömmling stand reglos in der Tür. Im Licht der Abendsonne konnte man sehen,
            dass sein Gesicht, Hals und Kinn schwere Abschürfungen aufwiesen. Die Wunde an seiner
            Nase war so lang, dass man dachte, sie wäre gefälscht.
         

         »Wo bist du so lange gewesen?«, fragte Jen. »Ku sagt, dass die Polizei dich erwischt
            hätte. Ich hatte schon Angst, dass du tot wärst.« Er zog Lin am Ärmel, als ob er sein
            jüngerer Bruder wäre. Lin war lange Zeit sehr still.
         

         »Wo ist Ku?«, fragte er schließlich etwas zu laut.

         »Die sind mit dem Boot rausgefahren«, sagte Jen. »Die Lieferung ist heute Nacht erfolgt –«

         Jen unterbrach sich abrupt, aber dann wurde ihm klar, dass Hsueh das ja ohnehin wusste.
            »Wir haben eine tolle neue Waffe gekauft. Ku plant eine große Operation. Die sind
            jetzt alle draußen in Wu-sung-k’ou, um zu üben. Leng ist verschwunden, und Ku sagt,
            sie ist vielleicht tot.« Das kam alles heraus wie ein Sturzbach.
         

         Lin machte ein ernstes Gesicht. »Wann soll die Operation stattfinden?«, fragte er,
            aber dann warf er ebenfalls einen Blick auf Hsueh und führte Jen in den anderen Raum.
         

         Lin und Jen sprachen sehr leise. Hsueh konnte nichts mehr verstehen. Nur einmal schrie
            Lin: »Das kann doch nicht wahr sein! Das kann doch nicht wahr sein!« Seine Stimme
            wurde immer heftiger.
         

         Dann wurde es wieder leiser im Nebenzimmer. Irgendjemand stand auf und fing an, hin
            und her zu gehen. Hsueh kam ein Gedanke: Wenn er und Therese am Vormittag im Astor
            verabredet waren – warum war sie dann in aller Frühe in seine Wohnung gegangen? Das
            konnte nicht stimmen. Und warum hatte sie ihre Leibwächter und ihre Waffen mitgebracht,
            als sie zum Astor fuhr? Warum hatte sie nichts gesagt, als sie ihn gesehen hatte?
         

         Das Denken bereitete ihm Schmerzen. Sein Kopf tat ihm weh. Durch das offene Fenster
            drang der Geruch eines Holzkohlenfeuers und das Klirren von Kochgeräten in einem eisernen
            Wok. Offenbar wurde im Hof gekocht. Er konnte immer noch nicht hören, was im Wohnzimmer
            vorging. Stattdessen hörte er ein Grammofon aus einem anderen Teil des Gebäudes. Ein
            opernhaftes Gelächter perlte über den Hof. Aber die Arie wurde jäh abgebrochen, als
            jemand die Grammofonnadel hob. Es klang, als wäre die Sängerin gerade erstickt worden.
            Irgendwo weinte ein Kind, und jemand sagte mit süßer Stimme Gemeinheiten.
         

         Hsueh war immer noch todmüde und wollte nur noch schlafen, aber genau in dieser Sekunde
            kam Jen und sagte, das Essen sei fertig. Obwohl er gar keinen Appetit hatte, wurde
            Hsueh aus dem Bett geholt. Jen stützte ihn, als er mühsam ins Wohnzimmer ging. Am
            Esstisch saß Lin.
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         Als sie den Hörer aufgelegt hatte, wusste sie nicht, was sie als Nächstes tun sollte.
            Leng hatte den ganzen Morgen auf eine Gelegenheit gewartet, aus dem Haus zu gehen.
            Aber erst als Ku die Wohnung endlich verlassen hatte, konnte sie es riskieren. Sie
            sagte den anderen, sie wolle ein bisschen in den Garten hinuntergehen, um frische
            Luft zu schnappen.
         

         Im Innenhof blieb sie vor einer weißen Kamelie stehen, die zu spät geblüht hatte und
            in der Julisonne verwelkt war. An einem der oberen Fenster glaubte sie einen Schatten
            zu sehen und erstarrte. Sie zögerte.
         

         Der Wachposten stand hinten an der Ausfahrt, an der Haustür war niemand. Auf der Bronzetafel
            stand 1228 Gresham Apartments. Sie schlenderte langsam an einem der Blumenbeete entlang, als hätte sie einen Schmetterling
            auf einer der Blüten entdeckt. Sie spürte, dass sie beobachtet wurde. Wenn man oben
            am Fenster stand, konnte man den ganzen Garten bequem überblicken, ohne auch nur den
            Hals zu recken.
         

         Eine Minute später stand sie im Kovsk, einem luxuriösen Damenmodegeschäft neben dem
            Apartmenthaus. Sie fühlte sich schuldig, weil sie immer noch zögerte, den Verrat zu
            begehen. Es war Verrat, wenn sie jetzt telefonierte, und es war Verrat, wenn sie nichts
            unternahm.
         

         Sie war dabei gewesen, als Ku gestern Nachmittag seine Befehle erteilte. Park sollte
            mit dem Wagen zur Fähre am T’ung-jen-Pier fahren, wo Hsueh am Ticketschalter warten
            würde.
         

         »Übermorgen schlagen wir zu«, sagte Ku. »Wir dürfen keine Fehler machen. Sobald wir
            die Schießbecher und die Granaten haben, darf Hsueh keinen Augenblick mehr allein
            bleiben. Das ist eine Sicherheitsmaßnahme.«
         

         Ku hatte keinen Versuch gemacht, Leng aus dem Zimmer zu schicken. Sie sollte genau
            wissen, was auf dem Spiel stand.
         

         »Was ist mit dieser weißrussischen Schmuckhändlerin? Die weiß doch auch sehr viel«,
            sagte Park.
         

         »Die müssen wir irgendwo festsetzen.«

         »Das schaffen wir nicht. Selbst wenn wir sie geschnappt haben. Man braucht mindestens
            zwei Leute, um einen Gefangenen zu bewachen. Um beide bewachen zu können, müssten
            wir mindestens drei Genossen einsetzen.«
         

         Ku hatte nachgedacht. Er hatte sich eine Zigarette angezündet und Leng einen seltsamen
            Blick zugeworfen.
         

         »Hsueh ist wichtig für die Zelle. Wir müssen ihn schützen. Wir behandeln ihn genauso
            wie einen von uns. Aber diese Weißrussin ist wirklich ein Risiko. Vor allem nach der Operation.«
         

         Leng konnte nicht verbergen, dass sie verstanden hatte, worauf er anspielte. Der Schock
            stand ihr ins Gesicht geschrieben.
         

         Wenn ein Genosse in Gefahr ist und sich die Frage erhebt, ob er gerettet werden soll
                  oder nicht, darf die Entscheidung nicht auf Grund von Gefühlen erfolgen, sondern nur
                  im Interesse der revolutionären Sache. Die Nützlichkeit des Genossen muss abgewogen
                  werden gegen den Aufwand, der notwendig ist, um ihn zu retten …

         Das stand im Manifest der Volksmacht. Das hatte sie auswendig gelernt und nicht nur
            das.
         

         Wenn eine Liste der Verurteilten erstellt und der Hinrichtungsbefehl erteilt worden
                  ist, dürfen persönliche Gefühle keine Rolle mehr spielen und auch auf die mögliche
                  Empörung des Volkes oder der Genossen darf keine Rücksicht genommen werden. Diejenigen,
                  die der revolutionären Organisation gefährlich werden können, müssen vernichtet werden.

         Die Worte erschienen wie Zwischentitel in einem Stummfilm vor ihren Augen. Alarmglocken
            schrillten in ihren Ohren, und sie hörte die Worte der beiden Männer, als sinke sie
            unter Wasser.
         

         »Heißt das, wir müssen sie liquidieren?«, fragte Park.

         Frauen können in drei Hauptgruppen eingeteilt werden. Die einen sind frivol, gedankenlos
                  und eitel. Wir behandeln sie wie Männer der dritten und vierten Kategorie. Die anderen
                  sind eifrig, fähig und leidenschaftlich, gehören aber noch nicht zu uns, weil sie
                  noch kein nüchternes revolutionäres Urteilsvermögen erlangt haben. Wir behandeln sie
                  wie Männer der fünften Kategorie. Schließlich gibt es noch Frauen, die gänzlich auf
                  unserer Seite stehen und unser Programm hingebungsvoll unterstützen. Diese Frauen
                  sind unser wertvollster Schatz, denn ohne ihre Hilfe werden wir niemals siegen.

         Die Zeilen standen ihr klar vor Augen. Sie stammten alle aus dem Manifest, das Ku
            persönlich geschrieben hatte und das alle Mitglieder der Volksmacht auswendig lernen
            mussten.
         

         »Wir werden sie womöglich gar nicht finden«, gab Park zu bedenken.

         »Gib Hsueh das Geld für die Ware. Siebentausend Yuan. Es ist eine gewaltige Summe,
            und er wird es ihr so schnell wie möglich bringen wollen.« Wieder schrillten bei Leng
            die Alarmglocken. »Wo immer er hinwill – du musst darauf bestehen, ihn mit dem Wagen
            hinzubringen. Er muss von heute Abend an ununterbrochen überwacht werden.«
         

         Es war nicht üblich für Leng, sich bei solchen Gelegenheiten zu äußern, aber jetzt
            hörte sie sich auf einmal sagen: »Wenn ihr sie vor den Augen von Hsueh umbringt, dann
            ist das ein Schock für ihn. Sie ist seine Freundin und seine Geliebte … jedenfalls
            war sie das bis vor kurzem.« Sie machte eine Pause. »Ihr werdet ihn erschrecken«,
            sagte sie leise. »Er hat uns bisher immer geholfen. Wie wollt ihr ihn dazu bringen,
            dass er ihren Tod akzeptiert?«
         

         »Ja, was will er denn? Natürlich wird er erschrecken, aber was kann er schon machen?
            Er hat bisher für uns gearbeitet, und er kann jetzt nicht mehr aufhören. Er kriegt
            ja dich, und er kriegt auch das ganze Geld.« Ku überlegte. »Wir werden es ihm erklären –
            du wirst es ihm erklären. Du bist ja der beste Grund für ihn, bei uns mitzumachen.«
            Ku redete so leidenschaftslos, als ob die Gedanken gar nicht von ihm stammten.
         

         Ku hatte die Wohnung die ganze Nacht nicht verlassen. Er saß da und rauchte tief in
            Gedanken versunken. Leng brachte ihm frischen Tee, in der Hoffnung, ihm den Mord ausreden
            zu können. Aber als sie ihn reglos im Schatten der Schreibtischlampe sitzen sah, sagte
            sie nichts. Park war schon unterwegs mit den Befehlen von Ku. Die Räder hatten sich
            in Bewegung gesetzt, und niemand konnte sie aufhalten.
         

         Leng konnte nicht schlafen. Sie kannte die Weißrussin gar nicht – sie konnte sich
            kaum erinnern, wie sie überhaupt aussah. Sie hatte sie nur auf einem Foto gesehen,
            auf dem ihr Gesicht leicht verzerrt schien und die Augen zur Seite gewandt waren.
            Vielleicht hatte sie auf der Couch gelegen, als das Foto gemacht worden war. Das würde
            erklären, warum der Rauch ihrer Zigarette schräg nach oben stieg. Therese war eine
            Fremde für sie – den Namen kannte sie nur von Hsueh, und sie konnte sich kaum entschließen,
            ihn zu benutzen.
         

         Dass diese Frau überhaupt existierte, wusste sie eigentlich nur wegen der schmutzigen,
            stinkenden Seidenunterwäsche, die sie unter Hsuehs Bett entdeckt hatte. Sie hatte
            sich davor geekelt, aber jetzt dachte sie sehr intensiv daran. Der Seidenschlüpfer
            bewies, was der Lippenstift und das Foto allein nicht beweisen konnten: dass ihre
            Besitzerin ein lebender, atmender Mensch war.
         

         Der alte Alptraum war wieder da und bedrängte sie: Sie hatte die Wahl zwischen zwei
            Verbrechen. Sie bewegte sich durch ein Labyrinth des Verrats.
         

         Ich folge einfach der ersten Eingebung nach dem Aufwachen, nahm sie sich vor. Aber
            sie schlief ja nicht wirklich ein, sondern wälzte sich in Fantasien und Träumen. Sie
            wusste nicht einmal, wann sie aufwachte, denn sie hatte das Gefühl, überhaupt nicht
            geschlafen zu haben.
         

         Als sie schließlich ihre Entscheidung traf, suchte sie nach einer rationalen Begründung:
            Es war wichtig, dass sich Hsueh fair behandelt fühlte, damit er ohne Schuldgefühle
            und Zweifel für die Zelle arbeiten konnte.
         

         Aber als sie die Wohnung in der Avenue Joffre endlich verlassen hatte, wusste sie
            nicht, wie sie überhaupt mit der weißrussischen Frau oder mit Hsueh in Kontakt treten
            sollte. Es blieb nur die Telefonnummer auf der Rückseite des Fotos.
         

         Vor dem Gemüseladen wartete sie darauf, dass ein Taxi aus der Shell-Tankstelle kam.
            Aber der Fahrer behauptete, er dürfe auf der Straße keine Fahrgäste aufnehmen. Sie
            wusste nicht, was sie sagen sollte, und starrte ihn so lange traurig an, bis er sie
            schließlich einsteigen ließ.
         

         Jetzt stand sie in Hsuehs Wohnung. Sie wusste genau, wo das Foto war, denn sie hatte
            es selbst dort versteckt: in dem kleinen Päckchen aus Zeitungspapier, zusammen mit
            dem seidenen Schlüpfer. Diese beiden Dinge waren das Gesicht einer Frau, die sie nie
            kennengelernt hatte und deren Leben sie retten wollte.
         

         Sie musste ihr sagen, dass sie sich nicht mit Hsueh treffen durfte. Ich habe immer
            gewollt, dass sie sich nicht mehr sehen, dachte sie. Ich habe sie immer einwickeln
            und in den Spalt zwischen dem Schrank und der Wand stecken wollen. Als sie schließlich
            das Telefon in der Hand hielt, kam sie sich vor wie die Ehefrau im Märchen, die der
            Fuchsgöttin sagt, sie solle ihren Mann nicht länger verführen.
         

         Als sie den Hörer aufgelegt hatte, wusste sie nicht, was sie als Nächstes tun sollte.
            Inzwischen hatte bestimmt jemand Ku gesagt, dass sie verschwunden war. Er würde erraten,
            was sie vorhatte, und würde es als Verrat betrachten. Aber wo sollte sie hingehen?
            Sie wusste nicht, wo Hsueh war, und sie wurde immer noch von der Polizei gesucht.
            Es war gefährlich, wenn sie auf den Straßen herumlief. Sie konnte von einem Polizisten
            oder einem neugierigen Journalisten erkannt werden, der sie erst ausquetschen und
            dann denunzieren würde.
         

         Schließlich kehrte sie in die Wohnung an der Avenue Joffre zurück. Sie hatte kein
            Heim und auch keine Freunde. Die Zelle war ihr Zuhause, und ihre Genossen waren die
            einzigen Freunde.
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         Der Mann, den Lin mitgebracht hatte, saß in einem Teehaus gegenüber der konspirativen
            Wohnung am Boulevard des Deux Républiques und musterte die nach Osten gehenden Fenster
            der Wohnung, hinter denen Hsueh, der Taugenichts, noch immer im Bett lag.
         

         Jetzt, Mitte Juli, war es um sieben noch hell. Lin saß im Wohnzimmer. Wie sollte er
            den anderen nur erklären, was vorging? Die Dinge geschahen so schnell, dass er selbst
            kaum zu Atem kam. Nicht einmal in seinen wildesten Träumen wäre er auf die Idee gekommen,
            dass Xiong ein kommunistischer Maulwurf sein könnte, der die Säuberungskommission
            der Kuomintang unterwandert hatte. Ein richtiger Kommunist! Den ganzen Weg über hatte
            Lin an die Dinge gedacht, die Xiong ihm gesagt hatte.
         

         Er musste zugeben, dass ihm Xiong zahlreiche Hinweise gegeben hatte. Glaub mir, eines
            Tages sind wir Genossen, hatte Xiong gleich zu Anfang gesagt. Warum hatte er das nicht
            verstanden? Warum hatte er die Wärme nicht gespürt, die in Xiongs Stimme lag?
         

         Gestern nach dem Abendessen, als die anderen Ermittler aus Nanking müde wurden, hatte
            Xiong die Tür zu Lins Lagerraum leise geöffnet. Er hatte nicht gebrüllt wie am Anfang.
            Stattdessen hatte er ihn freundlich angesehen und sogar die Hand ausgestreckt, um
            ihm aufzuhelfen.
         

         Lin hatte keine Ahnung, was vorging. Er wollte sich von falscher Kumpanei nicht täuschen
            lassen, weil er dachte, das wäre ein neuer Trick. Erst später, als er Xiong mehr vertraute
            und begriff, dass er gerettet werden sollte, wurde ihm klar, wie schwer es für die
            Partei gewesen sein musste, einen Maulwurf an eine so heikle Stelle zu bringen. Xiong
            war ein großes Risiko eingegangen, als er Lin seine wahre Identität enthüllte.
         

         Lin hatte Xiongs Hand zurückgewiesen und ihn mit kaltem Blick angesehen, war aber
            aus dem Lagerraum herausgekommen.
         

         Genosse Xiong verschwendete keinen Moment. »Morgen früh wirst du in aller Frühe an
            die französische Konzessionspolizei überstellt«, hauchte er dem Gefangenen ins Ohr.
         

         »Aber wieso? Ihr habt doch noch gar kein Geständnis von mir?«, sagte Lin frech.

         »Ein inoffizieller Kontakt hat die Konzessionspolizei informiert, dass wir dich verhaftet
            haben. Die Franzosen haben heute früh bereits angerufen und verlangt, dass wir dich
            ausliefern.«
         

         »Ein inoffizieller Kontakt?«

         »Ich kann dir das jetzt nicht erklären. Du wirst es bald genug verstehen. Aber du
            musst dich vorbereiten. Die Partei wird dich retten.«
         

         Lin wurde schwindlig.

         »Du musst vorsichtig sein. Lass dir nichts anmerken. Heute Nacht kommt noch ein letztes
            Verhör. Tseng Nan-pu ist in Nanking und kann nicht mehr rechtzeitig hier sein. Deshalb
            werde ich dich verhören. Verhalte dich so, wie du dich immer verhalten hast. Die Konzessionspolizei
            schickt morgen früh einen Wagen, um dich abzuholen. Aber unser Kontaktmann bei der
            Polizei hat jemanden bestochen, so dass die Sache etwas anders ablaufen wird. Der
            Wagen wird ziemlich lange brauchen, und unsere Leute werden ihn stoppen. Die Partei
            schickt ein Kommando, um dich da rauszuholen. Aber wenn die Befreiung schiefgeht,
            wenn es eine Schießerei gibt oder dergleichen, musst du unbedingt sagen, dass Ku das
            Kommando geschickt hat. Hast du das verstanden?«
         

         Lin hatte nur ungläubig nicken können, so groß war seine Erleichterung.

         Das Verhör war etwas brutaler als die vorhergehenden. Xiong stellte sich sogar vor
            ihn hin und schlug ihm ins Gesicht. Aber die Fragen waren ganz gewöhnliche Fragen,
            die er alle schon gefragt worden war. Lin wurde ungeduldig und trotzig, was das Verhör
            nur umso brutaler erscheinen ließ.
         

         In der Nacht schlief er kaum. Er dachte über die Dinge nach, die Xiong ihm gesagt
            hatte, versuchte, sie zu verarbeiten. Der Lagerraum schien stickiger und enger als
            je zuvor.
         

         Am nächsten Morgen kam ein schwarzer Ford, um ihn abzuholen. Den Genossen Xiong sah
            er nicht wieder. (»Genosse Xiong«, so nannte er ihn mittlerweile.) Zwei junge Agenten
            übergaben ihn an die bewaffneten Polizisten, von denen einer überraschenderweise Franzose
            war. Lin hatte zwei Jahre Französisch gelernt, aber als er dem Mann eine Frage stellte,
            lächelte der Mann bloß und gab keine Antwort. Stattdessen zog er einen Bleistift heraus
            und schrieb etwas auf ein Stück Papier:
         

         Gingen wir doch, öfter als die Schuhe die Länder wechselnd Durch die Kriege der Klassen

         Lin wusste nicht, was das bedeuten solle, aber der Polizist sagte ihm, dass es sich
            um ein Gedicht eines deutschen Schriftstellers handelte, der die Komintern unterstützte.
            Er habe es gerade ins Französische übersetzt.
         

         Der Wagen brachte ihn in ein Haus in der Rue Wantz. Den Mann, der im Wohnzimmer unter
            dem Ventilator stand, erkannte Lin dagegen sofort. »Sekretär Ch’en!« Vor fünf Jahren
            hatte Lin im Publikum gesessen, als Ch’en vor kommunistischen Studenten gesprochen
            hatte.
         

         Als er das Haus einige Stunden später verließ, musste er sich erst einmal wieder beruhigen.
            Seine ganze Welt war auf den Kopf gestellt worden. Das ist eine Verschwörung, eine Bedrohung für die Partei! Wenn Ku seine Terrorangriffe
                  fortsetzt, ist das ein Schlag gegen die Revolution. Wir müssen ihn bloßstellen und
                  ausschalten – das ist die Aufgabe, mit der die Partei dich betraut.

         Vier Jahre lang hatte er unter der Führung eines Scharlatans gestanden, den er als
            legitimen Vertreter der Partei, als seine einzige Verbindung zur Partei, als seinen
            Lehrer betrachtet hatte! Nach dem April-Massaker von 1927 hatte er die Verbindung
            zur Partei verloren. Alle seine Genossen waren verhaftet worden oder hatten die Partei
            verlassen, und die wichtigste Person in seinem Leben – der er seine Gefühle nie hatte
            erklären können – war von einem Mitglied der Green Gang mit einem Knüppel erschlagen
            worden.
         

         Als er im November 1927, im 16. Jahr der Republik, aus Wuxi nach Shanghai zurückgekehrt war, war das revolutionäre
            Feuer seiner Freunde erloschen. Solange er noch eine Rolle in der Studentenorganisation
            gespielt hatte, war er ein beliebter Gesprächspartner gewesen, von dem man sich Unterstützung
            bei Stellengesuchen erhofft hatte, jetzt grüßten ihn dieselben Leute, die damals um
            Hilfe gebeten hatten, nicht einmal auf der Straße. Lin hatte überlegt, ob er nach
            Wuhan gehen sollte, um den Kontakt mit der Partei wiederherzustellen, aber die Kommunistenverfolgung
            griff bald auch auf diese Stadt über. Er war nicht wütend auf den Feind. Nein, den
            Feind hasste er – wütend war er auf die früheren Genossen, die ihre Sache verraten
            hatten.
         

         Und dann hatte er Ku getroffen. Er war gerade aus einer Buchhandlung gekommen, die
            noch vor Monaten voll von sozialistischer Literatur in allen Sprachen gewesen war.
            Die Kuomintang hatte sie nur deshalb nicht schließen können, weil sie im International
            Settlement lag und der Besitzer Deutscher war. Er wusste damals, dass er in Gefahr
            war, aber im Rückblick zeigte sich, dass die Gefahr eine andere war, als er damals
            dachte. Er wurde beobachtet. Als er sich umdrehte, sah er die Blicke zweier Männer,
            die ihn zu verfolgen schienen. Er ging schneller und glaubte, hinter sich ihre Schritte
            zu hören. Ku hatte sich in einer schmalen Gasse verborgen, und als Lin vorbeikam,
            sagte er: »Hier entlang!« Lin folgte ihm durch einen Torbogen, überquerte einen Innenhof
            und gelangte auf der anderen Seite wieder mit ihm hinaus. Im Nachhinein hatte er über
            diesen glücklichen Zufall oft nachgedacht. Und jetzt kam es ihm vor, als wäre das
            ganze Arrangement eine Falle gewesen.
         

         Er schämte sich, dass er so naiv gewesen war. Er war darauf hereingefallen, weil er
            voller Hass war und sich an der Kuomintang rächen wollte. Aber sein Feind war das
            System, war die Bourgeoisie, und Hass ist ein gefährlicher Gemütszustand für einen
            Revolutionär. Er musste den Feind nicht an Hass übertreffen, sondern an Ausdauer.
            Er schämte sich, wenn er daran dachte, was ihm Sekretär Ch’en jetzt erklärt hatte.
         

         Als Lin darum gebeten hatte, dass seine Parteimitgliedschaft formal erneuert würde,
            hatte Sekretär Ch’en ihn vertröstet. Die Partei habe ihre Lehren aus der blutigen
            Verfolgung gezogen. Ihre Reihen müssten disziplinierter sein und alle Parteimitglieder
            müssten höheren Maßstäben gerecht werden. Die Formalitäten für eine Wiederaufnahme
            in die Partei seien strenger geworden. Vor allem aber müsse Lin einen Auftrag erfüllen
            und dürfe dabei keine Zeit verlieren. Er müsse den Genossen, die von Ku getäuscht
            worden seien, die Wahrheit mitteilen und ihnen sagen, dass die Partei ihre Rückkehr
            begrüßen würde.
         

         Lin stand am Fenster und winkte dem Mann auf der anderen Straßenseite im Teehaus zu,
            der mit ihm gekommen war. Der Mann trug ein geheimes Dokument bei sich, das die neueste
            Strategie der Partei erklärte. Aber ehe sie das diskutieren konnten, musste er mit
            den Genossen reden und Kus gefährliche Pläne entlarven.
         

         Er warf dem schlafenden Hsueh einen Blick zu; denn da gab es etwas, das dringend geklärt
            werden musste: Was war auf dem North-Gate-Revier vorgefallen? Lin hatte erstaunt festgestellt,
            dass die Partei sehr gut über Hsueh Bescheid wusste. Ihr Maulwurf in der Politischen
            Abteilung der Konzessionspolizei hatte sie darüber informiert, dass Hsueh eine Art
            Sonderstellung dort einnahm und gute Beziehungen zu Inspektor Marons neuer Sonderkommission
            unterhielt. Und ein Informant bei der National Industrial Bank hatte der Partei mitgeteilt,
            dass Hsueh eine beträchtliche Summe von einem geheimen Sonderkonto der Polizei abgehoben
            habe. Ein Konterrevolutionär scheine Hsueh aber nicht zu sein. Er hatte Leng aus romantischen
            Gründen gerettet, und Leng sei zwar nicht immer ganz ehrlich, aber das bedeute nicht,
            dass sie eine Verräterin oder ein Polizeispitzel sei.
         

         Jen solle Hsueh wecken und zum Abendessen rufen, verlangte Lin. Und als er Hsueh ein
            Stück geräucherte Makrele vorlegte, fragte er beiläufig: »Was ist heute Morgen am
            Astor passiert? Und was ist mit der Lieferung? Was ist das für eine rätselhafte neue
            Waffe?«
         

         »Wie geht es ihr? Wie geht es Therese?«

         »Das wissen wir noch nicht. Unser Mann vor Ort hat gesagt, sie sei von Hotelangestellten
            ins Allgemeine Krankenhaus gebracht worden. Du musst uns alles sagen. Ku könnte jemanden
            ins Krankenhaus schicken, um sie umzubringen.«
         

         »Ich weiß überhaupt nichts. Fragt lieber Leng.«
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            13. Juli 1931, Montag 
23 Uhr 55

         

         Park saß auf dem Grab eines Jesuiten, der gegen Ende der Ching-Dynastie nach Shanghai
            gekommen war und auf dem Ausländerfriedhof an der Rue Gaston Kahn zur letzten Ruhe
            gebettet worden war. Das Grab war oval und aus Zement, es reichte einen Meter tief
            in den Boden. Der Südwind wehte den Gestank der Jauchekähne vom Chao-chia-Kanal zu
            ihnen herüber, und als der Wind sich legte, wurde der Gestank noch schlimmer. Direkt
            auf der anderen Straßenseite war eine Färberei, und weiter im Norden lag eine Gewürzfabrik.
         

         Sie waren alle in Fünf-Minuten-Abständen gekommen, um nicht gegen das Versammlungsverbot
            zu verstoßen und keinen Verdacht bei der Polizei zu erregen. Park warf einen Blick
            auf die Uhr und sagte: »Wir können jetzt losgehen.«
         

         Der Mond hing niedrig am Himmel, und die Sommernacht war voller Sterne. Gelegentlich
            hörte man das Plätschern von Rudern unter der hölzernen Kanal-Brücke, aber es war
            so leise wie eine schwimmende Ratte. Bäume oder Laternen gab es nicht in der Rue Gaston
            Kahn. Die Straße war nicht lang und mündete bald in einen Plattenweg. Schließlich
            bogen sie in eine Zufahrt ein, an deren Ende das Studio der Hua Sisters Motion Picture Company lag.
         

         Die große Halle hinter der Umfassungsmauer war hell erleuchtet. Park hatte keine Ahnung
            vom Filmgeschäft und verstand nicht, was Ku eigentlich wollte. Er hatte in dem Guide to Film Photography geblättert, den ihm Ku in die Hand grdrückt hatte, und schließlich gefragt, ob diese
            Filmleute wirklich so wichtig seien. »Jetzt frag nicht lange«, hatte Ku gesagt. »Schnapp
            dir den Mann und vor allem die Ausrüstung.«
         

         Noch ehe der Wachmann jemanden warnen konnte, schlug Park ihm den Kehlkopf kaputt.
            Der schwarze Wolfshund wollte ihn anspringen, aber Park duckte sich und schlitzte
            dem Tier mit seinem langen Messer den Bauch auf. Sowohl der Mann als auch der Hund
            sanken lautlos zu Boden.
         

         In der Halle wurde fieberhaft an einem Film gearbeitet, der im August Premiere haben
            sollte. Die Zeitungen waren jetzt schon voll von Bildern, die Pearl Yeh in einem durchsichtigen
            Schleier zeigten. Die frühere »Spinnengöttin« hatte jetzt genug Tao gesammelt, um
            als moderne Schönheit wiedergeboren zu werden. Der Kreis des Lebens hatte sie als
            »Studentin« nach Shanghai geschickt, die allerdings nur Modellkleider trug.
         

         Sie fanden eine offen stehende Tür, betraten die Halle und versteckten sich in den
            Schatten. Niemand beachtete sie; denn die drei großen Scheinwerfer und die Blicke
            aller Anwesenden waren auf die Bühne gerichtet, wo aus Pappkulissen ein Badezimmer
            aufgebaut war. Die Fensteröffnungen waren mit dünnen Gazevorhängen bedeckt, hinter
            denen die Silhouetten von gemalten Wolkenkratzern zu sehen waren.
         

         Die Badewanne allerdings war nicht gemalt, und das Wasser war echt. Hinter der Wanne
            war ein Techniker versteckt, der Dampfwolken aufsteigen ließ. Ein Beleuchter mit einer
            acht Meter langen Stange hielt ein Spotlight direkt auf die Wanne. Pearl Yeh, die
            in der Wanne saß, war ebenfalls echt. Ihre Schultern waren weiß und ihre Knie schwammen
            im Wasser wie rosige Quallen. Es hieß, man könnte den Film schon um ihretwillen gleich
            zehnmal hintereinander anschauen.
         

         Park blieb stehen und zögerte. Er hatte noch nie gesehen, wie so ein Spielfilm entstand.
            Auf der Leinwand sah man das alles nicht. Die Kamera stand dicht an der Wanne, und
            der Kameramann lag auf dem Boden. Park stand im Schatten hinter einem Reflektor und
            starrte die weißen, in zarte Nebel gehüllten Schultern an. Aber seine Augen glitten
            durchaus auch über Yehs Körper, der nur von dem schaumigen Wasser und einem durchscheinenden
            rosa Badeanzug bedeckt war.
         

         Die Eindringlinge hatten sich auf den Boden gehockt, weil die meisten Filmleute auch
            alle hockten. Park war der Einzige, der noch stand, mit Ausnahme eines Schauspielers,
            der hinter einer bemalten Papptür auf seinen Auftritt wartete.
         

         Der Regisseur gab Yeh und dem Kameramann laute Anweisungen. »Vielleicht solltest du
            etwas höher sitzen und den Kopf noch weiter zurücklegen. Schließ die Augen und beweg
            deine Lippen! Du sollst doch singen. Lauter! Singst du denn nie in der Badewanne?«
         

         »Natürlich nicht!«, rief die Diva.

         »Stell dir vor, du wärst eine junge Studentin, die sich mal richtig entspannt. Laut
            singen! Mach den Mund ganz weit auf!«
         

         Die Töne, die jetzt erklangen, waren schrill und abscheulich. Aber es war ja ein Stummfilm,
            und es kam nur auf die Lippenbewegungen an.
         

         Park war der Ansicht, dass er jetzt genug gehört hatte. »Keine Bewegung!«, schrie
            er in seinem perfekten Mandarin.
         

         Es kümmerte sich kein Mensch um ihn.

         Park stürmte ins Scheinwerferlicht und stellte sich direkt neben die Badewanne. »Keine
            Bewegung!«, wiederholte er.
         

         »Wer sind Sie? Verschwinden Sie, aber schnell!«, rief jemand.

         Park zog seine Mauser aus der schwarzen Lederjacke und jagte einen Schuss in das Glasdach.
            Ku hatte ihm gesagt, er könnte ruhig ein, zwei Mal feuern. Er war in einem Filmstudio,
            und über ein bisschen Knallerei würde sich kein Mensch in der Nachbarschaft aufregen.
            »Um die Situation unter Kontrolle zu bringen, musst du energisch auftreten. Behalte
            den Regisseur im Auge, der ist der Leithammel. Wenn du den im Griff hast, dann hast
            du sie alle im Griff.«
         

         Das Licht flackerte. Der Beleuchter mit der langen Stange war fast von seinem Gestell
            gefallen. Als die Filmleute endlich begriffen, was vorging, warfen sie sich auf den
            Boden. Der Inspizient, der an der Seite gestanden hatte, ging hinter einem Tisch in
            Deckung. Nur Pearl Yeh lag immer noch in der Badewanne und kreischte aus Leibeskräften.
            Die Kugel hatte eine Glühbirne getroffen, und die Scherben waren ihr auf die Schulter
            gefallen. Sie zappelte heftig und bemühte sich aufzustehen.
         

         Park hob sie aus der Wanne und schleuderte sie auf den Boden. Ihr nasser Badeanzug
            klebte so eng auf der Haut, dass sich ihr dunkles Schamhaar darunter abzeichnete.
            Sie rollte sich auf den Brettern zusammen, um ihren Intimbereich zu verbergen.
         

         Park zeigte mit der Pistole auf den Kameramann. »He, du! Komm her!« Der Mann zögerte.
            Darauf hielt ihm Park die Pistole an den Kopf, damit kein Zweifel mehr bestand, wen
            er gemeint hatte.
         

         Park drehte sich zu Fu um, der inzwischen ebenfalls seine Pistole gezogen hatte: »Der
            Bursche soll seine Kamera und die ganze übrige Ausrüstung zum Lastwagen rausbringen.«
            Er zeigte auf die schwere 35-mm-Kamera und die Filmspulen, die auf dem Boden herumlagen.
            »Wie lange reichen die?«, fragte er.
         

         Niemand sagte etwas, und letztlich war es Park auch egal. Sie würden einfach alles
            mitnehmen, was da war. Einen eigenen Lastwagen hatten sie nicht mitgebracht. Ku hatte
            herausgefunden, dass der Wagen des Studios Tag und Nacht für Außenaufnahmen bereitstand.
         

         Schnürt sie ordentlich zusammen, hatte Ku ihm befohlen. Keiner darf das Studio vor
            drei Uhr morgens verlassen. Das ist ein kleines Studio mit einem kleinen Set, kein
            Mensch wird die Leute vermissen. Diese Filmleute arbeiten oft genug die ganze Nacht
            durch. Fesselt sie und dann lässt du zwei Leute Wache halten. Ganz einfach.
         

         Ist das wirklich nötig?, hatte er Ku gefragt. Wir haben doch ohnehin schon so wenig
            Leute.
         

         »Das ist absolut entscheidend«, hatte Ku gesagt. »Wir müssen das tun. Verstehst du
            nicht, welche Macht Bilder haben? Hast du schon mal von Sergej Eisenstein gehört?
            Es heißt, dass bei den Dreharbeiten zu seinem Film über die Erstürmung des Winterpalais
            mehr Leute gestorben sind als bei dem Ereignis selbst. Ein Sieg wird schnell vergessen,
            auch die Toten. Was überlebt, sind die Bilder.«
         

         Das alles fand Park unverständlich. Aber trotzdem verschnürte er die gefangenen Filmleute
            jetzt ordentlich, einschließlich Pearl Yeh, die er persönlich fesselte. Sie hatten
            genügend Hanfseile mitgebracht, und er ging sehr systematisch vor. Erst fesselte er
            ihre Handgelenke und Arme hinter dem Rücken, dann ihre Knöchel, und zur Sicherheit
            band er auch noch die Knie und Oberschenkel zusammen. Er hatte die Stricke in das
            Wasser der Badewanne getaucht und rechnete damit, dass sie noch enger werden würden,
            wenn der Hanf trocknete. Er deponierte die Schauspielerin im grellsten Scheinwerferlicht,
            wo auch die anderen Filmleute hockten, bedeckte sie aber zuvorkommenderweise mit einem
            Bademantel und einem Stück Vorhangstoff. Zwei Männer ließ er zur Bewachung da. Knebel,
            um den Leuten den Mund zu stopfen, hielt er für unnötig. Solange sie von zwei Pistolen
            in Schach gehalten wurden, würden diese Leute keinen Mucks von sich geben.
         

         Die Ladefläche des Lastwagens mit dem Filmmaterial wurde mit einer wasserdichten Plane
            bedeckt. Den Kameramann ließ er auf dem Beifahrersitz Platz nehmen, allerdings auch
            mit gefesselten Händen. Man musste die Leute gut behandeln, wenn sie für einen arbeiten
            sollten. Sie hatten viel Zeit, deshalb setzte er sich auf den Fahrersitz und rauchte
            eine Zigarette. Erst in den frühen Morgenstunden würde er den Lastwagen in die Mohawk
            Road fahren und den Kameramann bei den Reitställen absetzen. Dann würde er in die
            Rue Palikao gehen, wo Ku mit einer anderen Einheit wartete.
         

         »Wie hältst du die Kamera ruhig, wenn ihr Außenaufnahmen macht?«, fragte er den Mann
            auf dem Beifahrersitz. »Legst du sie dir auf die Schulter?«
         

         »Es gibt ein Stativ«, sagte der Kameramann.

         Daraufhin ließ Park das Stativ holen, das in einer Ecke des Studios lag.

         »Ist das stabil genug, wenn du vom Lastwagen aus drehen willst?«, fragte er. »Auch
            wenn der Lastwagen fährt?«
         

         »Natürlich«, sagte der Mann voller Stolz. »Beim Nordfeldzug der Kuomintang bin ich
            bis aufs Schlachtfeld damit gefahren.«
         

         Park schlug ihm vergnügt auf die Schulter und schob dem Mann eine Zigarette zwischen
            die Lippen.
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         Leng taten alle Glieder weh. Sie war erschöpft und hungrig und konnte sich nicht einmal
            umdrehen, weil ihre Hände hinter dem Rücken zusammengebunden waren. Sie konnte nur
            auf der Seite liegen. Der Raum war von einem starken Schwefelgeruch erfüllt, und sie
            hatte das Gefühl, dass ihre Nasenschleimhäute mit einer dünnen Schwefelkruste bedeckt
            waren. Aber es war alles ihr Fehler: Warum hatte sie sich der Zelle bloß wieder ausgeliefert?
         

         Als Erstes war sie Chiu begegnet, dem Schüchternsten in Lins Gruppe, der früher Apothekerlehrling
            gewesen war. Er stand am anderen Ende der schmalen Gasse zwischen der Rue Joffre und
            dem Garten im Innenhof.
         

         »Komm nicht rein!«, rief er ihr zu. »Ku sagt, du hättest die Zelle verraten und müsstest
            auf der Stelle erschossen werden.«
         

         »Ich hab die Zelle nicht verraten.«

         »Ich will nicht, dass du stirbst«, sagte Chiu und sah sie zärtlich an. »Die weißrussische
            Waffenhändlerin ist heute Morgen mit ihren Leibwächtern zum Astor gekommen, und sie
            hätten Park fast erwischt. Ku sagt, dass du sie gewarnt haben musst. Er war schon
            die ganze Zeit sehr nervös, als er gemerkt hat, dass du verschwunden warst.«
         

         »Ich hab die Zelle nicht verraten.«

         »Es hat keinen Sinn, darüber zu streiten. Geh lieber weg.« Chiu war eins der Zellenmitglieder
            gewesen, die sie in der Rue Amiral Bayle besucht hatten. Er hatte ihr die schweren
            Kohlensäcke nach oben getragen und Wasser von einer öffentlichen Wasserstelle für
            sie geholt.
         

         »Wo ist Mr Hsueh?«, fragte sie.

         »Park hat ihn mitgebracht. Er ist in einer anderen sicheren Wohnung. Ku sagt, dass
            Hsueh auch gefährlich für uns sein könnte. Ein Mann, der so unvermittelt aus dem Nichts
            auftaucht und behauptet, dass er Kontakte bei der Polizei hätte, sei ohnehin schon
            verdächtig. Und sofort danach hast du die Zelle verraten. Ku sagt, er wisse nicht,
            ob Hsueh noch nützlich sein könne. Aber du müsstest sofort erschossen werden. Park
            hat die Weißrussin angeschossen, aber sie war nicht gleich tot. Sie ist jetzt im Krankenhaus.
            Sobald die Operation vorbei ist, wird sie hingerichtet. Ku sagt, ihr seid alle drei
            eine Gefahr für uns.«
         

         »Mr Hsueh ist entschlossen, sich der Revolution anzuschließen. Und die weißrussische
            Frau hat uns auch geholfen. Wir können doch nicht anfangen, unschuldige Menschen zu
            töten.«
         

         »Erinnerst du dich nicht an das Manifest der Volksmacht und den Eid, den wir geschworen
            haben? Es hat keinen Sinn, darüber zu reden. Geh lieber. Ich werd dir nicht nachlaufen.
            Aber geh nicht nach oben!«
         

         Er gab ihr einen leichten Schubs, aber als sie schon gehen wollte, rief er hinter
            ihr her. »Warte!«
         

         Er suchte in seinen Taschen herum und gab ihr eine Handvoll Münzen, einen Silberdollar
            und mehrere Banknoten. Dann fiel ihm noch etwas ein. Er griff in sein Hemd und zog
            seine Waffe hervor. Es war eine Pistole, nicht viel größer als seine Hand. Auch die
            gab er ihr.
         

         Leng ging in Hsuehs Wohnung an der Route J. Frelupt und setzte sich an den Tisch.
            Sie war völlig benommen. Ihre Beine taten weh, und sie hatte keine Energie mehr, weiter
            zu flüchten. Sie wusste auch nicht, wo sie hätte hingehen sollen. Sie legte sich aufs
            Bett und vergrub ihr Gesicht im Kissen, um zu weinen. Aber das Kissen roch nach Hsuehs
            Haaröl, und plötzlich erfasste sie eine Panik.
         

         Er war Ku in die Hände gefallen. Sie musste ihn retten! Das war das Einzige, was sie
            tun konnte. Sie wollte nicht, dass er genauso ein Kollateralschaden wurde wie sie.
            Sie konnte Ku um Verzeihung bitten. Sie glaubte nicht, dass die Zelle ihr wirklich
            wehtun oder Ku sie töten lassen würde. Es war keineswegs die härteste Entscheidung,
            die sie je getroffen hatte. Dennoch stand die Sonne schon sehr niedrig, als sie Hsuehs
            Wohnung verließ, nach einer Telefonzelle suchte und ihren Anruf machte.
         

         Anschließend ging sie in den Kerzenladen in der Rue Palikao. Weder Ku noch Park waren
            dort. Fremde brachten sie nach oben und fesselten sie höflich ans Bett.
         

         Jetzt konnte sie nur noch daliegen und warten.

         Als es wieder hell wurde, nahm der Himmel eine tiefblaue Farbe an. Sie hörte, wie
            die Leiter knarrte. Dann wurden die Riegel beiseitegeschoben. Es war Park.
         

         Er setzte sich an den Tisch und sah sie an.

         »Warum hast du dich weggeschlichen?«

         Sie sah ihn trotzig an.

         »Warum hast du sie gewarnt? Warum hast du die Zelle verraten?«

         Leng glaubte nicht, dass sie in unmittelbarer Gefahr war. Sie fühlte sich nur gedemütigt.
            Sie hatte große Opfer für die Zelle gebracht. Sie war einsam gewesen, hatte Gefühle
            vorgetäuscht, die sie nicht empfand, und harte Entscheidungen getroffen. Sie betrachtete
            Parks erschöpftes Gesicht. Er hatte nicht geschlafen und war unrasiert. Alle Mitglieder
            der Zelle sahen erschöpft aus. Sie waren angespannt, ausgelaugt, müde und ein bisschen
            lächerlich. Plötzlich sah sie sich selbst gefesselt auf dem Bett liegen, als wäre
            sie weit weg, oben in einer Ecke des Zimmers.
         

         Die Gesichter der Männer waren alle so befangen in der Welt ihrer großen Geheimnisse.
            Blasse Gesichter in einer dunklen Menge, voller Stolz, Furcht, Verachtung und Sehnsucht.
            Wenn man sie so von außen betrachtete, merkte man, wie sinnlos das alles war, aber
            sie besaß nicht die richtigen Worte, um das zu erklären. Sie musste ihnen vergeben.
            Sie wissen ja nicht, was sie tun, dachte sie. Außerdem hatte sie selbst auch ein blasses,
            erschöpftes Gesicht; denn sie hatte die ganze Nacht nicht geschlafen und ihre Züge
            verrieten, dass ihr alle Gliedmaßen wehtaten.
         

         Sie dachte über das Wort nach, dass Park benutzt hatte: Verrat.

         Genau solche Wörter quälten sie alle. Sie nagten an deiner Seele, füllten dich mit
            Leidenschaft oder erdrückten dich und hielten dich die ganze Nacht wach. Die meisten
            Leute verwendeten solche Wörter nie, aber wenn man sie in sein Leben ließ, veränderten
            sie es von einer Minute zur anderen. Kaum hatte sie damit angefangen, drängten sich
            gleich noch ein paar weitere Wörter auf: Operation, Manifest, Volk, Unterdrückung und – Liebe.
         

         Wäre sie besser mit Hsueh ausgekommen, wenn es das Wort Liebe nicht gäbe? Hätte sie weniger schauspielern müssen, wenn die Worte sie nicht in eine
            Rolle gedrängt hätten, die sie aus reiner Erschöpfung kaum aufrechterhalten konnte?
         

         Als es beinahe hell war, hörte sie im Erdgeschoss die Stimme von Ku. Sie wollte, dass
            er heraufkam, damit sie ihm sagen konnte, dass sie die Zelle nicht wirklich verraten
            hatte. Sie hatte nur gewollt, dass Hsueh nicht wehgetan wurde. Sie glaubte nicht,
            dass Ku sie töten lassen würde. Sie glaubte sogar, dass Ku deshalb nicht nach oben
            kam, weil es ihm leidtat. Weil es eigentlich seine Schuld war, dass sie sich weggeschlichen
            hatte, um die andere Frau zu warnen. Sie schämte sich nicht mehr für das, was sie
            getan hatte; sie schämte sich viel mehr für ihn.
         

         »Ku!«, rief sie. »Ku!«

         Schließlich kam Park nach oben und sagte ihr, dass Ku schon wieder gegangen sei. Er
            machte ihre Stricke los und gab ihr eine Tasse heißes Wasser. Sie wollte sich das
            Gesicht waschen, sie wollte sich den Mund ausspülen und frische Kleider anziehen,
            aber vor allem wollte sie wissen, wie es Hsueh ging.
         

         Park stand mit dem Rücken zu ihr am Tisch und studierte die Glühlampe. »Ich bring
            dich zu Hsueh, wenn du willst«, sagte er.
         

         Lengs Stimmung verbesserte sich sofort. Es war noch Zeit, um alles zu erklären. Morgen,
            wenn die Operation abgeschlossen war, würde alles gut werden. Und in der Zwischenzeit
            konnte sie bei Hsueh sein. Und die weißrussische Frau, diese Therese, war im Krankenhaus.
            Vielleicht war es ganz gut für sie, wenn sie auch mal ein paar Schmerzen erleiden
            musste.
         

         Es war noch früh am Morgen, und die Rue Paliako war vollkommen leer. Eine Ratte kletterte
            über den Kohlenhaufen im Hinterhof des Badehauses, auf dem letzten Beutezug der Nacht.
            Ein Lastwagen stand auf der anderen Straßenseite. Die Ladefläche war mit einer Plane
            bedeckt. Park ließ die Leiter herunter, ließ seine Gefangene aufsteigen und gab ihr
            dann einen Stoß.
         

         Leng fiel auf die harten Bretter der Ladefläche, und Park sprang hinter ihr auf den
            Wagen. Sie drehte sich erschrocken um, aber schon wurde die Plane heruntergelassen
            und es war stockdunkel. Noch ehe ihre Augen sich angepasst hatten, spürte sie einen
            harten Würgegriff um ihren Hals, und plötzlich begriff sie: Park würde sie hier im
            Wagen erdrosseln, damit sie ihre Leiche nicht von oben herunterschaffen mussten. Der
            Gedanke hielt aber nicht lange an, denn ihr Gehirn litt schon unter Sauerstoffmangel,
            und sie konnte nicht atmen. Sie begann sich zu wehren, aber er hatte sie in eine Ecke
            gedrängt und sein Knie in ihren Magen gestemmt. Sie versuchte nach ihm zu treten,
            aber jetzt saß er auf ihren Beinen.
         

         Ihre Hände waren leer und zappelten hilflos herum, aber jetzt streiften sie an die
            Pistole, die sie in ihre Unterhose gesteckt hatte. Niemand hatte daran gedacht, sie
            zu durchsuchen oder gar abzutasten.
         

         Sie zog die Waffe heraus, aber sie wollte ihn gar nicht töten. Statt zu schießen,
            schlug sie nur um sich. Als sie Park ins Gesicht traf, ließ die Hand ihren Hals abrupt
            los. Ohne auch nur zu husten, warf sie den Angreifer ab, taumelte von der Ladefläche
            und fiel auf die Straße. Sie sprang sofort wieder auf und fing an zu rennen.
         

         An der Ecke der Rue de Weikwé sah sie Lin stehen – und dann erschien Hsueh hinter
            ihm. Leng glaubte zu schreien, aber sie konnte ihre eigene Stimme nicht hören. Sie
            schien nicht einmal atmen zu können. Trotzdem drehten die beiden Männer sich zu ihr
            um, und sie stolperte, mit beiden Armen winkend, auf sie zu.
         

         Plötzlich hörten sie, wie ein Motor aufheulte. Der Lastwagen schoss knapp an ihr vorbei,
            das linke Vorderrad holperte über den Bürgersteig. Dann bog er scharf nach rechts
            ab, hinterließ schwarze Reifenspuren auf dem Asphalt und verschwand in der Rue de
            Weikwé.
         

         Leng zitterte von Kopf bis Fuß. Sie heulte, hustete und schrie. Hsueh griff nach ihrem
            Arm, um sie zu stützen. Sie hätte gern sein Gesicht gestreichelt, aber sie hielt die
            Pistole immer noch in der Hand. Sie war beinahe gestorben. Sie musste sich nicht mehr
            schämen oder darüber nachdenken, was Lin von ihr dachte. Schließlich wäre sie beinahe
            gestorben. Hsueh war so schön, und sie hatte gedacht, sie würde ihn nie wiedersehen.
            Sie hängte sich an seinen Hals und schluchzte.
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         Lin hatte keine Sekunde verschwendet, und trotzdem wäre er beinahe zu spät gekommen.
            Eine Minute später hätte er nur noch Lengs Leiche gefunden. Er wollte aber keine seiner
            Genossen mehr sterben sehen.
         

         Das Wichtigste nach seiner Befreiung war, dass er die Mitglieder seiner eigenen Einheit
            versammelte und vor Ku warnte. Es gab viel zu tun, und er musste es alles in einer
            Nacht tun. Also schickte er seine engsten Vertrauten aus und ließ die ganze Einheit
            in der konspirativen Wohnung am Boulevard des Deux Républiques zusammenrufen, damit
            er seinen Leuten die Wahrheit über Ku sagen konnte. Einige fehlten allerdings, weil
            Ku die Einheit aufgeteilt und zwei Mitglieder mit nach Pu-tung genommen hatte.
         

         Sekretär Ch’en hatte ihm gesagt, dass seine Einheit sehr wichtig für die Revolution
            sei. Die meisten Mitglieder waren Studenten, die kaum zwanzig Jahre alt waren. Er
            musste sie finden und ihnen die Wahrheit sagen. Es waren die tapfersten Kämpfer. Ku
            behauptete zwar, mehrere Einheiten unter seinem Kommando zu haben, aber die Partei
            hatte die beiden anderen Einheiten untersucht und festgestellt, dass sie größtenteils
            aus ehemaligen Gangstern bestanden, die früher für die Wettbüros und die Green Gang
            gearbeitet hatten. Außerdem hatte Ku auch etliche Ausländer rekrutiert: Koreaner,
            Vietnamesen und Weißrussen, die aus ganz Asien nach Shanghai geflüchtet waren.
         

         Wie er die Genossen alle erreichen sollte, wusste Lin nicht. Parteisekretär Ch’en
            hatte ihm eingeschärft, Kus Verschwörung so bald wie möglich zu entlarven. Nach der
            mitternächtlichen Versammlung hatte Lin daher alle Anwesenden aufgefordert, die Nachricht
            an diejenigen weiterzugeben, die nicht dabei gewesen waren. Er selbst blieb zurück,
            um sich mit Hsueh zu beschäftigen. Sie würden früher oder später auch die Polizei
            informieren müssen, und Lin wollte wissen, was Hsueh davon hielt.
         

         Aber Hsueh hatte seine eigenen Fragen.

         »Wo ist Leng?«, wollte er wissen. Dieser egoistische Bastard dachte immer nur an seine
            eigenen Probleme. Lin verstand diesen Typen nicht. Hsueh hätte aus seiner Sicht ein
            Marsmensch sein können. Er war sichtlich erleichtert gewesen, als er hörte, dass die
            weißrussische Frau ins Krankenhaus gebracht worden war. Und jetzt fragte er plötzlich
            nach Leng. Lin verstand nicht, wie ein Mann seine Zeit damit zubringen konnte, verschiedenen
            Frauen nachzujagen. Er fand das äußerst vulgär.
         

         »Sie ist in Sicherheit. Ein Genosse hat ihr gesagt, was vorgeht, und hat ihr geraten,
            sich von Ku fernzuhalten.«
         

         Lin merkte, dass Hsueh ernsthaft besorgt wegen Leng war, aber er verstand immer noch
            nicht, wie ein Mann zwei Frauen gleichzeitig lieben konnte.
         

         »Ku ist kein richtiger Kommunist. Er plant einen gefährlichen Raubüberfall, und den
            Kommunisten will er ihn in die Schuhe schieben. Das solltest du deinem Freund bei
            der Polizei erzählen.«
         

         Hsueh sah aus, als wollte er etwas sagen. Lin sah ihn an und spürte, dass seine eigenen
            Lippen nach salzigem Schweiß schmeckten. Hsueh griff in die Tasche und suchte offenbar
            nach einer Zigarette. Lin hätte auch gerne eine geraucht.
         

         »Warum sollten die mir glauben?«, fragte Hsueh. Von dem Plakat an der Wand sah eine
            elegante junge Frau auf sie herunter, umgeben von Blumen, die im schwachen elektrischen
            Licht nicht mehr ganz frisch aussahen. Warum sollte ihm die Polizei glauben? Die Imperialisten
            in der Konzession hatten eine panische Angst vor den Kommunisten. Die gewöhnlichen
            Kriminellen waren ihnen egal. Was für ein Interesse sollte die Polizei daran haben,
            in diesem Fall ihre Meinung zu ändern?
         

         Lin lächelte ihn wohlwollend an. Auch wenn Hsueh ein Bourgeois war und sein soziales
            Gewissen nie von den kommunistischen Idealen berührt worden war, gehörte er doch zur
            selben Generation. Sie waren beide jung, und Lin hoffte, er würde ihn für ihre Sache
            gewinnen können.
         

         »Ich habe eine Idee«, sagte Hsueh schließlich. »Wir leben schließlich in einer Großstadt.
            Warum machen wir die Sache nicht öffentlich? Wir können uns an die Zeitungen wenden.
            Wir können eine Presseerklärung herausgeben und die Verschwörung aufdecken. Oder einen
            offenen Brief schreiben. Es gibt ja auch noch die Radiostationen. Da ist natürlich
            überall viel los, aber die Zeitungen von morgen sind noch nicht gedruckt. Wir schreiben
            ein paar Sachen auf, machen ein Dutzend Kopien und schicken sie an die Presse. Dann
            wissen die Leute Bescheid, bevor Ku seinen Überfall ausführen kann.«
         

         Eine brillante Idee. Je länger Lin darüber nachdachte, desto besser gefiel sie ihm.

         Sie blieben die ganze Nacht wach und schrieben an ihrer Presseerklärung. Da die Partei
            nur im Untergrund arbeiten konnte, hatte Lin keine Möglichkeit, sich von Parteisekretär
            Ch’en oder anderen Gremien der Partei eine Genehmigung geben zu lassen. Deswegen musste
            er die Einleitung selbst schreiben, was ihm einigen Mut abverlangte: Vom Stadtkomitee der Kommunistischen Partei an die Bewohner von Shanghai!

         Hsueh sagte, die Zeitungen könnten es natürlich nicht riskieren, die Presseerklärung
            einfach so abzudrucken. Man müsse sie in eine spannende Story verpacken. Denn das
            Publikum liebte nun einmal Kriminalgeschichten. Das war in Shanghai nicht anders als
            überall sonst auf der Welt.
         

         Lin starrte ihn zweifelnd an. Er hatte Hemmungen, den Plan für den morgigen Überfall
            zu verraten. Er fürchtete, dass seine Warnung womöglich viele gute Genossen noch nicht
            erreicht hatte, die dadurch in Gefahr geraten würden. Aber schließlich willigte er
            ein. Sie kopierten die Erklärung fast dreißig Mal.
         

         In den frühen Morgenstunden setzten sie sich auf ihre Fahrräder und verteilten das
            Flugblatt bei verschiedenen Zeitungen und Radiosendern. Hsueh begleitete Lin, weil
            er die Adressen der Sender und Zeitungen genau kannte. Gegen vier Uhr morgens kamen
            sie zurück in die Rue des Deux Républiques.
         

         Ein Genosse, der gerade aus der Rue Palikao zurückgekehrt war, weil Park dort alle
            verfügbaren Kräfte zusammenzog, erzählte ihnen zu ihrem Schrecken, dass er Leng in
            dem Kerzenladen gesehen hatte, wo sie gefesselt im Bett lag und auf ihre Hinrichtung
            wartete.
         

         Lin zögerte keinen Augenblick, er stürmte zur Rue Pelikao, und Hsueh folgte ihm auf
            dem Fuß. Sie kamen genau in dem Augenblick dort an, als sich Leng gerade von Park
            befreit hatte.
         

         Lin spähte durchs Schaufenster in den Kerzenladen. Der Boden war mit Essensresten
            und Zigarettenstummeln bedeckt. Die ordentlich gestapelten Kartons und Kisten waren
            im ganzen Laden verstreut. Die unter den Dielen versteckten Gewehre und Munitionskisten
            waren genauso verschwunden wie der Sprengstoff, der in einer Ecke gelagert hatte.
         

         Dass Park so schnell geflohen war, konnte nur eines bedeuten: Ku und Park wussten
            jetzt, dass Lin nicht länger auf ihrer Seite stand. Einer der Genossen, die bei der
            Versammlung gewesen waren, hatte ihnen gesagt, dass ihre Verschwörung aufgedeckt worden
            war.
         

         Was Ku genau plante, wusste Lin allerdings nicht. Er wusste nicht, welche Ziele Ku
            angreifen wollte, er wusste nicht, wann der Raubüberfall stattfinden sollte, und wie
            die neue Waffe eingesetzt werden sollte, wusste er auch nicht. Der Plan existierte
            ausschließlich in Kus Gehirn. Einer der Genossen, die auf der Versammlung gewesen
            waren, hatte gesagt, das Ziel sei eine Bank. Ein anderer hatte gesagt, sie sollten
            sich bei den Reitställen gegenüber der Rennbahn einfinden. Aber auf der Mohawk Road
            gab es keine einzige Bank.
         

         Sie gingen in den Lagerraum hinter dem Laden. Ku hatte hier offensichtlich eine Besprechung
            abgehalten. Sie fanden eine Büchse, die von Zigarettenstummeln überquoll. Niemand
            außer Ku rauchte so viele Zigaretten. Leng setzte sich auf ein Regal im hinteren Ende
            des Raumes und umklammerte Hsuehs Hand.
         

         Die Fenster des Lagerraums waren mit Brettern vernagelt, das Morgenlicht sickerte
            nur schwach durch die Ritzen. Auch der Geruch der Kohle, die im Hinterhof lagerte,
            drang mit der feuchten Luft herein. Lin hörte, wie jemand in der Gasse eine Toilette
            schrubbte. Eine halbvolle Kiste mit Feuerwerkskörpern stand in der Ecke. An der Stelle,
            wo Ku für gewöhnlich saß, entdeckte Lin einen Zettel unter dem Tisch. Er hob ihn auf
            und hielt ihn ins Licht.
         

         Es war eine grobe Bleistiftskizze. Lin wusste sofort, was er da in der Hand hielt:
            Ku benutzte immer solche selbstgefertigten Zeichnungen, um sich über die Gegebenheiten
            eines künftigen Tatorts klar zu werden. Wie breit sind die Straßen? Wie hoch sind
            die Häuser? Wo gibt es Fenster und Türen? Wo musste man Posten aufstellen? Wo konnte
            das Fluchtauto parken?
         

         Aber die Skizze, die er jetzt in der Hand hielt, vermochte Lin nicht zu deuten. Er
            konnte sich die kleinen Quadrate links und rechts der Straße nicht erklären. Ku wollte
            offenbar zwei seiner Männer auf der einen und einen auf der anderen Straßenseite postieren.
            Das Ziel befand sich in der Mitte der Skizze: Ku hatte wie immer ein Schweinegesicht
            mit Hängeohren und Rüssel gemalt, um das Ziel zu bezeichnen. Das Dreieck auf der rechten
            Seite war vermutlich ein Wachposten. Und gegenüber dem Schweinekopf stand ein Wort,
            das Lin nur mühsam lesen konnte: Kuan.

         Das Licht wurde heller. Lin legte das Papier auf den Tisch. Leng kam herüber und warf
            einen Blick darauf. »Ich weiß, wo das ist!«, rief sie. »Das ist die Rue du Consulat.«
         

         »Das hier ist die Rue des Pères, und das die Rue de Saigon«, sagte sie. »Das Wort
            Kuan steht für Kuan-sheng Yüan. Die kleinen Quadrate sind die Säulen der Kolonnaden. Das
            Ziel muss die National Industrial Bank sein! Und hier an der Ecke, das ist das Singapur
            Hotel.«
         

         Lin drehte sich um und sah ihr direkt ins Gesicht. Er musste diese Frage stellen:
            »Als du im Singapur Hotel verhaftet worden bist, hat man dich zum North-Gate-Revier
            gebracht. Warum hast du uns das nicht gesagt? Warum hast du Ku angelogen?«
         

         »Ich weiß nicht. Ich hatte Angst, die Zelle würde mich verstoßen.«

         Lin wandte sich an Hsueh. »Und du könntest mir sagen, in welcher Beziehung du zu Inspektor
            Maron stehst? Warum hast du den Kontakt zu Ku über Leng hergestellt?«
         

         Hsueh konnte die Frage nicht beantworten. »Wir sind Freunde, bloß Freunde«, stammelte
            er. »Nein, eigentlich sind wir gute Freunde.«
         

         Lin lächelte. »Keine Sorge, wir wissen genau, was du tust. Wir möchten mit dir in
            Kontakt bleiben. Wenn du uns traust und uns glaubst, dass wir für eine gerechte Sache
            kämpfen, kannst du davon ausgehen, dass auch wir deine Freunde sind.«
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         Die größeren Zeitungen wie Shun Pao und Ta Kung Pao erwähnten ihre Presseerklärung nur kurz. Aber einige der kleineren Blätter, die auf
            solche Mitteilungen angewiesen waren, druckten sie ganz ab. Der New Citizen zum Beispiel brachte sie auf der ersten Seite in der rechten unteren Ecke. Im vergangenen
            Jahr war das Blatt mit einem zeitweiligen Erscheinungsverbot belegt worden, weil die
            Redaktion ein Foto von Marschall Chiang Kai-shek in Paradeuniform neben eine Anzeige
            für ein Potenzmittel gestellt hatte. Solche Sticheleien gegen den Generalissimus hatte
            es dort öfter gegeben, und Lins Erklärung wurde bereitwillig Platz eingeräumt. Wenn
            er Liao Pao-i getroffen hätte, hätte Hsueh ihm natürlich auch eine Abschrift der Presseerklärung
            gegeben. Auch das Arsène Lupin hatte schließlich ein paar regelmäßige Leser.
         

         Lin kümmerte sich darum, dass die Genossen, die er zu seiner Versammlung gerufen hatte,
            irgendwo einen sicheren Unterschlupf fanden, denn sie mussten ja damit rechnen, dass
            die meisten konspirativen Wohnungen der Volksmacht jetzt aufflogen.
         

         Hsueh brachte Leng zur Straßenbahn und schickte sie in seine Wohnung. Es war das Einfachste,
            wenn sie sich dort etwas ausruhte. Er selbst konnte allerdings nicht mit ihr fahren,
            er hatte noch etwas zu erledigen. Er ging in die öffentliche Telefonzelle auf dem
            Boulevard de Montigny und rief Leutnant Sarlys Büro im Polizeihauptquartier an.
         

         Sarly hob den Hörer gleich beim ersten Klingeln des Telefons ab. Er musste auf den
            Anruf gewartet haben und explodierte, bevor Hsueh irgendetwas erklären konnte.
         

         »Was soll das? Hast du mir überhaupt noch was zu berichten? Es steht doch alles schon
            in den Zeitungen! Kus Leute sind keine Kommunisten, sondern eine Verschwörerbande?
            Warum hast du mir das nicht gesagt? Warum hast du tagelang nichts von dir hören lassen?
            Was ist das für ein Überfall, den sie planen? Warum hast du uns von dem nicht berichtet?
            Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«
         

         Danach ging er in eine Bäckerei in der Rue du Consulat und bestellte einen Kaffee.
            Voller Befriedigung hörte er eine Radioübertragung, in der ihre Presseerklärung erwähnt
            wurde. Das war wirklich eine gute Idee gewesen, fand er.
         

         Und schließlich hatte er Sarly ja sogar noch sagen können, welche Bank Ku überfallen
            wollte. Wenn er nicht bei der Bande geblieben wäre und nicht alles getan hätte, was
            diese Leute verlangten, erklärte er dem Leutnant, hätte er der Polizei vielleicht
            gar nichts erzählen können, weil er die Waffenlieferung nicht überlebt hätte. Sarly
            hatte das akzeptiert, aber Hsueh hatte trotzdem den Eindruck, dass er die ganze Zeit
            Katz und Maus mit ihm spielte und ihn irgendwann doch noch erledigen würde.
         

         Pünktlich um elf fand er sich auf dem Polizeirevier Mallet ein. Der Poet wartete am
            Eingang auf ihn, und Marons Sonderkommando hatte sich in der Einsatzzentrale versammelt.
         

         Sarly saß in einem kleineren Büro daneben. Er nahm die Neuigkeiten äußerst gefasst
            auf. Er hatte 1912 dazu beigetragen, einen Eingeborenenaufstand an der Elfenbeinküste
            niederzuschlagen, und nach dem Krieg hatte er in Hanoi nach versteckten Bombenfabriken
            der Unabhängigkeitskämpfer gesucht. Bei guter Laune hatte er Hsueh gegenüber schon
            mal mit den Höhepunkten seiner Karriere in den Kolonien geprahlt. Derzeit war er fasziniert
            von den Kommunisten, und es enttäuschte ihn sehr, dass die Bande von Ku nur gewöhnliche
            Verbrecher sein sollten. Aber besonders ärgerlich war er darüber, dass die Presse
            zuerst davon erfahren hatte. Was ihm gefiel, war die Zeichnung vom Ort des geplanten
            Überfalls, die Hsueh aus dem Gedächtnis angefertigt hatte. Er ließ sie vergrößern
            und brachte sie mit in die Zusammenkunft des Sonderkommandos. Wenn es gelang, Kus
            nächste Aktion zu verhindern und ihn womöglich dabei zu verhaften, konnte Sarly durchaus
            sein Gesicht wahren.
         

         Hsueh hoffte inständig, dass Kus Überfall fehlschlagen würde, ja er hoffte sogar,
            dass die Polizei ihn gleich an Ort und Stelle erschießen würde. Sein neuer Freund
            Lin wollte das sicher auch. Schließlich war Ku ein Betrüger, der die kommunistische
            Partei in ein schlechtes Licht rückte. Das Problem bestand darin, dass niemand wusste,
            wann der Überfall stattfinden würde.
         

         Aber Sarly schien nicht besonders beunruhigt. Er rauchte seine Pfeife und wartete
            ab.
         

         Inspektor Maron platzte herein. »Wir müssen die Straßen mit gepanzerten Fahrzeugen
            absperren«, bellte er. »Es sind zu viele Passanten dort unterwegs. Wenn wir die nicht
            vertreiben, verlieren wir die Kontrolle über die Situation.«
         

         »Aber die Terroristen können den Angriff doch einfach auf morgen oder übermorgen verschieben«,
            sagte Sarly unentschlossen.
         

         »Sie vergessen, dass heute nicht irgendein Tag ist. Alle Polizisten sind im Dienst,
            aber die Hälfte davon sind im Koukaza-Park, weil da Konsul Baudez und die übrigen
            Honoratioren die Truppenparade abnehmen. Sogar der Kommandeur der Indochina-Armee
            sitzt auf der Tribüne.«
         

         Erst jetzt wurde Hsueh bewusst, dass es der 14. Juli war. Es wunderte ihn nicht, dass
            Ku ausgerechnet am französischen Nationalfeiertag zuschlagen wollte.
         

         »Wenn wir hier fertig sind, werde ich mich den Herrschaften anschließen«, erklärte
            Sarly. »Was haben Sie für Maßnahmen getroffen, um den Angriff abzuwehren?«
         

         »Wir sind gut vorbereitet«, erwiderte Inspektor Maron. »Die Posten in der Rue des
            Pères sind mit Scharfschützen besetzt, und in der Bank wimmelt es nur so von Polizisten
            in Zivil. Die Polizeireviere in der Avenue Joffre und der Avenue Foch sind in höchster
            Alarmbereitschaft, und unsere Streifenwagen umkreisen die Rue du Consulat. Sobald
            sie alarmiert werden, kann der ganze Distrikt sofort abgeriegelt werden.«
         

         »Sehr gut. Dann brauchen wir uns ja keine Sorgen zu machen.«

         Sarly zog eine braune Tasche mit privaten Habseligkeiten heraus. Er löste die Schnur,
            holte ein Pfeifenbesteck aus Messing heraus. Aber als er gerade begonnen hatte, die
            stinkende Asche herauszukratzen, hörten sie im Westen eine weit entfernte, heftige
            Explosion. Es war zwei Uhr nachmittags.
         

         Viele Tage später, als sich die Dinge wieder beruhigt hatten, sagte Sarly zu Hsueh:
            »Es wäre mir nicht eingefallen, dass es mit einer Explosion beginnen würde. Wenn er
            eine Bank ausrauben wollte, warum hat er dann als Erstes eine Granate geworfen? Kein
            Profi würde so etwas tun. Ich war überzeugt, dass er verrückt sein musste. Bei einem
            Banküberfall geht man in den Kassenraum wie ein gewöhnlicher Kunde, übernimmt die
            Kontrolle und zwingt alle Anwesenden, sich auf den Boden zu legen. Man braucht ja
            Zeit, um all das Silber und Bargeld in Säcke oder Kisten zu packen. Das meiste waren
            ja Silberstücke, und die Kisten wären sehr schwer gewesen. Sie hätten also einen Lastwagen
            oder mehrere Autos gebraucht. Ich wusste ja, dass er schwer bewaffnet war und eine
            Straßensperre hätte durchbrechen können. Wir waren bestens vorbereitet. Überall warteten
            Polizisten mit Gewehren. Sobald die Räuber aus der Bank kamen, konnten wir von allen
            Seiten das Feuer eröffnen. Sie hatten zehn Minuten, um ihre Posten zu beziehen. Aber
            die Bande ließ uns überhaupt keine Zeit. Sie ließen sich selbst keine Zeit.«
         

         Die Explosionen wurden von heftigem Sperrfeuer gefolgt. In den Pausen hörte man einzelne
            Schüsse. Wenn man nicht gewusst hätte, worum es ging, hätte er wahrscheinlich gedacht,
            dass es ein Feuerwerk anlässlich einer Hochzeit oder einer Geschäftseröffnung in der
            Rue du Consulat war.
         

         Inspektor Maron und seine Detektive stürmten hinaus. Sie waren informiert und gut
            vorbereitet. Die Explosionen machten ihnen keine Angst, und die Streifenwagen standen
            am Tor bereit. Hsueh musste mit Sarly fahren. Sie nahmen einen gepanzerten Rolls-Royce.
            Wegen der Panik auf den Straßen brauchten sie nicht bloß zwei, sondern sieben oder
            acht Minuten bis zur Bank, obwohl sie kaum einen Kilometer entfernt war. Als sie ankamen,
            war die Schießerei so gut wie vorbei.
         

         Den Einsatzleiter vor Ort kannte Hsueh. Es war Sergeant Ch’eng vom North-Gate-Revier,
            der Hsueh einen verächtlichen Blick zuwarf, ehe er Leutnant Sarly Bericht erstattete.
            Obwohl seine Leute vorbereitet waren, hatte der Beginn des Überfalls sie doch überrascht.
            Sie hatten den Wagen der Bankräuber vorfahren sehen und, wie einer der Scharfschützen
            sagte, »geahnt, dass es jetzt losgehen würde«. Ja, sie hätten auch gesehen, wie die
            drei Radfahrer bei den Kolonnaden abgestiegen und ihre Positionen bezogen hätten,
            genau wie es die Zeichnung bei der Einsatzbesprechung gezeigt hätte. Aber keiner wäre
            auf die Idee gekommen, dass die drei Männer, die aus dem braunen Peugeot sprangen,
            als Erstes jeder eine Handgranate in den Eingang der Bank werfen würden. Und weshalb
            die Fahrradfahrer eine Serie von Knallfröschen zündeten, die minutenlang krachten,
            verstanden sie auch nicht.
         

         Diese Bankräuber waren blutige Anfänger, höhnte Sergeant Ch’eng. Sie waren schon in
            Panik, ehe sie richtig angefangen hatten. Und auf die Idee, dass sie in einen Hinterhalt
            liefen, waren sie gar nicht gekommen. Die Polizei hatte schon nach wenigen Sekunden
            das Feuer eröffnet, und es sah so aus, als hätten die Räuber damit überhaupt nicht
            gerechnet. Die drei Männer, die durch den Pulverdampf der Explosionen in die Bank
            gestürmt waren, saßen gleich in der Falle. Sie wurden nicht nur vom Eingang aus beschossen,
            sondern auch von den hinter den Schaltern versteckten Beamten.
         

         Dann wurde es geradezu lächerlich. Die drei Fahrradfahrer hatten offenbar ihren Genossen
            in der Bank Feuerschutz geben sollen. Aber statt in den Kolonnaden Deckung zu suchen,
            begriffen sie sehr schnell, das alles schiefgegangen war. Sie stürmten, wild um sich
            feuernd, zum Fluchtauto und rasten davon, ehe die Polizei richtig zielen konnte. Die
            Männer in der Bank ließen sie einfach im Stich.
         

         »Sie sind in Richtung Boulevard de Montigny gefahren«, sagte Sergeant Ch’eng. Und
            wie zur Bestätigung seiner Worte hörte man Schüsse aus der Richtung der Rue Passejo
            im Westen.
         

         »Die entwischen uns nicht«, sagte Leutnant Sarly. »Die kommen nicht weiter als bis
            zum Boulevard de Montigny.« Nachdenklich schaute er in den Kassenraum, wo die Leichen
            der drei Räuber in einem Meer von zersplittertem Glas lagen. Ob es noch weitere Opfer
            gab, war nicht zu erkennen.
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         Liao Pao-i wechselte seinen Gewinn der letzten Nacht, einen Zehn-Yuan-Schein, der
            von der Chinese Agricultural Bank ausgestellt und von Waterloo & Sons gedruckt worden
            war, bei einem Tabakhändler in der Rue Vouillemont.
         

         »Neun Silbermünzen, bitte«, sagte er zu dem Mann hinter dem vergitterten Schalter.
            »Und den letzten Yuan bitte in Cents.« Er klimperte gern mit seinem Geld in der Tasche.
         

         Neben dem Tabakladen war eine kleine Garküche mit Straßenverkauf, und er bestellte
            sich eine Tüte gefüllte Teigbällchen. Das Silbergeld steckte er in die eine, das Kleingeld
            in die andere Hosentasche. Jetzt wurde es langsam Zeit, ins Teehaus hinüberzugehen
            und sich den neuesten Klatsch erzählen zu lassen. Es war der französische Nationalfeiertag
            und auf der Rennbahn war ein »Champagner-Galopp« geplant, um den festlichen Tag zu
            begehen.
         

         Beim Poker letzte Nacht hatte er dank einer neuen Strategie sehr gut abgeschnitten,
            deshalb wollte er jetzt erst mal Pause machen. Vielleicht konnte er die Mittagszeit
            bei Peach Girl verbringen, und ein Nickerchen auf ihrem Bett machen, ehe er seine
            Gewinnsträhne fortsetzte?
         

         Während er auf seine Teigbällchen wartete, hörte er das Radio aus der Küche plärren.
            Offenbar eine Nachrichtensendung. Ein Name weckte seine Aufmerksamkeit: Volksmacht.
            Er wusste nur zu gut, wann er dieses Wort zum letzten Mal gehört hatte.
         

         Er schlenderte die Avenue Édouard VII hinunter. Es war immer noch früh am Morgen, und die Straße war leer. Er konnte mitten
            auf der Fahrbahn gehen, denn Autos waren noch nicht unterwegs. Allmählich kam er zu
            der Stelle, wo die Rennbahnstraße dicht an die Avenue Édouard VII heranführte und die Häuserreihen sich wie die Schenkel einer Frau zur Rennbahn hin
            öffneten. Eine schmale Straße führte zum Eingang hinüber. Etwas ungeschickt auf einer
            kleinen Verkehrsinsel stand eine öffentliche Toilette. Liao wusste, dass die besonders
            hartnäckigen Glücksspieler gern hier vorbeikamen und den Türrahmen der Damentoilette
            berührten, weil das starke Feng Shui dieses Ortes angeblich Glück bei Pferdewetten brachte.
         

         Gegenüber der Rennbahn stand Morris Teahouse. Liao ging direkt zu einem Fensterplatz
            im zweiten Stock und setzte sich auf einen trommelförmigen Hocker. Er ließ sich eine
            Kanne Jasmintee bringen, riss das Pergamentpapier auf, in das seine Teigbällchen verpackt
            waren, und bestellte ein kleines Schälchen Essig beim Kellner.
         

         Liao war Stammkunde hier und durfte auch anschreiben lassen. Aber heute war das nicht
            nötig. Er konnte sogar alle Schulden bezahlen – und zwar mit einer Silbermünze, wie
            die ganz großen Spieler. Er zog einen Silber-Yuan heraus und inspizierte die Rechnung,
            die ihm der Kellner brachte. Er wollte schon eine Münze auf den Tisch legen, als ihm
            einfiel, dass er die neun gewonnenen Münzen ja in dieselbe Tasche gesteckt hatte,
            in der sich sein Glücks-Yuan befand, der ihm geholfen hatte, alle Verluste wettzumachen.
            Den durfte er natürlich nicht weggeben. Also roch er einzeln an seinen Münzen, bis
            er einen vertrauten Duft wahrnahm.
         

         Seine Schulden zu bezahlen verschaffte ihm ein gutes Gefühl. Er ließ sich eine Zeitung
            bringen. Eine Schlagzeile weckte seine Aufmerksamkeit und er las den Artikel genauer.
            Zu seiner Überraschung wurde ein vertrauter Name als Quelle genannt: Mr Weiss Hsueh.
            Ärgerlich spuckte Liao ein paar Teeblätter in seine Tasse: Warum hatte ihm Hsueh von
            diesem Scoop nichts erzählt? »Gewöhnliche Verbrecher«, allerdings. Er hatte von Anfang
            an gewusst, dass diese Leute keine Kommunisten waren. Plötzlich fielen ihm die Fragen
            wieder ein, die ihm Hsueh an jenem Abend in der Moon Palace Dancing Hall gestellt
            hatte.
         

         Dann kam er zu den Sportberichten und vergaß den Artikel. Heute war immerhin der Tag
            des Champagner-Galopps. Das war ein großes Rennen, und alle berühmten Pferde würden
            am Start sein. Man hatte seine Wetten ausnahmsweise schon eine Woche vor dem Rennen
            platzieren dürfen, aber Liao hatte es nicht eilig.
         

         Er hatte beschlossen, bei dem Rennen mit den australischen Pferden einfach auf Sieg
            zu setzen. »Bullet« mit Captain Sokoloff als Jockey würde gewinnen, davon war er überzeugt.
            Die Quote war niedrig, aber es war leichtverdientes Geld. Und bei den mongolischen
            Pferden würde er ordentlich absahnen. Er würde eine Dreifachwette machen und den zwölffachen
            Einsatz herausholen. Und wenn die Wettzeitungen noch länger über Mahlers weiße Stute
            jubelten, konnte er sogar das Hundertfache gewinnen. Seit einer Woche hatte er sich
            die Pferde jeden Tag in der Mohawk Road angesehen und war jetzt sicher, dass der Grauschimmel
            »Illusion« am Ende alle überraschen würde. Er war nicht mehr so ängstlich wie früher,
            er schwitzte nicht mehr so viel und es stimmte auch nicht, dass er vor den Hindernissen
            Angst hatte, wenn sie hochsprangen. Er hatte die Stallburschen beobachtet, wie sie
            ein Netz vor seinem Kopf schwenkten, und der Schimmel hatte nicht mal geblinzelt.
            Und er hatte auch gesehen, dass der Trainer ihn heimlich mit Wasser bespritzt hatte,
            damit die Zuschauer, die sich um den Übungsplatz drängten, denken sollten, dass er
            schwitzte.
         

         Er musste um die Mittagszeit unbedingt wieder zu Peach Girl gehen. Gestern Abend hatte
            er die Idee gehabt, ihr zwei Silbermünzen zwischen die Schenkel zu stecken. Sie hatte
            fest geschlafen und hatte es gar nicht gemerkt. Und die beiden Silberstücke hatten
            ihr ganzes Yin aufgenommen, und diese weibliche Energie hatte ihm Glück gebracht. Er würde es noch
            einmal machen – aber diesmal mit mehr als zehn Yuan, um ganz sicher zu gehen, dass
            er ein Vermögen verdiente.
         

         Abschätzig sah er sich um. Das ganze Teehaus war voll mit Spielsüchtigen, die ihr
            Geld verlieren würden, und den Schreiberlingen der Wettzeitschriften, die so taten,
            als wüssten sie alles. Aber dann trafen seine Augen auf einen Blick, der ihn in Panik
            versetzte.
         

         Ja, er hatte diesen Mann schon einmal getroffen. Sein Name war – Liao dachte verzweifelt
            nach. Er hatte den Namen doch gerade erst in der Zeitung gelesen. Der Mann hatte ihm
            eine Kugel in einem braunen Umschlag in sein Büro geschickt. Er hatte ihn entführt
            und mit vorgehaltener Pistole gezwungen, ein gewisses Manifest zu drucken. Sein Name
            war Ku Fu-kuang. Und als ihm der wieder eingefallen war, war ihm auch alles andere
            wieder präsent: der Zeitungsbericht über einen geplanten Überfall, das Gerede in den
            Kreisen der Green Gang, die Gerüchte um seinen Kumpel Hsueh. Liao hatte das Gefühl,
            dass der Mann ihn beobachtete, und senkte hastig den Blick. Irgendwie hoffte er, dass
            Ku ihn nicht sehen könnte, wenn er selbst ihn nicht anschaute.
         

         Alarm schlagen wollte er lieber nicht. Er wusste ja, dass Ku eine Pistole hatte, und
            er konnte Kus Hände nicht sehen. Die waren unter dem Tisch. Jetzt zog er etwas aus
            seinem Hemd.
         

         Liao spürte ein unangenehmes Völlegefühl. Die Teigbällchen waren zu fettig gewesen,
            und irgendetwas schien in seiner Kehle zu stecken. Er versuchte aufzustoßen, aber
            das wollte ihm nicht gelingen. Er griff nach seiner Teetasse, stellte sie aber gleich
            wieder hin. Er sollte lieber so tun, als hätte er den Mann nicht erkannt, dachte er.
            Aber er wusste, dass er nervös war und dass man ihm das ansah. Er war kein guter Schauspieler.
            Und Ku hatte ihn mittlerweile bestimmt gesehen.
         

         Liao stand auf und eilte die Treppen hinunter. Der Kellner winkte ihm zu, und er winkte
            ärgerlich zurück. Warum hatte der Kellner nicht dem Mann zugewinkt, der ihm Angst
            machte? Vielleicht hätte er ihn damit ja so lange aufgehalten, dass Liao hätte entkommen
            können. Liao sah sich nicht um, er hatte weder die Zeit noch den Mut dazu. Er stürmte
            aus dem Teehaus und fand den Gehsteig noch immer verlassen vor. Plötzlich erschien
            ihm das Toilettenhäuschen in der Mitte der Straße als geeigneter Zufluchtsort. Er
            rannte hinüber, drehte sich kurz noch einmal um und sah Ku im Eingang des Teehauses
            stehen. Er schien nach Norden, in Richtung der Mohawk Road, Ausschau zu halten. Eilig
            schlüpfte Liao in die Toilette. Endlich in Sicherheit! Sein Bauch grummelte. Er suchte
            sich eine Kabine, knöpfte seine Hose auf und hockte sich hin. Sein Herz raste. Er
            drückte heftig, brachte aber nichts heraus. Nur ein paar heftig flatternde Fürze.
            Sein Blut wurde eiskalt.
         

         Die Schritte hörte er gar nicht. Aber dann wurde die Tür der Kabine aufgezogen und
            blendendes Licht fiel herein. Er blickte auf und wollte ihn anlächeln, brachte aber
            kein Lächeln zustande. Er sah das Messer blitzen und spürte eine Kälte an seinem Hals,
            als wäre ihm ein Windstoß direkt in die Lunge gefahren. Er konnte nicht sprechen.
            Er sah, wie sein eigenes Blut auf sein Hemd und die Hose tropfte, die um seine Knie
            hing. Seine Hände entspannten sich, seine Beine erschlafften und seine Hose sank bis
            auf die Knöchel. Er hörte die Münzen in seiner Tasche klingeln und hatte nur einen
            Gedanken: Mein Glücksgeld ist immer noch da, ich hab’s nicht benutzt. Heute ist noch
            immer mein Glückstag.
         

         Im Augenblick, bevor er starb, erkannte er einen vertrauten Geruch. Den Geruch auf
            den Münzen, Peach Girls Geruch. Ein grauer Schatten flog vorbei, und er dachte: Das
            ist mein Pferd, es gewinnt.
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         Kus schlimmste Befürchtung war eingetreten. Sein Ruf war beschädigt. Es gefiel ihm
            überhaupt nicht, was die Zeitungen über ihn sagten. Er war kein Betrüger und Hochstapler.
            Am meisten ärgerte er sich über den Absatz, in dem es hieß, er sei bei einer Hure
            erwischt worden und habe nackt aus dem Bett springen müssen. Dabei wusste er genau,
            dass er Unterhosen angehabt hatte. Aber am meisten ärgerte er sich über Hsueh. Er
            selbst war fair gewesen und hatte ihn nicht umbringen lassen. Und dann geht der Kerl
            her, verbreitet üble Geschichten über ihn in der Zeitung und lockt ihm seine besten
            Leute weg. Er und dieser Verräter Lin! Hsueh musste ein Undercover-Detektiv sein.
            Sobald die Operation abgeschlossen war, musste er hingerichtet werden.
         

         Die Zeichnung mit der National Industrial Bank hatte Ku absichtlich im Kerzenladen
            zurückgelassen. Als er von seinem Ausflug zurückkam, hatte er sofort gemerkt, dass
            etwas nicht stimmte. Die drei Männer, die nicht zum vereinbarten Treffen gekommen
            waren, gehörten alle zur Einheit von Lin. Er wusste zwar nicht, warum sie nicht gekommen
            waren, aber der Kerzenladen war jedenfalls nicht mehr sicher. Er gab Anweisung, ihn
            zu evakuieren. Park erteilte er den Befehl, die Gefangene zu strangulieren und zu
            beseitigen. Leng hatte die Zelle jetzt mehrfach verraten, und ihre Anwesenheit brachte
            sie nur in Gefahr. Hsueh sollte glauben, dass Therese sie umgebracht hatte, deshalb
            musste die Leiche verschwinden. Hsueh hatte Ku nur deshalb verschont, weil er dachte,
            er könnte später noch nützlich sein, aber dem kleinen Bastard war nicht zu trauen.
         

         Als Ku im Teehaus saß und den Zeitungsartikel über sich las, wurde er so wütend, dass
            er am liebsten um sich geschossen hätte. Er musste tief durchatmen und die Hände ganz
            fest auf die Schenkel pressen, um keinen Tobsuchtsanfall zu kriegen. Aber kaum hatte
            er sich wieder beruhigt, da sah er diesen verfluchten Reporter. Er merkte sofort,
            dass der Mann ihn erkannt hatte. Was für ein Tag! Ein verdammter Mist nach dem anderen.
            Er spürte, wie die Wut in ihm aufstieg, als er sah, wie der kleine Idiot sich davonzuschleichen
            versuchte.
         

         Er konnte den Mann nicht davonkommen lassen. Eine Operation war im Gange, und er konnte
            nicht zulassen, dass jemand sie störte.
         

         Ku erledigte den Mann auf der Toilette. Niemand bemerkte etwas. Er zog die Kabinentür
            sachte zu und verschloss sie. Seine Kleider waren fleckenlos – es war ein sauberer
            Tod gewesen. Er beschloss, nicht ins Teehaus zurückzukehren.
         

         Die Mohawk Road war jetzt voller Menschen. Die erste Gruppe von Pferden war bereits
            durch einen besonderen Eingang zur Rennbahn geführt worden. Vor den Schaltern, wo
            die Eintrittskarten verkauft wurden, hatten sich lange Schlangen gebildet, und die
            britische Sikh-Polizei patrouillierte nervös auf der Straße. Die Menschenmenge machte
            nur zögernd Platz, um die berittene Polizei durchzulassen. Es war sehr heiß, und überall
            sah man Männer, die ihre Brieftaschen dicht an sich pressten, um sie vor Taschendieben
            zu schützen.
         

         Ku ging in die Te-fu-Gasse, an der eine große Koppel und Stallungen lagen. Er hatte
            schon vor Monaten einen Stall dort gemietet, wobei er sich als Pferdehändler aus der
            Provinz ausgegeben hatte. Über den Ställen im Erdgeschoss gab es sogar ein Büro.
         

         Park saß am Eingang zum Stall, mit der Mauser in der Hand.

         Sie hatten ein paar Leute zu wenig, aber Ku hatte beschlossen, seinen Plan trotzdem
            durchzuführen. Ein lautes Gebrüll im Osten zeigte an, dass die Pferde zum ersten Rennen
            gestartet waren. Es folgte eine gespannte Stille, als ob die Erde den Atem anhielte,
            und dann brach neuer Jubel aus, als die Pferde durchs Ziel gingen.
         

         Jetzt oder nie, dachte er. Er würde heute berühmt werden, und dann würden alle Angst
            vor ihm haben. Die Rennbahn verdiente nicht nur Unsummen, sondern war auch ein Symbol
            für die Macht und Geldgier der Konzessionen – in gewisser Weise war sie das Herz der
            imperialistischen Herrschaft in Shanghai. Heute würde er mitten in dieses Herz hineinstechen
            und dem Imperialismus einen tödlichen Schlag versetzen. Die Waffen, die er von der
            Weißrussin gekauft hatte, waren dabei entscheidend. Die Art und Weise, wie sie ihr
            Ziel durchbohrten und sprengten, war die perfekte Metapher.
         

         Er ging durch die Ställe und das Büro und stellte sicher, dass nirgendwo eine Tageszeitung
            herumlag. Als er in einer Ecke ein Radio entdeckte, schraubte er die Rückseite auf
            und nahm die dickste Röhre heraus. Der Kameramann saß auf dem Sofa, die Filmrollen,
            die Kamera und das Stativ lagen neben ihm auf dem Boden. Ku nickte der Wache zu, holte
            tief Luft und wartete.
         

         Inzwischen war es glühend heiß geworden. Ku hatte Park angewiesen, den Lastwagen der
            Filmgesellschaft an der Kreuzung Rue Wagner und Rue Vouillemont abzustellen.
         

         Um zwei Uhr nachmittags hörten sie die Explosionen, Schüsse und Feuerwerkskörper aus
            der Richtung des Boulevard de Montigny. Der vorgetäuschte Angriff auf die National
            Industrial Bank in der Rue du Consulat war in vollem Gange. Wahrscheinlich waren jetzt
            sämtliche Polizisten der französischen Konzession dort beschäftigt, und der Boulevard
            de Montigny war vermutlich komplett abgesperrt und verbarrikadiert. Allerdings verstummten
            die Schüsse sehr rasch. Erneut verfluchte er Hsueh und Lin, weil sie seine besten
            Leute gestohlen hatten. Die Männer, die ihm geblieben waren, taugten einfach nichts
            und hatten den Kampf viel zu schnell aufgegeben.
         

         Um halb drei sah er eine Autokolonne vorbeifahren. Die beiden offenen Lastwagen am
            Ende waren mit französischen Soldaten in Ausgehuniformen mit Tropenhelmen besetzt,
            die alle möglichen Blasinstrumente mitführten. Diese Männer kamen offenbar von der
            Truppenparade im Koukaza-Park. In den Limousinen saßen die Honoratioren der Stadt.
            Sie wollten zum Rennplatz, um das letzte und wichtigste Rennen des Tages zu sehen,
            das um halb vier gestartet werden sollte. Der Konsul, die Direktoren des Office Municipal,
            der kommandierende General der Indochina-Armee und andere wichtige Leute würden mit
            ihren Damen beim Champagner-Galopp in der Ehrenloge sitzen. Jedenfalls hoffte er das,
            denn er brauchte ein großes Publikum für seine Botschaft: Er, Ku Fu-kuang, war in
            der Stadt und nahm sich, was er haben wollte!
         

         Viertel nach drei. Ku klopfte an das Rückfenster der Fahrerkabine, und Park ließ den
            Motor an. Langsam rollte der Lastwagen zum nördlichen Ende der Rue Vouillemont. Die
            35-Millimeter-Kamera spähte unter der Plane hervor, mit der die Ladefläche abgedeckt
            war.
         

         Einen Augenblick später erschien das Ziel des Angriffs auf der Avenue Édouard VII.
         

         Das erste Fahrzeug war ein Panzerwagen der Polizei mit Maschinengewehren und einer
            Kanone. Das zweite war ein Lastwagen, der erst vor kurzem mit Stahlplatten gepanzert
            worden war. Er enthielt die Tageseinnahmen der Rennbahn. Nach dem, was in den Zeitungen
            stand, verdiente der Race Club oft 100 000 Silber-Yuan an einem einzigen Renntag.
            An einem Tag wie heute, mit dem Champagner-Galopp, waren mindestens 500 000 Yuan in
            den Kassen der Rennbahn, und Ku war fest überzeugt, dass ein großer Teil davon in
            diesem gepanzerten Lastwagen lag. Es war der erste Geldtransport dieses Tages, und
            er verließ das Gelände, noch ehe das letzte Rennen gestartet war. Der größte Teil
            der Gewinne wurde auf diese Weise direkt in den Tresor des Race Clubs bei einer der
            großen Banken gebracht. Genau diesen Lastwagen würde Ku angreifen.
         

         Seine Scharfschützen lagen auf dem Dach eines einstöckigen Gebäudes in der Rue Vouillemont.
            Sie waren mit den Gewehrgranaten bewaffnet, die ihm die Weißrussin verkauft hatte.
            Er hatte sie auf den ersten Blick erkannt, als er das Diagramm sah. Die militärische
            Schulung durch die Sowjets war in dieser Hinsicht vollkommen ausreichend. Die Gewehre
            mit dem Schießbecher sahen wie gewöhnliche Karabiner aus, die von einem Zweibein gestützt
            wurden, aber sie verschossen keine Kugeln, sondern Granaten. Er kannte den genauen
            chinesischen Namen für diese Waffen nicht, aber wahrscheinlich waren sie auf dem chinesischen
            Markt ohnehin nicht zu haben. Das Besondere an diesen Granaten war ihre enorme Durchschlagskraft.
            Man konnte sie zwar nur bis zu einer Entfernung von hundert Metern einsetzen, aber
            wenn sie gezündet wurde, bildete die Hohlladung einen eisernen Stachel, der die Panzerung
            des Gegners mit großer Wucht durchschlug. Manchmal explodierte das Fahrzeug innerhalb
            von Sekundenbruchteilen.
         

         Leider hatte Ku nicht viel Zeit gehabt, um seine Schützen an der Waffe auszubilden.
            Sie waren mit zwei Booten zum Wu-sung-k’ou hinausgefahren und hatten ein paar Bojen
            ausgesetzt. Die Schützen hatten sich flach auf das Dach der Kabine gelegt und aus
            fünfzig, sechzig Metern Entfernung auf die Bojen geschossen. Die Munitionsverschwendung
            war Ku egal. Er wollte, dass sie es richtig hinkriegten. Wenn das Wasser ruhig war,
            hatten die Männer immer getroffen – er hatte die besten Schützen ausgewählt. Aber
            wenn es windig war und das Boot schaukelte oder die Bojen abtrieben, hatte sich die
            Trefferquote sofort verschlechtert. Die Visiereinrichtung war sehr primitiv, und an
            die spezielle Flugbahn der Granaten waren die Schützen ebenfalls nicht gewöhnt.
         

         Aber damit hatte Ku gerechnet. Deshalb sollte der Angriff in der Rue Vouillemont erfolgen.
            Er kannte die Route des Geldtransporters genau. Er musste von der Avenue Édouard VII,
            der Grenze zwischen der französischen Konzession und dem International Settlement,
            in die Rue Vouillemont abbiegen. Diese arroganten Arschlöcher hatten nicht mal daran
            gedacht, gelegentlich die Route zu ändern, dachte er.
         

         Die Straßenverkehrsregeln in der französischen Konzession waren anders als die im
            International Settlement. Während bei den Franzosen auf der rechten Straßenseite gefahren
            wurde, hatten die Engländer darauf beharrt, dass die linke Seite die richtige war
            (und die Kuomintang-Regierung sollte diese Regelung am Ende des Jahres für ganz China
            verbindlich machen).
         

         Für die beiden Panzerfahrzeuge des Geldtransports bedeutete dieser Unterschied, dass
            sie beim Abbiegen in die Rue Vouillemont auf jeden Fall zehn Sekunden lang anhalten
            mussten.
         

         Die Scharfschützen der Polizei in den gepanzerten roten Fahrzeugen wurden von der
            Sonne gekocht. Ihre Maschinengewehre waren auf die Straße gerichtet. Ku spähte unter
            seiner Plane hervor, und als der Geldtransporter zum Stehen kam, gab er dem Kameramann
            neben sich ein Zeichen.
         

         Kaum hatte er zu drehen begonnen, ging es dem Mann wieder besser. Er vergaß seine
            Müdigkeit und seine Angst und wurde ganz Profi. Seine Kamera konzentrierte sich auf
            die Nieten an den Seitenwänden der gepanzerten Fahrzeuge.
         

         Die Straße war von der Sonne so grell beleuchtet, dass man das Mündungsfeuer der Gewehrgranaten
            nicht sehen konnte. Aber in dem Sekundenbruchteil, ehe die Explosionen die Trommelfelle
            erreichten, sah Ku, wie die Granaten die Panzerung des Polizeifahrzeugs aufschweißten
            und den Turm abrissen, der in hohem Bogen davonflog und in einem Baum landete. Der
            Rest war ein rauchendes Wrack.
         

         Im selben Augenblick gingen überall in der Umgebung Feuerwerkskörper los. Sie schienen
            wie eine Kette von Böllern zur Rennbahn zurückzulaufen. Die tödlichsten Bomben aber
            hatte Ku in den Toiletten unter der Ehrenloge versteckt, in der sich die Honoratioren
            mit ihren Damen befanden.
         

         Ku sah, wie Park den eigenen Laster verließ und zu dem Geldtransporter hinüberlief.
            Der Plan sah vor, dass er den Fahrer und die Wachmannschaften erschießen und den Wagen
            dann zur Rue Gaston Kahn fahren würde. Dort sollte er sich bis zum Einbruch der Dunkelheit
            im Studio der Filmgesellschaft verstecken. Am Abend würde er in aller Stille zum Chao-chia-Kanal
            fahren, wo ein Lastkahn auf ihn warten würde.
         

         Ku drehte sich zu seinem Kameramann um. Er konnte es gar nicht erwarten, die Verfilmung
            seines Meisterwerks zu sehen. Aber plötzlich entdeckte er, wie sich in der Flanke
            des Geldtransporters eine Schießscharte öffnete, von deren Existenz er nichts gewusst
            hatte. Ein blasses Gesicht wurde hinter der Luke sichtbar, dann ratterte ein Maschinengewehr
            und die beiden Männer hinter Park fielen zu Boden. Park zog seine Mauser heraus und
            schwenkte die Arme, als wolle er seine Truppen anfeuern, aber im gleichen Augenblick
            wurde ihm von der nächsten Garbe der Arm abgerissen und fiel neben ihm zu Boden. Park
            selbst lief noch ein paar Schritte weiter, während das Blut wie ein Springbrunnen
            aus ihm herausspritzte, dann fiel er mit dem Gesicht auf die Straße.
         

         Ku sah, wie sich seine Leute nach allen Seiten zurückzogen und in die Seitenstraßen
            zu flüchten versuchten. Diese verdammten Feiglinge! Er spürte, wie ihm die Wut in
            den Kopf stieg. Seine Halsschlagadern waren geschwollen und hinter den Ohren pochte
            es. Er griff nach dem Gewehr, das auf der Ladefläche lag, setzte eine Granate ein
            und feuerte, ohne lange zu zielen, auf den Mann in der Schießscharte. Das Geschoss
            riss den halben Laderaum weg.
         

         Ku zog seine Pistole heraus und rannte nach vorn. Der Mann am Steuer war ohnmächtig.
            Ku riss die Fahrertür auf, zog den Mann heraus und ließ ihn auf die Straße fallen.
            Dann kletterte er in die Kabine. Er hatte keine Zeit, auf irgendjemand zu warten.
            Nicht mal den Kameramann oder den Film von dem Überfall konnte er holen. Er legte
            den Gang ein und fuhr nach Süden.
         

         Eine Sekunde lang dachte er voller Trauer an Park. Er war sein treuester Verbündeter
            gewesen, fast wie ein Bruder. Ku hatte sich manchmal gefragt, ob er damals seinen
            älteren Bruder vielleicht selbst verraten hatte, um seinen Platz einzunehmen.
         

         Der Motor und das Fahrwerk des Geldtransporters schienen unbeschädigt zu sein, und
            Ku entfernte sich rasch vom Schauplatz des Überfalls. Allerdings waren – was er nicht
            merkte – die Seitenwände und die Heckklappe abgerissen, und von der Ladefläche ergoss
            sich ein Strom von Silbermünzen auf die Straße. Die Bewohner der französischen Konzession
            hatten tagelang Grund zum Feiern. Und die Männer von der Stadtreinigung fischten noch
            Monate später einzelne Silberstücke aus den Abwasserkanälen.
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         Yan Feng war immer noch erschüttert von diesem blutigen Nachmittag. Genauer gesagt,
            er hatte höllische Angst. Er hatte sich inmitten des chaotischen Durcheinanders in
            aller Stille mit seiner Kamera und seinem Stativ vom Schauplatz des Überfalls entfernt
            und war bis zum Eingang des Ausländerfriedhofs gerannt. Dort hatte er eine Rikscha
            genommen. Er wollte ins Studio, an seinen Arbeitsplatz.
         

         Aber schon in der Rue Gaston Kahn wurde klar, dass das keine gute Idee war. In der
            Zufahrt zum Studio standen ein halbes Dutzend Streifenwagen und es wimmelte nur so
            von Uniformierten. Yan ließ den Rikscha-Mann anhalten. Gerade wurde Pearl Yeh herausgebracht.
            Sie hatte immer noch den Bademantel an, den Park ihr gegeben hatte, als er sie aus
            der Wanne geholt hatte.
         

         Was hätte er der Polizei sagen sollen? Was würden die anderen sagen? Es war völlig
            ausgeschlossen, dass ihm jemand glaubte, dass er mit vorgehaltener Pistole gezwungen
            worden war, einen Überfall der Kommunisten zu filmen.
         

         Vor ein paar Jahren war er »Kriegsberichterstatter« für die Kuomintang gewesen. Er
            hatte Filme gedreht, die in der Wochenschau gezeigt wurden, auch vor den bekanntesten
            Hollywoodfilmen! Er hatte sogar einen Preis von der zentralen Propagandaabteilung
            erhalten. Allerdings waren die Aufnahmen alle gefälscht. Er war nie auf einem realen
            Schlachtfeld gewesen. Man hatte ihn auch nicht darum gebeten. Er wäre gar nicht in
            der Lage gewesen, den Truppen mit seiner schweren 35-Millimeter-Kamera auf einen Berg
            zu folgen oder durch Flüsse zu waten. Den Wochenschauen lag immer ein sorgfältig ausgearbeitetes
            Drehbuch zugrunde. Die Soldaten waren zur Hälfte Schauspieler, und selbst die Leichen
            ihrer Gegner waren nicht echt.
         

         Aber in dem Film, den er am 14. Juli gedreht hatte, war alles echt. Besonders die
            Leichen. Während er hinter der Kamera stand, war ihm klargeworden, dass der Überfall
            sich gar nicht so sehr von einer Filmszene unterschied. Die Kugeln klatschten ins
            Mauerwerk, die Verwundeten lagen zuckend am Boden. Das Blut sickerte wie Ketchup aus
            ihnen heraus. Die Detonationen allerdings waren ohrenbetäubend, viel lauter als die
            Pyrotechnik im Film. Und trotz des grellen Sonnenscheins sah er im Sucher die Funken,
            die nach allen Seiten spritzten, wenn die Kugeln der Handfeuerwaffen auf die Panzerplatten
            der Fahrzeuge trafen.
         

         Erst kurz zuvor hatte er gemerkt, dass er es mit Kommunisten zu tun hatte. Ehe sie
            aufbrachen, hatten sie im Stall in der Mohawk Road einen Eid geschworen und eine Kriegserklärung
            an Imperialisten und Konterrevolutionäre verlesen. Sie hatten großen Wert darauf gelegt,
            dass im Hintergrund eine Fahne mit Hammer und Sichel zu sehen war.
         

         Yan Feng liebte Kameras und liebte es, Filme zu machen. Er wäre mit jedem gegangen,
            der ihn Filme machen ließ. Aber seit er vor einigen Monaten bei einer Demonstration
            von der Polizei verhaftet und einen halben Tag eingesperrt worden war, war er ein
            Feind des Imperialismus. Er wollte nicht, dass jemand seine Kamera anfasste, und Filme
            machen war sein Beruf.
         

         Aber das alles war vorbei, jetzt hatte er Angst. Er hatte Angst vor einer Verhaftung
            und einem Verhör. Der Überfall war ein großes Ding, und wessen man ihn beschuldigte,
            stand im Belieben der Polizei. Sie konnten behaupten, er hätte mit den Kommunisten
            paktiert. Das bedeutete mindestens acht bis zehn Jahre Gefängnis. Es konnte aber auch
            sein, dass er einfach erschossen wurde.
         

         Er sagte dem Rikscha-Fahrer, er solle umkehren.

         Ob er den Film überhaupt entwickeln sollte, wusste er nicht. Er war nicht zufrieden
            mit seiner Arbeit. Er hatte keinen Assistenten gehabt, und seine Entführer hatten
            keine Ahnung von Dreharbeiten. Sie hatten nicht einmal lichtdichte Behälter für das
            Filmmaterial mitgenommen. Sein Standort auf der Ladefläche des Lastwagens war viel
            zu hoch gewesen, das grelle Sonnenlicht hatte wahrscheinlich den gesamten Hintergrund
            überblendet und es gab nicht genug Tiefenschärfe. Diese Männer wollten zu erkennen
            sein; sie wollten Helden sein. Das hieß, er konnte die Blende nicht beliebig verkleinern
            und riskierte damit eine ständige Überbelichtung des Films. Er hatte keinen Watkins
            Bee Meter dabei; der steckte noch in seinem Jackett, das über einem Stuhl im Studio
            hing. So einen Belichtungsmesser kriegte man nicht überall.
         

         Trotzdem war der Film, den er an jenem Nachmittag gedreht hatte, einmalig. Er war
            real, ungleich realistischer als alles andere zuvor. Er hatte Weitwinkelaufnahmen
            und Nahaufnahmen in schnellem Wechsel gemacht, um die Dynamik der Ereignisse in jedem
            Augenblick sichtbar zu machen. Inzwischen war er allerdings fast schon entschlossen,
            den Film zu vernichten. Ein großes Problem war das nicht. Zelluloid brennt hervorragend.
            Ein einziges Streichholz würde genügen.
         

         Zur Arbeit zu gehen, wagte er drei Tage nicht. Als er schließlich doch im Studio auftauchte,
            sagte man ihm, dass Pearl Yeh sich weigerte, auf dem Set zu erscheinen. Sie müsse
            sich zu Hause erholen, hatte sie mitgeteilt. Das Studio hatte keine andere Wahl, als
            die Produktion zu unterbrechen und die Premiere des Films zu verschieben. Das war
            allerdings nicht so tragisch, denn die dramatischen Nachrichten vom Überfall auf die
            Dreharbeiten hatten ihm sehr viel Aufmerksamkeit eingebracht. Es war klar, dass der
            Film ein Kassenerfolg werden würde.
         

         Gestern Abend hatte er beim letzten Licht mit der Zeitung am Fenster gesessen. Es
            war schwül, und die Wolken hingen drückend niedrig über der Stadt. Ab und zu zuckte
            ein Blitz über den immer dunkler werdenden Himmel. Es konnte jeden Augenblick regnen.
         

         Den Schlüssel im Schloss hatte er nicht gehört. Aber als er aufsah, stand da jemand
            im Türrahmen. Sein Profil kam ihm bekannt vor. Der Mann schloss die Tür und verriegelte
            sie, ehe er sich Yan zuwandte.
         

         Der tief in die Stirn gezogene Hut, der Trenchcoat und die teefarbene Hornbrille mit
            gefärbten Gläsern irritierten Yan einen Augenblick, aber dann erkannte er den Besucher.
            Es war der Chef der Bande, die ihn entführt hatte, der Held seines letzten Films und
            der meistgesuchte Mann in Shanghai, jedenfalls wenn man den Zeitungen glaubte.
         

         »Ich bin gekommen, um meinen Film abzuholen«, sagte er.

         »Ich habe ihn nicht. Den hat die Polizei sich geholt.« Yan dachte gar nicht daran,
            dem Mann den Film zu geben. Man wusste ja nicht, was der damit anfangen würde. Was
            war, wenn der Film öffentlich gezeigt wurde und sein Name bei den Danksagungen auftauchte?
            Dann würde er eine Anzeige wegen Mittäterschaft kriegen und zehn Jahre mindestens.
            Oder gleich die Todesstrafe.
         

         »Mr Yan.« Der Mann hatte eine Kuriertasche mitgebracht wie ein Botenjunge. Er legte
            die Tasche auf den Tisch und holte Zigaretten, Streichhölzer und eine Pistole heraus,
            die er alle säuberlich vor sich aufbaute. »Ich habe Sie seit Tagen beobachtet. Sie
            sind nicht zur Arbeit gegangen, Sie haben sich zu Hause versteckt, und die Polizei
            war auch nicht bei Ihnen. Sie haben den Film noch, ganz sicher.«
         

         »Ich hab ihn nicht hier. Er liegt im Studio. Zelluloid ist sehr empfindlich. Es klebt
            leicht zusammen, wenn es zu feucht ist. Außerdem ist es hoch entzündlich. Abgesehen
            davon muss der Film noch entwickelt und geschnitten und synchronisiert werden, jede
            einzelne Einstellung.«
         

         »Entwickelt?«

         »Bisher haben wir nur die Negative, die sofort zerstört werden, wenn man den Film
            herausnimmt. Man muss sie entwickeln, ehe man den Film in einem Projektor abspielen
            kann.«
         

         »In Ordnung. Dann gehen wir jetzt zusammen ins Studio und machen das.«

         »Heute geht das nicht mehr. Ich brauche einen Assistenten, und der ist jetzt bestimmt
            nicht mehr da.«
         

         Der Besucher dachte einen Augenblick nach. Es hatte zu regnen begonnen, und die Tropfen
            bildeten eine weiße Wolke, wenn sie auf den Asphalt trafen.
         

         »Schön. Dann komme ich morgen wieder. Ich erwarte, dass der Film dann fertig ist.«

         Die Augen hinter der getönten Brille flackerten, aber der Mann stieß keine Drohungen
            aus. Er steckte langsam seine Zigaretten und die Pistole ein und zog leise die Tür
            hinter sich zu.
         

         Der Regen prasselte noch heftiger herunter. Yan Feng fragte sich, ob er das alles
            geträumt hatte.
         

         Am nächsten Tag bat er den Studiotechniker, ihm bei der Entwicklung der Negative zu
            helfen. Sie arbeiteten schon seit vielen Jahren zusammen. Es war ein Sonntag, und
            im Studio war sonst niemand. Als sie den Film in dem kleinen Projektor am Schneidetisch
            ansahen, waren sie beide verblüfft. Es würde gar nicht nötig sein, etwas zu schneiden.
            Die Wachs-Schallplatte mit der politischen Erklärung, den Schüssen und Explosionen
            konnte einfach parallel abgespielt werden. Yan hatte fünf Rollen von je vierhundert
            Metern benutzt, und jede einzelne Einstellung war so realistisch, dass er es nicht
            ertragen hätte, sie nachträglich zurechtzuschneiden. Das war der beste Film, den er
            je gedreht hatte. Er würde wahrscheinlich nie wieder Gelegenheit haben, so einen Film
            zu drehen. Aber das war ja vielleicht auch gar nicht so wünschenswert.
         

         Plötzlich stieß der Wachmann vor dem Fenster einen warnenden Ruf aus. Er ging hinüber
            und zog die Jalousie herunter.
         

         Es war die Polizei. Ein Franzose in Uniform und ein Chinese in Zivil standen neben
            dem Streifenwagen. Der Wachmann zeigte ihnen die Treppe zum Schneideraum. Wieder hatte
            Yan das Gefühl, gerade aus einem Traum aufzuwachen.
         

         Jetzt waren sie also gekommen, dachte er. Egal, was geschehen würde, der Film war
            die Krönung seiner gesamten Arbeit.
         

         »Mr Yan, wir wissen, dass Sie im Besitz von wichtigem Beweismaterial sind. Bitte kommen
            Sie mit uns.«
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         Hsueh wurde in einer Einzelzelle in der nordwestlichen Ecke des Polizeihauptquartiers
            festgehalten. Sarly traf er erst am vierten Tag nach seiner Verhaftung. Aber da war
            ihm schon bewusst, dass Sarly selbst auch unter Verdacht stand. Dass Oberst Mallet
            die Untersuchung persönlich geleitet hatte, erfuhr Hsueh erst später.
         

         Bei den verschiedenen Gesprächen über die Ereignisse – es war nie die Rede von offiziellen
            Verhören – erklärte Hsueh immer wieder, dass Ku in seiner Gegenwart nie erwähnt habe,
            dass er die gepanzerten Geldtransporter mit den Einnahmen der Rennbahn angreifen wolle,
            und dass auch kein anderes Mitglied der Bande diese Pläne ihm gegenüber erwähnt habe.
            Das entsprach völlig der Wahrheit.
         

         Dass Leutnant Sarly darauf gewartet hatte, dass Ku »etwas ganz Großes« unternehmen
            würde, erwähnte Hsueh nicht. Das war ebenfalls keine direkte Lüge, denn wer erinnert
            sich schon genau an die spekulativen Gespräche, die er gelegentlich mit seinem Vorgesetzten
            geführt hat?
         

         Das Einzige, was er bewusst verschwieg, war die Rolle von Therese beim Verkauf der
            Gewehrgranaten. Genau genommen musste er nicht einmal lügen, denn er wurde nie wirklich
            danach gefragt. Am Anfang machte ihn das noch misstrauisch, aber dann kam er zu dem
            Ergebnis, dass Sarly die neue Waffe wahrscheinlich gegenüber den anderen gar nicht
            erwähnt hatte. Erst viele Jahre später, als sie schon lange Kollegen und beinahe Freunde
            geworden waren, hatte er Sarly gefragt, warum er das nicht getan hatte. »Ich wusste
            nicht, was das Ding war«, hatte Sarly gesagt und verlegen in seiner Pfeife gekratzt.
         

         Von Lin und seinen kommunistischen Genossen sagte Hsueh der Polizei nichts; denn er
            wollte nicht noch mehr Ärger haben. Außerdem hatten sie ihn ja gut behandelt.
         

         Sein größtes Problem war Leng. Sie war viel zu tief in das Attentat am Kin-Lee-Yuen-Kai
            verstrickt, als dass man sie würde laufenlassen. Andererseits hatte man sie aber offenbar
            auch nicht verhaftet. Die Polizei war viel zu sehr mit den Hintergründen des Raubüberfalls
            auf den Geldtransporter beschäftigt. Wenn ihn nicht alles täuschte, war sie immer
            noch in seiner Wohnung an der Route J. Frelupt und wartete darauf, dass er zu ihr
            kam. Jedenfalls hoffte er das. Auf jeden Fall musste sie Shanghai so schnell wie möglich
            verlassen.
         

         Und er selbst musste Shanghai auch gleich verlassen. Das Geld dafür hatte er. Siebentausend
            Yuan in großen Scheinen, die er Leng gegeben hatte mit der Bitte, sie in seiner Wohnung
            zu verstecken. Ja, es hing alles von Leng ab. Er hatte große Pläne mit ihr. Sie würden
            über Haiphong nach Europa fahren – oder doch lieber nach Amerika? Er fragte sich,
            ob das Geld reichen würde, um dort ein neues Leben zu beginnen.
         

         Und vorher würde er noch Therese im Allgemeinen Krankenhaus besuchen. Er wollte sie
            unbedingt sehen, hatte aber zugleich Angst davor. Andererseits schuldete er ihr einen
            Besuch – schon wegen des Geldes, das er ihr stehlen wollte.
         

         Als er schließlich entlassen wurde, ermutigte ihn Leutnant Sarly, sich erst einmal
            zu erholen, ehe er seinen regelmäßigen Dienst in der Politischen Abteilung aufnehmen
            würde. Man rechne jetzt fest mit ihm, denn bei seiner Arbeit als informeller Mitarbeiter
            habe er sich letztlich doch bewährt und könne trotz seiner fehlenden Ausbildung als
            Detektiv bei der Konzessionspolizei anfangen. Er möge sich bitte Anfang August zum
            Dienst melden.
         

         Mit diesem Vorschlag war Hsueh durchaus einverstanden. Auf diese Weise hatte er genug
            Zeit, um seine Wohnung zu kündigen, einen Koffer zu kaufen und eine Koje auf einem
            Schiff zu buchen. Von diesen Plänen erzählte er Sarly nichts.
         

         Als er ins Krankenhaus kam, lag Therese in einem Einzelzimmer auf der Privatstation.
            Sie war immer noch mit Morphinen sediert, und ihre Dienerin Ah Kwai saß Tag und Nacht
            bei ihr. Vor ein paar Minuten war Therese aufgewacht und murmelte etwas. Hsueh hielt
            stumm ihre Hand, und es dauerte nicht lange, bis sie wieder einschlief.
         

         Hsueh war in das Büro des deutschen Arztes gegangen, der Therese behandelte. Die Operation
            sei sehr erfolgreich gewesen, sagte der nicht ohne Stolz. Therese könne hundert Jahre
            alt werden, aber die Schäden seien leider irreversibel. Glücklicherweise habe die
            Patientin einen Gürtel mit einem großen silbernen Anhänger unter ihrer Kleidung getragen,
            der die Kugel abgelenkt und ihr das Leben gerettet habe. Auf diese Weise sei nicht
            das Herz getroffen worden, sondern ihre Gebärmutter. Kinder werde sie keine mehr haben
            können.
         

         Hsueh blieb an ihrem Bett sitzen und hielt ihre Hand mit den leise zuckenden Fingern,
            bis es fast dunkel wurde.
         

         Als er am Abend nach Hause kam, gelang es ihm nicht, mit Leng über seine Pläne zu
            sprechen. Er hatte gar keine Gelegenheit, sie überhaupt vorzubringen. Leng war nicht
            wiederzuerkennen. Er wusste nicht, was mit ihr passiert war, während er in seiner
            Zelle saß, aber sie war plötzlich äußerst frisch und energisch. Er merkte bald, dass
            seine Träume sich nicht verwirklichen würden.
         

         Vorsichtig versuchte er herauszufinden, was Leng so dramatisch verändert hatte. Ku
            habe sie getäuscht und betrogen, sagte sie. Aber jetzt sei sie wieder in der Partei
            und fühle sich richtig lebendig.
         

         »Hast du den Umschlag noch, den ich dir gegeben habe?«, fragte er.

         »Ja«, sagte Leng gleichmütig. Sie ging zum Schrank und zog den Umschlag mit den siebentausend
            Yuan aus seinem Versteck. »Brauchst du ihn jetzt?«
         

         »Vielleicht«, sagte er. »Ich glaube, ich muss Shanghai verlassen, und …«

         Leng wurde plötzlich sehr still. »Warum willst du nicht bleiben?«, fragte sie. »Du
            könntest uns helfen.«
         

         »Helfen? Wobei?«, fragte er ohne Begeisterung. Er hatte die Nase voll von Verschwörungen.

         »Du bist ein guter Mensch«, sagte sie und erinnerte ihn an seine eigenen Worte: »Du
            sympathisierst doch mit unserer Sache.«
         

         Jetzt sah sie wieder wie jemand aus, den er aus einem Film kannte. Wie eine Schauspielerin,
            die eine schlechte Phase durchgemacht hatte und nun wieder in Bestform auf der Leinwand
            erschien. Eine Zeitlang war sie ganz anders gewesen, fand er. Wahrscheinlich hatte
            das damit zu tun gehabt, dass sie so erschöpft war. Er wusste nicht, welche Leng er
            lieber mochte: die neue Leng, die vor Energie glühte, oder die alte Leng, die verwirrt
            und desorientiert war und ihr Aussehen vernachlässigte. Er kam zu dem Ergebnis, dass
            er sie beide wunderbar fand.
         

         »Wie könnte ich denn helfen?«, fragte er.

         »Wir haben einen dringenden Auftrag für dich!«

         Überrascht und amüsiert stellte Hsueh fest, dass Leng das Wort »Auftrag« verwendet
            hatte. »Ach ja, was denn für einen?«, fragte er.
         

         »Vor dem Überfall auf den Geldtransporter hat Ku einen Kameramann entführt und ihn
            gezwungen, die ganze Sache zu filmen. Einige Genossen, die von Ku getäuscht worden
            sind, haben uns berichtet, dass er in diesem Film als Kommunist mit einer Hammer-und-Sichel-Fahne
            posiert. Das könnte der Partei schaden. Wir müssen diesen Film finden und zerstören,
            ehe er in die Hände der Imperialisten fällt.«
         

         »Und wie soll ich diesen Film finden?«

         Der Plan bestand darin, dass er in seiner neuen Rolle als Polizeibeamter den Kameramann
            besuchen und den Film beschlagnahmen sollte. Als Fotograf würde er wissen, worum es
            ging. Zu seiner eigenen Überraschung erklärte sich Hsueh einverstanden. Wenn es Leng
            glücklich machte, würde er den Film holen.
         

         Ohne die Hilfe des Poeten würde das allerdings nicht gehen. Am nächsten Morgen bat
            er ihn, einen Streifenwagen mit einem uniformierten Polizisten bereitzustellen. »Ist
            das ein Sonderauftrag von Leutnant Sarly?«, fragte der Poet, und Hsueh nickte.
         

         Der Kameramann war nicht zu Hause. Sie fuhren ins Studio, und der Wachmann sagte ihnen,
            Yan Feng sei im Schneideraum.
         

         Am Nachmittag saßen Hsueh und Leng in der Wohnung an der Route J. Frelupt. Die Negative,
            ein fertiger, kopierfähiger Abzug und die Wachsplatte mit dem Ton lagen abholbereit
            auf dem Fußboden. Sie warteten auf Lin, der das Material zur Partei bringen sollte,
            wo es untersucht und zerstört werden sollte.
         

         In der Nacht zuvor hatte es wieder geregnet, und am Abend wurde ein Taifun erwartet.
            An den Scheiben liefen Regentropfen herunter, und die Fensterrahmen klapperten heftig.
            Leng war in der Küche, und Hsueh konnte nicht widerstehen. Er öffnete eine der Filmdosen
            und bestaunte die Aufnahmen. Sie waren fantastisch.
         

         Jetzt kam Leng mit einem Geschirrtuch aus der Küche und sagte: »Es regnet so, wollen
            wir nicht –«
         

         Sie unterbrach sich abrupt und starrte auf den Türknopf, der sich lautlos bewegte.
            Hsueh folgte ihrem Blick mit den Augen, aber schon im nächsten Moment wurde die Tür
            aufgestoßen und ein Schatten in einem Trenchcoat und mit tief ins Gesicht gezogenem
            Hut trat herein. Es war Ku.
         

         Die Mündung der Pistole in seiner Hand pendelte sacht zwischen Hsueh und Leng hin
            und her. Unter seinen Schuhen bildete sich eine Regenpfütze. Der Wind wurde lauter.
            Kus Schultern waren angespannt. Er sah den Fotografen müde, vielleicht sogar etwas
            wehmütig an.
         

         Hsueh lächelte freundlich und sagte: »Ku –«

         Aber noch ehe er seinen Satz zu Ende bringen konnte, hatte Ku seine Pistole auf Hsuehs
            Brust gerichtet.
         

         »Nein!«, schrie Leng und übertönte dabei den Taifun und die klappernden Fensterrahmen.
            Sie stürzte sich auf Hsueh, und ihr Schrei ließ Ku einen Augenblick zögern, ehe er
            abdrückte.
         

         Ein Schuss löste sich, und überschnitt sich mit dem Schrei. Hsueh glaubte hören zu
            können, wie die Kugel in Lengs Körper eindrang, aber er hätte das Geräusch nicht zu
            beschreiben vermocht. Es schien aus seiner eigenen Brust zu kommen, so als hätte die
            Kugel ihn getroffen. Und tatsächlich war er zu Boden gefallen.
         

         Er warf Ku einen Blick zu.

         Der alte Kämpfer sah verwirrt und ein bisschen traurig aus, so als hätte er sich an
            etwas Schlimmes erinnert.
         

         Hsueh tastete nach dem Browning, den Leng ihm heute Morgen gegeben hatte, »damit er
            seinen Auftrag erfüllen könne«, wie sie gesagt hatte. Hsueh hatte das alles sehr melodramatisch
            gefunden, so als spiele sie wieder einmal eine Rolle. Er verstand sowieso nicht, warum
            ihr und ihren Freunden in der Partei dieser Film so wichtig sein sollte.
         

         Er hatte noch nie mit einer Pistole geschossen. Er hatte es oft genug im Kino gesehen
            und auch selbst schon fotografiert. Er dachte sogar daran, dass er den Sicherheitshebel
            umlegen musste. Er drückte vier Mal hintereinander ab.
         

         Ku brach in der Regenpfütze unter seinen Füßen zusammen, und bald färbte das Wasser
            sich rot.
         

         Die Kugel hatte Lengs Herz durchschlagen, aber sie zuckte noch genauso wie alle anderen
            Opfer von Schusswunden, die Hsueh in seiner beruflichen Laufbahn gesehen hatte.
         

         Sie muss schreckliche Schmerzen haben, dachte er, als er sie in den Arm nahm und ihre
            gefurchte Stirn ansah. Er glaubte zu spüren, wie weh ihr das tat.
         

         Lengs Gehirn erhielt immer weniger Sauerstoff. Die Schmerzen vergingen, und ihre Stirn
            begann sich zu glätten. Ihre Lippen bewegten sich. Sie sagte etwas, aber Hsueh wusste
            nicht, was es war. Sie redete immer weiter. Einen Augenblick lang dachte er, dass
            er sie verstehen könnte, und er fand, dass sie ehrlicher klang als jemals zuvor, vollkommen
            ehrlich. Jetzt verstellt sie sich nicht mehr, dachte er. Sie sah sehr, sehr müde aus …
         

      

   
      
         
            Nachspiel
            

            7. Februar 1932

         

         Vier Granaten hatten den italienischen Kreuzer Libia getroffen. In der ganzen Stadt wurde seit dem 28. Januar gekämpft. Im Stadtviertel
            Zhabei musste die 19. Routearmee dreitausend japanische Marineinfanteristen unter
            Kapitän Tomoshige zurückschlagen. Am 1. Februar waren zwei japanische Flugzeugträger
            eingetroffen und es kam zu heftigen Luftkämpfen über der Stadt. Nur die ausländischen
            Konzessionen waren verschont geblieben, und die europäischen Geschäftsleute hatten
            den Konflikt von ihren Clubs aus beobachtet. Aber allmählich wurde ihnen bewusst,
            dass ein Krieg ausgebrochen war. Niemand konnte annehmen, dass er in Sicherheit war,
            auch wenn euphemistisch nur von einem »Zwischenfall« in Shanghai die Rede war.
         

         Graf Ciano, der italienische Generalkonsul, ließ den Kapitän der Libia vor diplomatischen Vertretern über den Angriff berichten. Die Granaten hatten tiefe
            Löcher ins Deck geschlagen, aber glücklicherweise war keine von ihnen explodiert.
            Die meisten der an Deck befindlichen Marineinfanteristen hatten zum Zeitpunkt des
            Angriffs geschlafen. Man hatte alsbald chinesische Schriftzeichen auf den nicht explodierten
            Granaten entdeckt, und Ballistik-Experten hatten erklärt, dass sie nur aus dem chinesischen
            Lager gekommen sein könnten. Baron Harada, der als Sondergesandter Tokios nach Shanghai
            geschickt worden war, um mit den Westmächten Fühlung zu halten, war außerordentlich
            zufrieden mit dieser Entwicklung.
         

         Der Bürgermeister von Shanghai, Wu Tiecheng, sah sich hingegen gezwungen, sein tiefstes
            Bedauern darüber auszudrücken, dass die Feindseligkeiten ein neutrales Land geschädigt
            hatten. Er versprach, dass die chinesische Armee ihr Bestes tun werde, damit ähnliche
            Zwischenfälle in Zukunft verhindert würden, wies aber auch darauf hin, dass die Japaner
            sich in den ausländischen Konzessionen ungehindert auf ihre Angriffe vorbereiteten.
            Ihre Marineinfanteristen würden in den Hafenanlagen der Konzessionen an Land gebracht,
            ihre Frontkommandeure hätten in den Konzessionen ihre Quartiere, und ein japanischer
            Kreuzer habe direkt neben der Libia angelegt. Man könne ja die Chinesen nicht daran hindern, sich zu verteidigen, sagte
            er.
         

         Wenn diese Äußerung zu einem anderen Zeitpunkt erfolgt wäre, hätten sich die Shanghailänder
            wahrscheinlich sehr aufgeregt. Aber die Situation war viel zu brisant. Es waren Tausende
            von fremden Soldaten in der Stadt, Dutzende von Kriegsschiffen ankerten im Huangpu
            und die amerikanischen Marineeinheiten in Manila konnten Shanghai in achtundvierzig
            Stunden erreichen. Die Vertreter der neutralen europäischen Staaten hielten also fein
            still und hofften, dass dieser Krieg bald zu Ende sein würde. So viel Zurückhaltung
            hatten sie bisher nur selten gezeigt. Allerdings hatten sie der aufbrandende Patriotismus
            in der Stadt und die unerwartete Furchtlosigkeit der chinesischen Truppen ziemlich
            beeindruckt.
         

         Leutnant Sarly stand in seiner Paradeuniform neben dem Polizeipräsidenten Oberst Mallet
            im Eingang des Polizeihauptquartiers, um die Gäste willkommen zu heißen. Fast alle
            Polizisten der Konzession waren in drei Reihen hintereinander angetreten, mit ihren
            Gewehren und schwarzen Helmen.
         

         In letzter Zeit waren immer wieder japanische Flugzeuge über der Konzession aufgetaucht
            und hatten »versehentlich« Bomben auf zivile Ziele geworfen. Trotzdem hatten sich
            hinter dem eisernen Zaun auf der Route Stanislas Chevalier einige Neugierige eingefunden.
            Die Wintersonne schimmerte auf den Porzellanziegeln der achteckigen Pagode im Garten.
            Und vor dem Eckladen auf der anderen Straßenseite hatten die Kinder aufgehört zu spielen
            und standen wie angewurzelt, als hätte sie der Anblick der Polizisten verzaubert.
            Das Schauspiel fand allerdings zu Ehren des Oberkommandierenden der japanischen Streitkräfte
            im International Settlement und des Ersten Sekretärs des japanischen Konsulats, Sawada-san,
            statt. Man war übereingekommen, mit den Japanern die öffentliche Sicherheit in den
            Konzessionen zu erörtern.
         

         Sarly war zutiefst niedergeschlagen. Seit die japanischen Truppen Zhabei und andere
            chinesische Stadtteile angegriffen hatten, waren die Shanghailänder sehr pessimistisch.
            Aber Sarly war schon vorher sehr pessimistisch gewesen. Der Überfall auf den Geldtransporter
            der Rennbahn im vergangenen Juli hatte ihm gezeigt, dass die Tage des unbeschwerten
            Kolonialismus gezählt waren. Man konnte nicht Millionen Chinesen mit ein paar Polizisten
            und Kolonialtruppen dauerhaft unterdrücken. All diese Männer, die sich in den Konzessionen
            bereicherten, hatten ihren Sturz selbst herbeigeführt.
         

         Der diensthabende Sekretär kam die Treppen heruntergerannt, um dem Polizeipräsidenten
            eine Telefonnotiz zu bringen. Der warf einen Blick darauf und gab sie an Sarly weiter.
            Es war ein Anruf aus dem japanischen Konsulat. Sawada-sans Besuch bei der Konzessionspolizei
            musste leider abgesagt werden. Heute Morgen um halb neun waren zwei Granaten auf dem
            Gelände des japanischen Konsulats explodiert. Es war zwar niemand verletzt worden,
            aber man hielt es für besser, wenn Sawada-san das Konsulat nicht verließ. Der Sekretär
            hatte sich nach Einzelheiten des Zwischenfalls erkundigt und erfahren, dass die beiden
            Handgranaten vom Dach einer Lagerhalle an der Huangpu Road auf das Gelände des Konsulats
            geschleudert worden waren.
         

         Baron Pidol saß an der Bar im Französischen Club und las eine Zeitung. Die Fenster
            waren fest geschlossen, der Rasen war vertrocknet und der Parasolbaum war kahl. Im
            Inneren aber war es so warm wie im Frühling.
         

         Erst am dritten Tag nach Beginn der Feindseligkeiten begriff Baron Pidol den Ernst
            der Lage. Bis dahin hatte er sich insgeheim noch über die Ereignisse gefreut. Er (und
            andere Spekulanten) glaubten lange, es wäre ganz gut, wenn die Japaner der Regierung
            in Nanking mal eine Lektion erteilten. Bei den Partys im japanischen Konsulat erklärte
            er Sawasa-san sogar, solange die Japaner nur die Neubauviertel im Nordosten der Stadt
            bombardierten, wären die europäischen Geschäftsleute, deren Grundstücke im Südwesten
            lagen, gar nicht so unglücklich.
         

         Aber vor drei Tagen hatte er beobachtet, wie japanische Soldaten Handgranaten in eine
            Menschenmenge warfen und einem Passanten die Eingeweide wie Spaghetti aus dem aufgerissenen
            Leib quollen. Und er hatte die Hand eines Freundes gehalten, eines lebenslustigen
            Spekulanten, dem die Splitter die Kehle zerfetzt hatten und der langsam starb, während
            ihm das Blut aus dem Hals tropfte.
         

         Lin und zwei seiner Genossen warteten bis auf eine Feuerpause, ehe sie in einem Sampan
            den Huangpu überquerten und in der chinesischen Altstadt anlegten. Vorsichtig gingen
            sie zu der konspirativen Wohnung am Boulevard des Deux Républiques. Die französische
            Konzession war bereits von der Militärpolizei abgeriegelt. Am Chao-chia-Kanal und
            an allen anderen Wasserläufen waren elektrische Zäune errichtet worden und dahinter
            standen Panzerwagen. Auch die Tore waren geschlossen worden, damit die Chinesen nicht
            in die Konzession flüchten konnten.
         

         Aber für Lin und seine Genossen waren die Zäune kein Hindernis. Da die konspirative
            Wohnung direkt an der Grenze lag und mehrere Fenster zur chinesischen Altstadt hinausgingen,
            konnten sie nach Einbruch der Dunkelheit mit Hilfe einer Strickleiter in ihre Wohnung
            gelangen. In den frühen Morgenstunden schlichen sie sich auf das Dach einer Lagerhalle
            an der Huangpu Road und warfen ein paar Handgranaten auf das Gelände der japanischen
            Botschaft – als Vergeltung für die Angriffe auf die Zivilbevölkerung. Aber in den
            nächsten Tagen konzentrierten sie sich ausschließlich darauf, Flüchtlinge aus der
            chinesischen Altstadt in die Konzession zu schmuggeln.
         

         Therese war inzwischen weitestgehend von ihrer Schussverletzung genesen. Sie fühlte
            sich innerlich stärker, so als wäre sie gestorben und wieder ins Leben zurückgekehrt.
            Über eins allerdings wunderte sie sich immer wieder. Hsueh hatte ihr nie gesagt, was
            aus den siebentausend Yuan geworden war, die er für die Gewehrgranaten hatte kassieren
            sollen. Aber seine dürren chinesischen Rippen mochte sie immer noch, wenn ihre Schenkel
            sie umklammerten und sie seine zärtliche Zunge auf ihrem Unterleib spürte, dort wo
            die Narbe war.
         

         Draußen vor dem Fenster krachten Kanonen. Aus Richtung Nordosten. Sie spürte, wie
            die alte Erregung sie wieder erfasste.
         

      

   
      
         
            Nachwort
            

         

         Als diese Geschichte erst von wenigen undeutlichen Schatten bevölkert war, erschien
            an einem sonnigen Augustvormittag ein einzelner Satz vor mir auf dem Papier. Seine
            Bedeutung habe ich damals nicht gleich erkannt. Es war, als wäre durch den Nebel über
            dem Huangpu ein Sonnenstrahl direkt auf meinen Tisch am östlichen Ende des Lesesaals
            im Stadtarchiv von Shanghai gefallen: Leutnant Sarly interessiert sich für diese Weißrussin.

         Damit hatte es angefangen. Im Juni des Jahres 1931 hatte ein Leutnant Sarly, der Leiter
            der Politischen Abteilung der Konzessionspolizei, versucht, sich ein Bild von den
            Verhältnissen in der französischen Konzession zu verschaffen, weil er einen ungeklärten
            Fall lösen wollte. Irgendeiner seiner Untergebenen hatte diesen Satz in die Akten
            geschrieben. Und achtzig Jahre später bin ich auf diese Notiz gestoßen, als ich versuchte,
            einige Ereignisse des Jahres 1931 in der französischen Konzession zu rekonstruieren.
         

         Die Akten der Kolonialbehörden waren häufig sehr unsystematisch, und die Unterlagen
            über diese Frau bilden da keine Ausnahme. Nach der vollständigen Besetzung Shanghais
            durch die Japaner im Jahre 1937 ist die Akte wahrscheinlich noch eine Weile im Besitz
            der von der Vichy-Regierung eingesetzten Kolonialbeamten geblieben, bis 1943 Wang
            Ching-weis Marionettenregierung die Verwaltung der Konzession übernahm. Spätestens
            in diesem Jahr wurden alle wichtigen Akten der Franzosen an »Nummer 76« übergeben.
            Das war der Spitzname von Wangs Geheimpolizei, die in der Jessfield Road Nr. 76 ihr
            Hauptquartier hatte. Entweder diese Behörde oder die Tokkô, die japanische Geheimpolizei,
            hat dann wohl im Zuge einer letztlich erfolglosen Ermittlung gegen die Weißrussin
            einige entscheidende Dokumente aus der Akte entfernt. Es ist aber auch möglich (vieles
            ist möglich), dass Hsueh, der ja inzwischen fester Mitarbeiter der Politischen Abteilung
            war, einen Teil der Akte vernichtet hat – sei es aus Gründen der nationalen Sicherheit
            oder aus privaten Motiven. Selbst, wenn er die Unterlagen hat retten wollen, wären
            sie heute allerdings unauffindbar.
         

         Nach der Kapitulation der Japaner 1945 wurden die Akten dem Polizeiarchiv in Lokawei
            übergeben, das 1949 von der neu gegründeten Volksrepublik China übernommen wurde.
            Der neue Staat war so arm, dass die Beamten oft gezwungen waren, ihre Berichte auf
            der Rückseite von Vorkriegsdokumenten zu schreiben, die man für irrelevant hielt.
            Die Historiker von heute sollten sich immer bewusst sein, dass es damals weit wichtiger
            war, die drängenden Probleme der Gegenwart zu bewältigen, als die Vergangenheit zu
            bewahren. Viele Dokumente wurden auf diese Weise zerstört, aber andere auch auf wundersame
            Weise gerettet.
         

         Häufig wurden die schon früher beschrifteten Seiten der Blätter zusammengeklebt, damit
            die leeren Rückseiten für neue Berichte benutzt werden konnten. Da der Klebstoff ziemlich
            minderwertig war, lösten sich die Blätter im Lauf der Zeit voneinander, und die alten
            Dokumente kamen wieder zum Vorschein. Trotz der strengen Regeln des Archivs wurde
            mir gelegentlich erlaubt, die Blätter vorsichtig voneinander zu trennen, so dass ich
            den Inhalt auf der Innenseite abschreiben konnte.
         

         Die Akte selbst hat überlebt. Sie wurde irgendwann dem Stadtarchiv übergeben und katalogisiert.
            Sie enthält aber nur noch einen Bruchteil der ursprünglichen Dokumente, und es gibt
            keine Möglichkeit, den Gesamtzusammenhang herzustellen.
         

         Dieses Buch muss deshalb als fiktives Werk gelesen werden. Sie können davon ausgehen,
            dass die Entführung eines Kameramanns aus einem Filmstudio an einem windigen Abend
            vom Erzähler erfunden wurde, als ein zarter Fäulnisduft in der Luft hing. Der Autor
            kann natürlich auch die Pläne und Hoffnungen historischer Personen nicht wirklich
            rekonstruieren. Stattdessen benutzt er wechselnde Perspektiven, und die unterstellten
            Motive bleiben stets zweideutig. Trotzdem hofft der Erzähler, dass er den Leser mit
            seinen Erfindungen überzeugen kann, wo die Beweislage schwach ist.
         

         Das Schwierigste sind die Gefühle. Wie viel echte Zuneigung gab es zwischen Hsueh
            und Therese und inwieweit haben sie sich gegenseitig nur ausgenutzt? Wie viel von
            dem, was zwischen Hsueh und der unschuldigen Leng geschah, war der Leidenschaft zuzuschreiben?
            Und was der Berechnung?
         

         Wenn es einen objektiven Gerichtshof der Geschichte gäbe, würde der Autor wahrscheinlich
            wegen Irreführung der Geschworenen angeklagt werden, weil er sich mit seinem Bericht
            auf unvollständige Quellen stützt. Es gibt nur eine Handvoll Dokumente, und die Beziehungen
            zwischen ihnen beruhen auf Mutmaßungen. Vor Gericht hätte er keinen Bestand.
         

         Lehrreich sind in diesem Zusammenhang die Ereignisse, die Hsueh und seine weißrussische
            Geliebte betrafen. Wie erwähnt, waren einige Dokumente gezielt aus der Akte entfernt
            worden, was nach 1945 zu einer Untersuchung führte. Die Kuomintang-Behörden wollten
            herausfinden, was Hsueh in den Jahren 1937 bis 1941 getrieben hatte, als die ausländischen
            Konzessionen unter zunehmenden Druck durch die Japaner gerieten, die den Rest von
            Shanghai schon besetzt hatten. Die Ermittlungen mussten allerdings aus Mangel an Beweisen
            eingestellt werden. Letztlich genügte eine sehr pauschale Stellungnahme von Leutnant
            Sarly, um Hsueh zu entlasten und die Sache auf sich beruhen zu lassen.
         

         Wir leben – glücklicherweise – nicht in der Welt gewisser Filme, in denen ein großer
            Zauberer in unbegrenzter Genauigkeit alles aufzeichnet, was auf der Welt geschieht,
            gesagt, gedacht und gefühlt wird. Denn wenn es solche Aufzeichnungen gäbe, wären nicht
            nur die Historiker, sondern auch die Schriftsteller arbeitslos.
         

      

   
      
         
            Anhang
            

         

         Die vollständigen Dokumente aus der Akte »Irxmayer« können hier nicht zitiert, sondern
            nur kurz beschrieben werden.
         

         1. Nr. U731-2727-2922-7620
         

         Ermittlungsakten der Politischen Abteilung der imperialistischen französischen Konzessionspolizei
                  zu einem Mordanschlag und einem Waffengeschäft. Enthält einen Ermittlungsbericht,
                  Zeitungsausschnitte, Fotos, einen Auszug aus der Fahndungsliste, Fingerabdrücke sowie
                  Ergebnisse der Zollfahndung und mehrerer Hausdurchsuchungen.

         Hauptverdächtige: IRXMAYER, Therese.

         Der Name »Hsueh Weiss« erscheint auf der Rückseite eines Fotos, und dabei handelt
            es sich offensichtlich um unseren Hsueh. Allerdings handelt es sich um ein Foto der
            weißrussischen »Hauptverdächtigen«, und die männliche Gestalt befindet sich fast außerhalb
            des Bildausschnitts. Hsueh steht mit dem Rücken zur Kamera und fasst sich mit der
            linken Hand ins Gesicht. Hatte er die Gewohnheit, sich an der Nase zu kratzen? Das
            Bild zeigt ihn im Profil, und man sieht ein attraktives, kräftiges Kinn. Weil die
            Kamera nicht auf ihn fokussiert ist, kann man aber nicht einmal erkennen, ob er dick
            oder dünn ist. Es ist das einzige Foto, das wir von ihm haben.
         

         2. Bruchstück eines Dokuments.
         

         Beschreibung: Dieses Blatt wurde möglicherweise nach 1949 aus der Akte entfernt, als
            Papier rationiert war. Vielleicht war es wegen der schlampigen Arbeit der Kolonialpolizei
            auch nie Bestandteil der Akte. Es handelt sich um einen britischen Geheimdienstbericht
            über Piraten europäischer Herkunft, die von der japanischen Marinepolizei in Dalian
            verhaftet worden sind. Darin wird u. a. der Name von Therese erwähnt. An den Rand
            hat jemand ein großes schwarzes Fragezeichen und einen Pfeil zu dem Namen Hugo Irxmayer
            gemalt, der in Klammern erscheint.
         

         3. Abgesehen von der genannten Fotografie gibt es kein weiteres Dokument, das Hsueh direkt
            betrifft. Angesichts seiner Stellung in der Politischen Abteilung ist das nicht weiter
            erstaunlich. Er wäre sicher in der Lage gewesen, alle Unterlagen über seine illegalen
            Tätigkeiten zu beseitigen. Spuren davon finden sich allerdings in den Memoiren ehemaliger
            Geheimdienstagenten der Kuomintang, die in den achtziger Jahren in Taiwan erschienen.
            Diese Erinnerungen sind wahrscheinlich zensiert worden, aber die Quellen müssen in
            irgendeinem Archiv noch existieren. Die Suche danach führte mich zum Archiv der japanischen
            Geheimpolizei Tokkô. Dort fand ich eine eidesstattliche Erklärung in französischer
            Sprache, schwungvoll unterschrieben von unserem Freund Leutnant Sarly, wonach er Hsueh
            beauftragt habe, einen Kontakt mit der Weißrussin herzustellen. Der rasche Fortschritt
            von Hsuehs Karriere und seine Gehaltserhöhungen sind aus den Besoldungslisten der
            französischen Konzessionspolizei ersichtlich. Er erhielt mehrere Auszeichnungen, darunter
            eine Medaille von einem französischen Admiral, der Shanghai einen Besuch abstattete.
            Hsuehs Unterschrift findet sich auf zahlreichen Durchsuchungsbefehlen und Polizeiberichten.
         

         4. Im Frühjahr und Sommer 1931 taucht Kus Mordkommando in mehreren Zeitungsberichten
            auf. Obwohl manche Einzelheiten zweifellos von den Verfassern dieser Berichte erfunden
            wurden, zeigen sie in Summe doch, dass Kus Gruppe mächtiges Aufsehen erregt hat. Die
            diplomatische Korrespondenz der damaligen Zeit ist inzwischen freigegeben, und mehrere
            Berichte der Konsulate in Shanghai erwähnen die »zahlreichen Mordanschläge« in den
            Konzessionen und Pläne, Shanghai in eine »Freie Stadt« umzuwandeln. Meist wurden sie
            nur im Anhang zu den Berichten erwähnt, wie das damals bei heiklen Themen üblich war.
         

         5. Die Appeasement-Politik der Shanghailänder gegenüber Japan beruhte auch auf den Interessen
            der Grundstücksspekulanten. Der als Greater Shanghai Plan bekannt gewordene Stadtentwicklungsplan der Kuomintang zielte darauf ab, die Stadt
            in Richtung Nordosten wachsen zu lassen, und stand damit im Widerspruch zu den Absichten
            der ausländischen Spekulanten, die hofften, durch den Bau neuer Straßen über die Konzessionen
            hinaus den Wert ihrer Grundstücke im Südwesten zu steigern. Nach den japanischen Angriffen
            vom 28. Januar 1937 waren vom Greater Shanghai Plan buchstäblich nur noch Ruinen übrig. Unmittelbar nach dem Zwischenfall strömte jedenfalls
            viel europäisches Kapital zum Bau neuer Straßen, Wohnblocks und Geschäftshäuser im
            Westen der Konzessionen herein. Es versteht sich, dass es keinerlei Dokumente gibt,
            die einen Zusammenhang zwischen diesen Ereignissen belegen würden.
         

         6. Die Aktivitäten von Ku Fu-kuang, Lin P’ei-wen und Leng Hsiao-man erscheinen praktisch
            überhaupt nicht in den genannten Unterlagen. Sie müssen sich in weitaus geheimeren
            Akten befinden. Aber der wohlmeinende Leser wird den Autor hoffentlich nicht dafür
            tadeln, dass dieser Umstand ihm umso mehr Raum für seine Fantasie und seine Spekulationen
            gelassen hat.
         

      

   
      
         
            Personenverzeichnis
            

         

         Hsueh Weiss: Kunst- und Pressefotograf französisch-chinesischer Abstammung
         

         Pierre Weiss: Hsuehs im Ersten Weltkrieg gefallener Vater
         

         Liao Pao-li: Hsuehs Freund und Herausgeber des Skandalblatts Arsène Lupin

         Tao Lili/​»Peach Girl«: Liaos Geliebte; Tänzerin und Prostituierte
         

         Barker: ein mit Hsueh befreundeter Amerikaner
         

         Therese Irxmayer/​Lady Holly: weißrussische Waffenhändlerin und Hsuehs Geliebte
         

         Hugo Irxmayer: Thereses verstorbener Gatte
         

         Ah Kwai: ihre Dienerin
         

         Zung Ts-mih: ihr Komprador und Geschäftspartner aus Hongkong
         

         Zung Yindee: Zungs Zwillingsschwester
         

         Baron Franz Pidol: Generalvertreter der Luxemburger Stahlwerke
         

         Margot Pidol: seine Frau und Thereses Freundin
         

         Brenen Blair: britischer Diplomat und Margots Geliebter
         

         Leng Hsiao-man: Studentin; Witwe; Mitglied einer revolutionären Zelle namens Volksmacht
         

         Ts’ao Chen-wu: Offizier der Kwangsi-Armee; Lengs zweiter Ehemann
         

         Wang Yang: Lengs Lehrer und erster Ehemann
         

         Kim Ya-min: Wangs Halbbruder und Mitglied der Volksmacht
         

         Ku Fu-kuang: Anführer der Volksmacht; ausgebildeter Berufsrevolutionär
         

         Park Kye-seong: Kus rechte Hand; Koreaner
         

         Lin P’ei-wen: Anführer einer Einheit der Volksmacht; Student
         

         Chou Li-min: Mitglied der Volksmacht
         

         Chiu: Mitglied der Volksmacht; Apothekerlehrling
         

         Fu: Mitglied der Volksmacht
         

         Ch’i: ehemalige Prostituierte; Kus Geliebte
         

         Konsul Baudez: französischer Konsul in Shanghai
         

         Oberst Mallet: Chef der Garde Municipale, der Polizei in der französischen Konzession
         

         Leutnant Sarly: Chef der Politischen Abteilung der französischen Konzessionspolizei
         

         Inspektor/​Sergeant Maron: Leiter einer Sonderkommission der Politischen Abteilung der französischen Konzessionspolizei
         

         Der Poet aus Marseille: Angehöriger der Politischen Abteilung der französischen Konzessionspolizei
         

         Sergeant Ch’eng Yu-t’ao: genannt »der Alte Pockennarbige Ch’eng«; Leiter des North-Gate-Reviers
         

         Big Boss: Anführer der Green Gang, einer kriminellen Geheimorganisation, deren Wurzeln bis
            ins 18. Jahrhundert zurückreichen
         

         Morris jr.: Big Boss’ rechte Hand
         

         Tseng Nan-p’u: Funktionär aus dem Zentralbüro der Kuomintang in Nanking; ehemaliger Universitätsprofessor
         

         Xiong Yün-tuan: Sekretär bei der Ermittlungsbehörde für Parteiangelegenheiten der Kuomintang
         

         Parteisekretär Ch’en: höherer Funktionär der kommunistischen Partei; früherer Anführer der kommunistischen
            Studentenbewegung
         

         Pearl Yeh: berühmte chinesische Filmschauspielerin
         

         Yan Feng: Kameramann der ›Hua Sisters Motion Picture Company‹
         

      

   
      
         
            Zeittafel
            

         

         1839 Beginn des Ersten Opiumkriegs. Um den unbeschränkten Drogenhandel der »East India
            Company« durchzusetzen, erobert die englische Flotte zahlreiche chinesische Hafenstädte.
         

         1842 Mit dem Vertrag von Nanking vom 29. August wird das Kaiserreich China gezwungen,
            Hongkong an die Briten abzutreten und die Häfen Kanton, Xiamen, Fuzhou, Ningbo und
            Shanghai für den unbeschränkten Handel zu öffnen.
         

         1849 Am 6. April erhält der französische Konsul Charles de Montigny vom chinesischen Statthalter
            die Genehmigung zur Gründung einer französischen Niederlassung in Shanghai. Sie liegt
            südlich der britischen Konzession und nördlich der chinesischen Altstadt, besitzt
            aber nur einen relativ schmalen Zugang zum Huangpu, dem entscheidenden Schifffahrtsweg.
         

         1861 Die Konzession wird um einen schmalen Uferstreifen erweitert, um den Bau des »Quai
            de France« zu ermöglichen, wo die Schiffe aus Frankreich anlegen können.
         

         1863 Die britische und die amerikanische Konzession schließen sich zum »International
            Settlement« zusammen. Die französische Konzession bewahrt ihre Selbständigkeit und
            wird vom Conseil d’administration municipal verwaltet.
         

         1884 Zwischen August 1884 und April 1885 kommt es zum Chinesisch-Französischen Krieg um
            die Vorherrschaft in Tonkin. Die französische Flotte greift die chinesische Küste
            und Taiwan an.
         

         1900 Im Mai kommt es in Peking zum sogenannten Boxeraufstand. Am 13. August wird Peking
            von einem japanisch-russisch-englisch-französisch-amerikanisch-deutsch-österreichisch-italienischen
            Expeditionskorps besetzt und geplündert. Die französische Konzession in Shanghai verdoppelt
            ihr Territorium durch eine Erweiterung nach Westen.
         

         1911 Nach Arbeiterunruhen in der zentralchinesischen Stadt Wuhan rebellieren am 10. Oktober
            die dort stationierten Neuen Armeen. Der Arzt und Revolutionsführer Sun Yat-sen kehrt
            nach China zurück und wird am 29. Dezember in Nanking zum »Übergangspräsidenten« gewählt.
            Seine tatsächliche Macht ist gering, denn nur die südlichen Provinzen Chinas haben
            sich von der Quing-Dynastie losgesagt. In Peking herrscht nach wie vor der kaiserliche
            Hof mit Hilfe des Armeeführers und Ministerpräsidenten Yuan Shikai. Erst als Sun Yat-sen
            ihm das Präsidentenamt anbietet, erklärt sich Yuan bereit, die Monarchie zu stürzen.
         

         1912 Am 1. Januar ruft Sun Yat-sen in Nanking die Republik China aus. Am 12. Februar muss
            der sechsjährige Pu Yi, »der letzte Kaiser von China«, offiziell abdanken. Am 14. Februar
            wird Yuan Shikai Präsident. Er weigert sich aber, nach Nanking zu kommen, und regiert
            von Peking aus. Sun Yat-sen gründet eine national-revolutionäre Partei, die 1919 schließlich
            den Namen »Kuomintang« erhält.
         

         1913 Im Februar werden Wahlen zur Nationalversammlung abgehalten, bei denen die Kuomintang
            gut abschneidet.
         

         1914 Die Regierung von Yuan Shikai erkennt das Recht der französischen Behörden zur Kontrolle
            der von europäischen Spekulanten außerhalb der Konzession gebauten Straßen an. Dadurch
            erweitert sich das Gebiet der französischen Konzession in Shanghai auf das Fünfzehnfache
            der ursprünglichen Siedlung.
         

         1919 Als in China die Bedingungen des Versailler Vertrags bekannt werden, wonach Japan
            die von Deutschland übernommene Provinz Shandong auf Dauer behalten soll, kommt es
            zu einer Welle nationaler Empörung, der »Bewegung des 4. Mai«. Einer der Anführer
            ist Tschou En-lai. In Moskau wird zur Unterstützung revolutionärer Bewegungen in aller
            Welt die »Komintern« gegründet, die in China Kontakt zur Kuomintang, aber auch zu
            anderen revolutionären Gruppierungen aufnimmt.
         

         1920 In den zwanziger Jahren entwickelt sich die französische Konzession zum beliebtesten
            Wohnviertel von Shanghai. Moderne Wohn- und Geschäftshäuser, Kasinos, Theater und
            Sportanlagen machen sie zu einem äußerst lebendigen Stadtteil. Aus Russland strömen
            20 000 »weißrussische« Emigranten in die Stadt, von denen sich viele in der französischen
            Konzession niederlassen. Im Sommer wird unter Anleitung des Kominternvertreters Grigori
            Woitinski in Shanghai die erste geheime kommunistische Zelle in China gegründet.
         

         1921 kommen in Shanghai unter konspirativen Umständen etwa ein Dutzend Delegierte der
            kommunistischen Zellen in China zusammen, darunter Mao Tse-tung als Vertreter von
            Changhsa. Aus Furcht vor Polizeispitzeln werden die Diskussionen nach vier Tagen unterbrochen,
            so dass die Gründung der Kommunistischen Partei Chinas schließlich in Abwesenheit
            der Kominternvertreter auf einem Ausflugsboot stattfindet. In Kanton wird Sun Yat-sen
            zum Präsidenten der »Nationalregierung« ernannt, kann sich aber nach wie vor nicht
            gegen die Kriegsherren durchsetzen und plant daher einen »Nordfeldzug«, um China zu
            einigen.
         

         1922 Unter dem Druck der Komintern entschließt sich die Kommunistische Partei auf ihrem
            2. Parteikongress zur Zusammenarbeit mit der Kuomintang. Die KPCh hat zu dieser Zeit etwa 300 Mitglieder.
         

         1923 Kuomintang und KPCh bilden die erste chinesische Einheitsfront. Die Kommunisten werden aufgefordert,
            der Kuomintang beizutreten, und rücken in hohe Parteiämter auf.
         

         1925 Am 12. März stirbt Sun Yat-sen an Leberkrebs. Sein Erbe treten sein Schwager und
            Protegé Chiang-Kai-shek und Wang Jingwei an.
         

         1926 Chiang Kai-shek führt die Kuomintang in den lange geplanten »Nordfeldzug«. In kurzer
            Zeit werden große Teile von Mittelchina erobert.
         

         1927 Die Kommunistische Partei ist auf etwa 58 000 Mitglieder angewachsen. Im März organisiert
            Tschou En-lai in Shanghai einen Generalstreik und öffnet die Stadt für die Kuomintang.
            Wenige Tage später marschiert die nationalrevolutionäre Armee in Shanghai ein. Auf
            Befehl von Chiang Kai-shek veranstaltet sie am 12. April unter Mithilfe der Green
            Gang ein brutales Massaker an ihren kommunistischen Verbündeten. Innerhalb weniger
            Tage werden mehrere tausend kommunistische Arbeiter und Studenten unter Kriegsrecht
            ermordet. Die Kuomintang wird »gesäubert«, aber viele Mitglieder und Funktionäre verschweigen
            ihre Sympathien für die Kommunisten und bleiben im Apparat der Partei.
         

         1930 In den dreißiger Jahren strömen 80 000 jüdische Flüchtlinge in die Stadt, von denen
            viele aus Deutschland kommen.
         

         1931 Im August kommt es am Jangtse, einige hundert Kilometer westlich von Shanghai, nach
            schweren Unwettern zu einer Hochwasserkatastrophe, bei der offiziell 145 000 und infolge
            der nachfolgenden Hungersnot bis zu vier Millionen Menschen umkommen. Die im Untergrund
            arbeitende Parteizentrale der KPCh muss Shanghai verlassen. Die führenden Mitglieder flüchten unter abenteuerlichen
            Umständen in den Jiangxi-Sowjet, ein von Bauernmilizen unter Mao Tse-tung und Zhu
            De erobertes Gebiet in den Bergen rund um die Stadt Ruijin, etwa 1000 Kilometer südwestlich
            von Shanghai. Am 18. September kommt es zu einem Sprengstoffanschlag japanischer Offiziere
            in der Mandschurei, dem sogenannten Mukden-Zwischenfall. Die japanische Armee beginnt
            mit der Besetzung der Mandschurei, die im März 1932 mit der Gründung des Marionettenstaates
            »Mandschuko« und der Ernennung des »letzten Kaisers von China« Pu Yi als dessen Oberhaupt
            ihren Abschluss findet.
         

         1932 Erste Schlacht von Shanghai. Wegen der japanischen Angriffe auf die Mandschurei kommt
            es in China zu Protesten und einem Boykott japanischer Waren. Am 27. Januar haben
            die Japaner etwa 30 Schiffe, 40 Flugzeuge und 7000 Soldaten um Shanghai zusammengezogen.
            Am 28. Januar beginnt ein Angriff von japanischen Marineinfanteristen auf den Stadtteil
            Zhabei im Nordosten der Stadt, angeblich zum Schutz der japanischen Bürger. Der Angriff
            wird von der national-revolutionären 19. Armee zurückgeschlagen. Japanische Flugzeuge
            bombardieren die Stadt. Hunderttausende flüchten in die von den Angriffen nicht betroffenen
            ausländischen Konzessionen. Mitte Februar ist die japanische Truppenstärke auf 90 000
            Mann gewachsen. Am 1. März müssen sich die national-chinesischen Truppen unter dem
            Druck der Japaner aus Shanghai zurückziehen. Wegen ihrer eigenen Interessen in der
            Stadt bemühen sich die Westmächte verzweifelt um eine Vermittlung. Am 4. März fordert
            der Völkerbund einen Waffenstillstand. Die Kämpfe flauen ab. Am 5. Mai kommt es zu
            einer offiziellen Waffenstillstandsvereinbarung. Die chinesischen Truppen müssen Shanghai
            verlassen, das künftig als »entmilitarisierte Zone« gilt.
         

         1934 Unter dem Druck der Einkreisung durch die Truppen von Chiang Kai-shek muss der Jiangxi-Sowjet
            aufgegeben werden. Im Oktober beginnt mit dem Ausbruch von 85 000 Männern (und einigen
            wenigen Frauen) der »Lange Marsch« nach Westen. Ein großer Teil der Zurückbleibenden,
            darunter viele Frauen und Verwundete, wird bald darauf von den nationalistischen Truppen
            ermordet.
         

         1935 Auf der Konferenz von Zunyi im Januar beschließt die Führung der KPCh eine Änderung der Strategie zugunsten der von Mao propagierten flexiblen Kriegsführung.
            Ende Oktober erreichen die Truppen nach einem Marsch von über 12 000 Kilometern die
            Stadt Yan’an im Norden von China, die bis 1948 politisches und militärisches Zentrum
            der KPCh bleibt.
         

         1937 Zweite Schlacht von Shanghai. Infolge des von Japan inszenierten »Zwischenfalls an
            der Marco-Polo-Brücke« (in der Nähe von Peking) am 7. Juli kommt es ohne Kriegserklärung
            zur Besetzung von großen Teilen Nordchinas durch die Japaner. Vom 13. bis 22. August
            versuchen die national-chinesischen Truppen ihrerseits, die Japaner aus Shanghai zu
            vertreiben. Nach verschiedenen Landungsmanövern der hochtechnisierten japanischen
            Streitkräfte und einem erbitterten Häuserkampf müssen sich die national-chinesischen
            Truppen Ende November zurückziehen und versuchen vergeblich, die Straßen nach Nanking
            zu verteidigen. Die Hauptstadt fällt am 13. Dezember. Bei den nachfolgenden sechs
            Wochen andauernden Gewaltakten, den Massenvergewaltigungen und Tötungen werden 300 000
            chinesische Zivilisten und waffenlose Soldaten ermordet. Die Empörung der Weltöffentlichkeit
            über dieses Kriegsverbrechen bleibt allerdings ohne Folgen.
         

         1941 Unmittelbar nach dem Überfall auf Pearl Harbour am 7. Dezember werden die internationalen
            Konzessionen in Shanghai von japanischen Truppen besetzt. Die französischen Truppen
            werden nicht entwaffnet, da sie dem Vichy-Regime unterstellt sind, das nominell mit
            Japan verbündet ist. Die britischen und amerikanischen Bewohner werden in Gefangenenlager
            gebracht. Der japanische Angriff auf Hongkong beginnt am 8. Dezember um 4 Uhr morgens.
            Damit befindet sich Japan mit den Vereinigten Staaten und mit Großbritannien im Krieg.
         

         1943 Am 30. Juli übergibt die Vichy-Regierung die Hoheitsrechte an der französischen Konzession
            an die von den Japanern kontrollierte Marionettenregierung von Wang Jingwei. Im Mai
            werden alle nach 1938 in Shanghai eingetroffenen jüdischen Flüchtlinge gezwungen,
            in den Bezirk Hongkou umzuziehen. So entsteht das Ghetto von Shanghai.
         

         1945 Nach dem Abzug der Japaner werden die französischen Truppen in der Konzession am
            10. März interniert. Nach den Atombombenabwürfen auf Hiroshima und Nagasaki kapituliert
            die japanische Regierung am 2. September.
         

         1946 Die französische Nachkriegsregierung akzeptiert das Ende der französischen Konzession
            (und aller anderen französischen Besitzungen in der Republik China) als fait accompli. Dafür zieht Chiang Kai-shek seine Truppen aus den französischen Kolonialgebieten in
            Indochina zurück.
         

         1949 Am 27. Mai ziehen die Truppen der kommunistischen Volksbefreiungsarmee in Shanghai
            ein. Am 1. Oktober proklamiert Mao Tse-tung in Peking die Volksrepublik China. Damit
            endet für die Chinesen das »Jahrhundert der Schande«.
         

      

   
      
         

         An Deck des Ozeandampfers mit Kurs auf Shanghai schießt Hsueh heimlich ein Bild von
            ihr. Er ist Fotograf, sie wunderschön, sie verlieren einander aus den Augen. Doch
            als nach den Schüssen unten am Hafen ihr Gesicht in jeder Zeitung auftaucht und er
            ihr dann in den Gassen der Französischen Konzession wiederbegegnet, verfällt er ihr
            hoffnungslos. Um in ihrer Nähe zu sein, wird er Teil eines doppelbödigen Spiels, als
            Spitzel für die Polizei, Kämpfer für die Revolution und als Waffenhändler. Nur hat
            Leidenschaft allein in der Französischen Konzession noch niemanden vor einer Kugel
            bewahrt, das weiß er ganz genau …
         

         Xiao Bai, geboren 1968 in Shanghai, ist Autor von mehreren Romanen und Essaybänden.
            Sein Werk wurde mehrfach ausgezeichnet, jedes seiner Bücher ist ein Bestseller. Für
            Die Verschwörung von Shanghai recherchierte er lange Zeit in den Archiven der Stadt, der Roman ist sein erstes
               Buch in deutscher Übersetzung.
Lutz-W. Wolff, geboren 1943, lebt in Berlin und hat u. a. F. Scott Fitzgerald, Anthony
               Horowitz, Robert Littell, Jack London, Kurt Vonnegut und Oscar Wilde ins Deutsche
               übertragen.
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